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    Prolog


    


    Februar 1692


    Trau keinem Campbell. Es war eine Lektion fürs Leben, die wir gelernt hatten. Eine Lektion, die wir nie vergessen würden. Keiner von uns.


    Selbst nach zehn Tagen konnte ich das Feuer noch riechen und schmecken. Die Schreie hören, obwohl sie längst verklungen, die Menschen gestorben waren.


    Vor zehn Tagen hatten sie uns überfallen, in unseren Häusern angegriffen. Nachts, während wir alle schliefen. Wir boten ihnen unsere Gastfreundschaft und bezahlten sie mit dem Verlust unserer Heimat und Lieben.


    Vierzig Männer starben durch die Schwerter der Männer, die der Campbell anführte. Beinahe genau so viele sollten ihnen in den nächsten Wochen folgen.


    Meine Eltern hatte ich bereits durch das Schwert und das Feuer verloren. Elf Tage nach dem Massaker, das die Campbells in unseren Dörfern angerichtet hatten, beerdigte ich auch meinen kleinen Bruder.


    Nicht eine Träne fand ihren Weg aus meinen Augen. Alles in mir war taub. Ich stand einfach da, als die Männer das Grab aushoben und den kleinen Körper, in seinem Plaid eingewickelt, der Erde übergaben. Mit steifen Schritten ging ich an das Grab und legte eine Distel darauf. Dass überhaupt etwas zu dieser Jahreszeit blühte, war schon ein Wunder.


    Als ich die Männer betrachtete, war es, als sähe ich alles durch einen dichten Schleier. Sie sahen wild aus, ihre Gesichter eingefallen, die Bärte und Haare ungepflegt. Ihre Augen waren von dunklen Rändern gezeichnet. Aber da war noch etwas, das ich nicht genau benennen konnte. Es lag eine Verzweiflung in ihren Blicken, die tiefer ging. Vielleicht hätte ich es nicht wirklich wahrgenommen, wenn ich es nicht an Ramsay bemerkt hätte. Vielleicht lag diese Verzweiflung bei ihm auch näher an der Oberfläche als bei den Anderen. Mit neunzehn Jahren war er über Nacht zum Chief unseres Clans geworden. Es hatte ihn um Jahre altern lassen.


    Ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand von uns daran glaubte, die Wochen bis zum Frühjahr zu überleben. Keiner wagte es auszusprechen, doch in jedem vorsichtigen Blick, jeder zögernden Geste war die Unsicherheit zu spüren. Zu der Angst vor dem Erfrieren, dem Fieber und Hunger, kam die vor den Campbells. Waren sie noch in der Nähe? Würden sie zurückkommen, um ihr grausames Werk zu vollenden?


    »Donella.« Ramsay sah mich stirnrunzelnd an. Er war nie gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen und die Angst, die ich in seinen Augen las, ließ mich nichts Gutes ahnen. Als ich ihn fragend ansah, legte er seine Handflächen auf meine Wangen. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du hast Fieber.«
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    Ramsay saß drei Tage und Nächte an meiner Seite. Er zwang mich, zu essen, wenn ich wach war, und stellte sicher, dass ich nicht fror, wenn ich schlief. Auch die Wärme hielt jedoch die Fieberträume nicht fern. Die Gesichter der Männer verwandelten sich zu tierhaften Fratzen. Einmal glaubte ich sogar, einige von ihnen knurren zu hören.


    Als mein Fieber und mit ihm meine Träume nachließen, wirkten die tierischen Züge, die die Männer in meinem Fieberwahn angenommen hatten, nicht mehr so abwegig, wie ich es zuvor vermutet hatte. Unrasiert, übermüdet und ausgezehrt wirkten sie wie ein Rudel Wölfe, das im Winter keine Nahrung gefunden hatte. Wie richtig ich mit dieser Einschätzung liegen sollte, konnte ich damals noch nicht ahnen.
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    »Es ist Vollmond.«


    Ich sah Ramsay fragend an, doch sein Blick war auf den Eingang der Höhle gerichtet. Seine Gesichtszüge waren noch angespannter als in den Tagen zuvor. Fürchtete er, dass es für unsere Feinde leichter wäre, uns bei Vollmond aufzuspüren? Aber wieso? Sie hätten uns jeden Tag finden können und nicht auf die Nacht warten müssen. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie dies auch bei ihrem ersten Angriff nicht hätten tun müssen. Dennoch hatten sie auf den Schutz der Dunkelheit gewartet.


    Das Verbrechen, dessen sie sich schuldig gemacht hatten, war so widerlich, dass es eine Strafe für sie geben musste. Wir mussten überleben. Wenn wir alle sterben würden, wäre keiner mehr da, der die Campbells für ihre Gräueltaten vor Gericht stellen und ihnen ihre gerechte Strafe beibringen konnte.


    Ramsay wandte mir sein Gesicht zu und ich hatte das Bedürfnis zu schreien. So verzweifelt hatte ich ihn nicht einmal gesehen, als unsere Häuser brannten und die Soldaten auf jeden einschlugen, der sich bewegte. »Vertraust du mir, Donella?«


    Ich nickte stumm, der Kloß in meiner Kehle hielt mich davon ab, ihm mit Worten zu antworten. Ramsay schloss seine Augen und küsste meine Stirn. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Ich werde euch beschützen. Euch alle. Glaubst du mir?«


    Was hatte er vor? Angst schnürte meine Kehle zu. Trotzdem nickte ich. Ob ich ihm glaubte? Jedes Wort. Seine Augen sprachen von einer solchen Verzweiflung und Entschlossenheit, dass es keinen Zweifel daran gab. Was auch immer er vorhatte, ich glaubte ihm, dass er uns alle beschützen würde.


    Die Männer wurden rastlos. Je später der Abend voranschritt umso schlimmer wurde es. Keiner von ihnen konnte sich ruhig verhalten. Nur Ramsay saß absolut still neben mir, den Arm um meine Schultern. Mein Kopf lehnte gegen seine Brust, als ich zwischen Wachen und Schlafen pendelte. Mein Körper verlangte nach Ruhe, doch mein Verstand weigerte sich, ihm nachzugeben. Irgendetwas geschah hier und ich wollte wissen was. Immer wieder sah einer der Männer zu Ramsay und ich konnte mehr fühlen als sehen, wie er den Kopf schüttelte.


    »Was hast du vor?«, fragte ich, als ich meine Augen kaum mehr offen halten konnte. Es war dunkel geworden. Die meisten Frauen schliefen bereits. Ein Kind weinte.


    Ramsay legte mich vorsichtig zurück auf den Boden, und ich war tatsächlich noch zu schwach, um ohne ihn aufrecht zu sitzen. »Nichts. Etwas vorhaben bedeutet, dass man eine Wahl hat. Wir haben keine. Versprich mir, dass du dich niemals vor mir fürchten wirst.«


    Es waren Worte, die genau diese Angst in mir hervorrufen sollten. Aber sie taten es nicht. Ramsay würde mich nie verletzen. Er würde eher sterben, als zuzulassen, dass jemand seinem Clan, seiner Familie, ein weiteres Leid zufügte.


    »Ich verspreche es«, flüsterte ich, mit Tränen in den Augen. Die anderen Männer folgten ihm aus der Höhle hinaus in die Nacht. Weil alle Anderen schon schliefen, dauerte es nicht lange, bis sich auch meine Augen wieder schlossen. In dem Moment glaubte ich, das Heulen eines Wolfes zu hören. Doch bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, war ich eingeschlafen.
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    Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Das Feuer war beinahe erloschen, die Höhle finster. Das ruhige, gleichmäßige Atmen um mich herum verriet mir, dass es Nacht war. Noch immer? Oder schon wieder?


    Ein Schatten hob sich an der Wand der Höhle ab, zu klein, um einem Menschen zu gehören. Mein Herz schlug wild, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, mich zu bewegen. Wie ein Hase in seinem Bau lag ich da und wartete, während mein Herz drohte, meine Rippen zu durchbrechen. Der Wolf bahnte sich langsam seinen Weg durch die Reihen der Schlafenden. Zielstrebig. Nicht, wie ein wildes Tier. Ich wollte meine Augen schließen, mich schlafend stellen, obwohl dies ein Tier wohl nicht interessiert hätte. Aber meine Augen blieben offen und starrten dem Wolf entgegen. Dann stand er direkt neben mir. Sein Kopf senkte sich zu meinem, bis ich seine Augen sehen konnte. Selbst im Halbdunkel der Höhle erkannte ich sie, hätte sie überall erkannt.


    »Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte ich, um die Anderen nicht zu wecken. Ein Blinzeln, ein leichtes Schnauben, dann legte sich der Wolf neben mich, lieh mir die Wärme seines Körpers. Sein Kopf lag direkt neben meinem. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam und schließlich schlief ich wieder ein.


    Auch am nächsten Morgen lag Ramsay noch neben mir. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und sein Plaid über uns beide ausgebreitet. Ich konnte nur ahnen, dass seine Verwandlung es ihm nicht erlaubte, seine Kleidung anzubehalten.


    »Ich habe immer noch keine Angst«, meinte ich leise.


    »Gut«, war Ramsays einzige Antwort.
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    Ramsay hielt sein Versprechen. Er beschützte uns, so gut er konnte. Als der Frühling kam, und wir ins Tal zurückkehrten, um uns dem Verlust zu stellen, ließen wir vierzig Gräber in den Highlands zurück. Aber wir hatten überlebt. Hatten der Kälte und dem Schnee getrotzt. Die Dörfer, die die Campbells vernichtet hatten, sollten uns als Mahnmal dienen. Wir bauten ein neues Dorf für uns und unsere Zukunft. Die Highlands und die Wälder boten uns Schutz, vor allem während der Vollmondnächte, in denen sich die Männer verwandelten. Wieso sie es taten, wusste keiner von ihnen. Als ich Ramsay danach fragte, versuchte er mir zu erklären, wie es sich angefühlt hatte. Diese ersten Wochen in den Highlands, als der Drang nach Rache immer stärker geworden war, der Hunger, die Kälte und Verzweiflung immer mehr an ihnen nagte. Aber ich konnte nicht wirklich nachvollziehen, wie es gewesen sein musste, als sich plötzlich aus den Ängsten und Wünschen dieses zweite Wesen in ihnen formte. Unabhängig voneinander und doch nur, weil sie zusammen waren. Aus den Ängsten der Einzelnen und dem Wunsch aller, dass wir nie wieder so verletzlich sein würden und uns nicht schützen konnten.


    

  


  
    
      
    
  


  
    


    1. Kapitel


    Ruf des Wolfes


    


    23. Februar 1853


    Der Schnee verschlang selbst die letzten Geräusche, die ihre Pfoten auf dem Boden gemacht hätten. Leise, wie Schatten, bewegten sie sich durch den Wald und waren dabei so schnell wie der Winterwind, der ihnen um die Ohren fegte. Schnee stob vom Boden auf, doch ihr Fell war zu dicht, als dass sie ihn bemerkt hätten, als sich die Flocken in winzige Tropfen verwandelten. Ihr Ziel war klar und keine fünfhundert Meter mehr von ihnen entfernt. Das Land der Campbells grenzte an den Wald und ihre Schafe hatten sie selbst zu dieser Jahreszeit nachts auf den Weiden.


    Vor zwei Tagen hatte Barclay alles ausgekundschaftet. Aus der Sicherheit des Waldes. Die Campbells hatten ihrer Familie seit jeher übel mitgespielt und endlich hatte Barclay einen Weg gefunden, es ihnen heimzuzahlen. Seine Schritte wurden schneller, umso näher er zu der Schafweide kam. Seine Ohren vernahmen bereits die ersten Laute der Tiere, und als er einatmete, war es nicht mehr nur der Wald und der Schnee, der ihn in der Nase kitzelte. Nein, da war noch etwas anderes. Fleisch.


    Fressen.


    Campbellschafe.


    Es gab keine bessere Nahrung mitten in der Nacht als den Verlust, den der Feind erleiden musste.


    Hinter sich hörte er seinen Bruder atmen. Cailean rannte einige Schritte hinter ihm, genauso leise wie Barclay, genauso hungrig nach Rache. Davon war Barclay überzeugt. Wie hätte er es auch nicht sein können? Die Campbells waren der Fluch der Highlands. Sie waren Parasiten, die es nicht verdient hatten, hier zu sein. Als Menschen mussten sie sich an die Gesetze halten, konnten nichts gegen den Feind ausrichten. Aber jetzt, bei Vollmond, war das anders. Der Wolf beugte sich nur einem Gesetz, dem der Natur. Und diese sagte ihnen, dass Schafe ihre Nahrung waren. Wenn die Campbells sie ihnen auf einem Silbertablett präsentierten, wer waren sie, dieses Geschenk abzulehnen?


    Wäre es dem Wolf möglich gewesen, Barclay hätte laut gelacht. So aber entkam ihm nur ein langes Heulen, in das Cailean einstimmte.


    Die Weide lag direkt vor ihnen. Der Hirte und sein Hund waren um diese Zeit auf der anderen Seite der großen Wiese, zu weit weg, um die Schafe zu hören. Die aufgescheuchten Tiere begannen zu blöken. In Todesangst rannten sie umeinander und versuchten, den beiden Wölfen zu entkommen, die gerade durch den Zaun schlüpften.


    Ja, rennt nur, rennt, dachte Barclay und japste freudig. Das Essen machte nur halb so viel Spaß, wenn ihm nicht eine Jagd vorausging. Das Fleisch schmeckte saftiger, wenn die Schafe vor ihm davonliefen, bevor er sie tötete.


    Er suchte sich das fetteste der Tiere aus und folgte ihm, jagte es nach links und rechts, vor und zurück. Minutenlang spielte er mit seiner Beute, genoss die Angst, die das Tier verströmte. Erst, als es über eine Wurzel im Boden stolperte und an Geschwindigkeit verlor, rannte Barclay schneller. Er sprang auf den Rücken des Schafes und verbiss sich in der dichten Wolle um seinen Hals. Das Tier blökte jämmerlich, doch bevor sein Geschrei zu seinem Hirten und dessen Hund vordringen konnte, hatte Barclay ihm den Hals bereits aufgerissen. Er schmeckte das Blut auf seiner Zunge und schüttelte den Kopf. Das war etwas, an das er sich noch nicht gewöhnen konnte – den Geschmack des Blutes. Wenn er trinken wollte, suchte er sich Wasser. Er war hier, um zu fressen. Als das Schaf zu Boden sank, ließ er keine Zeit verstreichen. Sofort riss er an dem sterbenden Tier herum, um durch das dichte Fell an sein Fleisch zu kommen. Mit letzten Anstrengungen versuchte das Schaf ihn von sich zu stoßen, doch die Tritte waren zu schwach und wenige Momente später lag es regungslos vor seinem Jäger. Barclay knurrte vor Erregung und riss ein weiteres Stück Fleisch aus dem toten Körper. Warm und saftig schmeckte es. Genauso, wie er es liebte. Mit dem Geschmack von Fleisch vermischte sich der des Triumphes. Ein Schaf, das die Campbells nicht mehr hatten. Ein Schaf, das ihnen keine Wolle, Milch und kein Fleisch mehr geben würde.


    Als der Wolf gesättigt war, übernahm allein der Verstand des Menschen und Barclay machte sich daran, das Tier zu zerreißen, um sicherzustellen, dass kein Stück mehr von ihm zu verwerten war.


    Ein Japsen zu seiner Rechten ließ ihn umsehen. Cailean stand neben ihm, das Maul mit Blut bedeckt. Einige Meter weiter sah Barclay das tote Schaf, das sein Bruder gerissen hatte. Jetzt aber stand Cailean mit aufgerichteten Ohren neben ihm und knurrte in die Dunkelheit.


    Barclay hatte früh gelernt, dass sein Bruder ein noch besseres Gehör oder Gespür für Gefahr besaß, als er selbst. Wenn Cailean etwas wahrnahm, war es Zeit die Flucht zu ergreifen. So verließen die beiden Wölfe die Weide, bevor die beiden toten Schafe gefunden wurden.


    Die Brüder rannten tief in den Wald, versuchten, ihre Spuren so gut es ging zu verwischen, indem sie über den noch zugefrorenen Fluss rannten. Erst als sie schon weit im Gebiet der MacDonalds waren, rollten sie sich im Schnee um sich zu säubern, die Spuren von Blut zu vernichten.


    Hocherhobenen Hauptes führte Barclay Cailean durch den Wald zurück nach Hause. Es war eine gute Nacht gewesen. Eine gute Jagd. Er konnte den nächsten Vollmond kaum erwarten.
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    24. Februar 1853


    Andrew MacIain verließ das Haus, als Ian Carson ihm auf seinem Pferd entgegenritt.


    »Guten Morgen«, grüßte Andrew den Bürgermeister der nahegelegenen Kleinstadt. Ian schüttelte langsam den Kopf. »Es ist kein guter Morgen, fürchte ich. Letzte Nacht wurden zwei Schafe auf dem Land der Campbells gerissen.«


    Andrew seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar. Wenn bei den Campbells etwas schief ging, konnte er sicher sein, dass Robert Campbell versuchen würde, ihn dafür verantwortlich zu machen. Er würde auch dieses Mal nicht davon absehen.


    »Gibt es schon Hinweise?«


    Ian zuckte mit den Schultern und tätschelte den Hals seines Pferdes, das nervös vor sich hin tänzelte. »Vermutlich waren es wilde Hunde.«


    Wilde Hunde. Eher wild gewordene Wölfe, dachte Andrew, behielt seine Gedanken jedoch für sich. Ian war kein MacDonald. Er wusste nichts von den Wölfen, die bei Vollmond ihr Land durchstreiften. Und zwar nur das Land der MacDonalds, so war es seit beinahe zweihundert Jahren festgelegt. Jemand aus seinem Clan hatte sich gegen die Abmachung aufgelehnt und Andrew hatte ein ungutes Gefühl, dass er bereits ahnte, wer es war. Allerdings wusste er auch, dass eine Unterhaltung mit Barclay nur dazu führen würde, dass sein Vetter erst recht über die Stränge schlagen würde. Gerissene Schafe waren das kleinste Übel, das Barclay in der Lage war anzurichten. Die Campbells waren reich genug, diesen Verlust zu verschmerzen.


    »Danke für die Warnung.«


    Ian nickte und wendete sein Pferd, während Andrew zur Kutsche ging, die bereits auf ihn wartete. In den nächsten vier Wochen würde Barclay ohnehin keinen neuen Ärger anstellen können. Ein Teil von Andrew hoffte noch darauf, dass er sich irrte. Vielleicht waren es ja doch nur wildernde Hunde gewesen.
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    An das Argyllshire Constabulary


    Argyllshire County Police


    Detective Sergeant Armstrong


    


    Sehr geehrter Detective Sergeant Armstrong,


    


    ich schreibe Ihnen, um auf diesem Wege eine Anzeige wegen Sachbeschädigung aufzugeben. In der vergangenen Nacht wurden zwei Schafe auf einer meiner Weiden getötet und bestialisch zugerichtet. Der Täter dieser Hinrichtung unschuldiger Tiere kann kein Anderer als Andrew MacIain sein, das Oberhaupt des Hauses MacDonald of Glencoe. Ich ersuche Sie daher, diesen Mann sofort zu verhaften und für sein Verbrechen vor Gericht zu stellen.


    


    Hochachtungsvoll,


    Robert Campbell
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    6. März 1853


    Charlotte blickte sich erst in der Straße um, als sie aus der Kutsche stiegen. Die ganze Fahrt hierher von Leith hatte sie sich zurückgehalten, um nicht wie ein kleines Kind ihren Kopf aus dem Fenster der Kutsche zu recken. Aber genau das war sie gewesen, als sie zum letzten – und bisher einzigen Mal in Edinburgh gewesen war. Mit zehn Jahren hatte sie ihre Eltern begleitet, als sie die Crawfords besucht hatten. Das war neun Jahre her und seither hatte sie ihre Heimat nicht verlassen. Bis jetzt. Zwei Jahre nach dem Tod ihres Vaters hatte ihre Mutter seinen Geschäftspartner und Freund, James Crawford, geheiratet. Der Mann war selbst mehr als fünf Jahren lang Witwer gewesen. Sein Sohn Frederick war wenige Jahre älter als sie. Bis sich ihre Eltern entschlossen hatten zu heiraten, war sogar von einer Ehe zwischen ihr und Fred die Rede gewesen. Charlotte war erleichtert, dass es nicht dazu gekommen war. Der Gedanke, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte, behagte ihr nicht.


    »Und, was sagst du? Glaubst du, du wirst den Abschied aus Neustadt überwinden können?« Charlottes Mutter war an sie herangetreten und ergriff ihre Hand, als sie ebenfalls die Häuser der Straße betrachtete. Alte, große Gebäude aus Stein, die denen in ihrer Heimatstadt ähnelten, reihten sich aneinander.


    »Aber natürlich, Mutter. Mach dir um mich keine Sorgen«, versicherte Charlotte und lächelte ihre Mutter an.


    »Meine Damen, wollen wir?« Mutter und Tochter drehten sich zu James Crawford um, der seiner Gattin die Hand reichte, um ihr die Stufen zum Haus emporzuhelfen. Charlotte ging einige Schritte hinter den beiden her. In der Eingangshalle stellte James den beiden Frauen das Personal vor.


    »Ich nehme an, ihr wollt euch beide frisch machen. Charlotte, Moira wird dir dein Zimmer zeigen und für dich da sein, solltest du etwas brauchen. Theresa, darf ich bitten?«


    Charlotte nutzte den Weg in ihr Zimmer, um sich die Eingangshalle und Flure genauer anzusehen. Die Gemälde an den Wänden schienen ihr entgegenzublicken, als sie Moira zu ihrem Zimmer folgte.


    »Hier ist es, Miss«, sagte das Mädchen, das etwa in Charlottes Alter sein musste, und öffnete eine Tür.


    »I hope everything is to your liking, Miss?«, erkundigte sich Moira.


    Ein Lächeln erhellte Charlottes Gesichtsausdruck, als sie das Zimmer in Augenschein nahm. Die roséfarbene Tapete und die hellen Holzdielen verliehen dem Raum Größe. Das Himmelbett und der Schreibtisch am Fenster waren aus demselben Holz wie die Spiegelkommode und der Schrank, die das Mobiliar des Zimmers vervollständigten. Ja, es war alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit und dies teilte sie Moira auch mit. »Ay, Moira, althing is wondirful.«


    Das Mädchen war sichtlich erstaunt und für einen Moment sprachlos. Dann lächelte sie breit. »Sie sprechen unsere Sprache ausgezeichnet, Miss.«


    »Danke, Moira, ich hatte eine Gouvernante aus Edinburgh. Mein Vater bestand darauf, dass ich das Scots seines Geschäftsfreundes beherrsche«, erklärte sie, während sie zum Fenster ging und hinaussah, direkt auf den Garten hinter dem Haus. Von hier oben konnte sie eine kleine Steinbank sehen, die unter einer Kastanie stand. Es sah nach dem perfekten Ort aus, um sich in der wärmeren Jahreszeit zurückzuziehen.


    »Ich lasse Ihnen rasch das Bad ein, Miss. Nach so einer langen Reise wird Ihnen das sicher guttun.«


    Charlotte nickte nur und ließ Moira ihre Arbeit im angrenzenden Badezimmer verrichten, während sie sich ihres Hutes und der Handschuhe entledigte. Sie legte beides auf die Kommode, bevor sie ihre Jacke auszog und diese über den Stuhl an ihrem neuen Schreibtisch legte.


    Als die Wanne gefüllt war, half Moira Charlotte dabei, sich ihres Kleides und des Korsetts zu entledigen. Als das einschnürende Kleidungsstück von ihr genommen wurde, atmete Charlotte erleichtert auf.


    Mit einem Seufzen ließ sie sich in die Wanne gleiten. Sie schloss ihre Augen und ließ das heiße Wasser den Schmutz und die Anstrengungen der Reise von sich abwaschen. Charlotte hatte die Schifffahrt immerhin besser überstanden, als ihre Mutter, die die ganze Überfahrt in ihrer Kabine im Bett hatte liegen müssen, während James Crawford seiner Stieftochter an Deck Gesellschaft geleistet hatte. Sobald die schottische Küste vor ihnen aufgetaucht war, hatte Charlotte ein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend verspürt. Es war wie eine Vorahnung auf etwas Großes, etwas Außergewöhnliches, das sie dort erwarten würde. Schon im nächsten Moment hatte sie sich ein törichtes Kind gescholten. Aber sie war auch nicht in der Lage gewesen, das Gefühl abzuschütteln. Schließlich gab sie sich damit zufrieden, dass es ihre Aufgeregtheit über den Umzug in ein fremdes Land war, die dieses Kribbeln verursachte, und versuchte nicht länger, gegen das Gefühl anzukämpfen.


    Nach dem ausgiebigen Bad schlüpfte Charlotte mit Moiras Hilfe wieder in das verhasste Korsett und zog sich ein neues Kleid an. Moira nahm Charlottes Reisekleid mit sich, als sie die junge Frau allein in ihrem Zimmer zurückließ.
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    Eine halbe Stunde später war Charlotte auf dem Weg nach unten ins Esszimmer, als sie auf der Treppe beinahe umgerannt wurde. Ihre Augen weiteten sich und ein Aufschrei erstarb in ihrer Kehle, als sie sich bereits die Treppe hinabstürzen sah. Sie dachte noch, dass sie nun so enden würde, wie es einigen unglücklichen Seelen in den Schauerromanen erging. Man würde sie tot am Fuße der Treppe finden, das Genick gebrochen. Im letzten Moment wurde ihr Fall verhindert, als der dunkel gekleidete Wirbelwind sie an den Oberarmen festhielt, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


    »Oh, Verzeihung, ich fürchte, ich bin etwas in Eile. Ich hoffe, ich habe Sie nicht verletzt?« Das verschmitzte Lächeln, das ihr Gegenüber ihr zuwarf, sah an Frederick Crawford mit zweiundzwanzig nicht anders aus, als es dies mit dreizehn getan hatte. Noch immer hatte er diesen lausbubenhaften Ausdruck in den grauen Augen und Charlotte konnte nur hoffen, dass er aus den Streichen, die er ihr vor neun Jahren gespielt hatte, mittlerweile herausgewachsen war.


    »Charlotte. Es ist lange her. Ich muss sagen, du hast dich sehr verändert. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzen.« Fred grinste sie an, als er erkannte, wem er beinahe einen verfrühten Tod durch einen Treppensturz zugemutet hätte.


    »Ich fürchte, du hast dich kein bisschen verändert, Frederick«, gab Charlotte zurück und biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen um ein Grinsen zu verbergen, als Fred bei der Nennung seines vollen Namens das Gesicht verzog. Schon als Junge hatte er darauf bestanden, nur Fred genannt zu werden. Charlotte hatte es bereits damals geliebt, ihn mit seinem vollen Namen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn er über die Stränge geschlagen hatte. Es tat gut zu sehen, dass dies auch heute noch funktionierte.


    »Es ist nicht sehr nett von dir, deinen Stiefbruder bereits am ersten Tag eures Zusammenlebens so zu ärgern, hat dir das niemand gesagt? Ich dachte, junge Damen von Stand erhalten als Teil ihrer Ausbildung auch solche Lektionen?« Das Grinsen war auf Freds Gesicht zurückgekehrt, als er Charlottes Hand ergriff und sie auf seinen Arm legte. Während er mit ihr sprach, führte er sie die Treppe wieder hinauf. »Die einzige Wiedergutmachung, die dieses frevelhafte Verhalten duldet, ist, dass du mir einen lebensrettenden Dienst erweist.« Freds Stimme wurde mit jedem Wort leiser und er sah sich nach allen Seiten um.


    Charlotte entschied sich, auf sein Spiel einzugehen. »Dein Leben retten? Aber teuerster Bruder, wer würde denn dein Leben bedrohen?«


    Fred seufzte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er sich ein weiteres Mal umsah. »Ich fürchte, mein Vater hat es auf mein viel zu junges Leben abgesehen. Siehst du, ein übler Schurke hat mir einen bösen Streich gespielt und mir gesagt, eure Ankunft wäre erst morgen. Ansonsten hätte ich es natürlich nie gewagt, heute Nachmittag auszugehen.«


    »Natürlich nicht«, pflichtete Charlotte ihm amüsiert bei.


    »Aber selbstverständlich. Ich hätte es mir um nichts auf der Welt nehmen lassen, meine Schwester und meine Stiefmutter zu begrüßen. Aber dieser elende Schurke, nennen wir ihn Grederik, nun, er hat mich sogar dazu verleitet, meinen Nachmittagsausflug zu verlängern, sodass ich schon beinahe zu spät zum Abendessen erscheine.«


    »Was für ein Schuft. Wir sollten ihn auf keinen Fall ungeschoren davonkommen lassen.«


    »Das sehe ich genauso. Also, teuerste Schwester, werdet Ihr mir helfen, seinen bösen Plan zu vereiteln. Wenn Ihr meinem verehrten Vater nur sagen würdet, dass Euch die Größe des Hauses so beeindruckt hat, dass Ihr Euch verlaufen habt, oder, dass Ihr von der langen Reise so müde wart, dass Ihr noch etwas Ruhe bedurftet, damit ich genug Zeit habe, mich dem Anlass entsprechend anzukleiden, so wäre Eure Schuld beglichen.«


    Nun konnte Charlotte ein Lachen nicht unterdrücken. Freds Gesichtsausdruck, der vor »Schuldigkeit« nur so strotzte, konnte sie sich nicht entziehen.


    »Nun gut, werter Bruder, ich werde die Schuld Eurer Verspätung auf mich nehmen. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Ihr der strahlende Held sein werdet, der mich sicher zum Esszimmer geleitet?«


    »Aber selbstverständlich.« Mit einem Grinsen verschwand Fred in seinem Zimmer. Charlotte, die auf dem Flur auf ihn wartete, hörte ein Rumpeln, etwas, das sich anhörte, wie ein Stuhl, der auf den Boden fiel, und Freds Fluchen, das selbst durch die geschlossene Tür noch hörbar war. Kopfschüttelnd ging sie einige Schritte im Flur auf und ab, während sie auf Fred wartete. Als er wieder erschien, schloss er die Tür schnell hinter sich, doch Charlotte konnte trotzdem einen Blick in sein Zimmer erhaschen, auch wenn sie sich wünschte, sie hätte es nicht getan. Der Raum glich einem Schlachtfeld.


    Fred beeilte sich sie von seinem Zimmer wegzuführen.


    Auf dem Weg ins Esszimmer fragte er sie nach ihrer Reise und den Jahren, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Wie er es vorhergesehen hatte, musterte sein Vater ihn mit hochgezogenen Brauen, als die beiden das Esszimmer betraten. »So, der verlorene Sohn ist doch noch heimgekommen. Und dann auch noch so ...«, er blickte kurz auf die große Standuhr in der Ecke des Raumes, »... spät.«


    »Bitte entschuldigt Fredericks Verspätung, er wollte mich gleich begrüßen, aber ich war von der Reise so erschöpft, dass ich noch nicht vorzeigbar war und so musste er auf mich warten.«


    James Crawford blickte zwischen Charlotte und seinem Sohn hin und her. Für einen Moment sah es so aus, als wollten sich seine Mundwinkel heben, doch mit einem Räuspern hatte er diese Entgleisung wieder im Griff. Kopfschüttelnd sah er zu seinem Sohn. »Erst kommst du zu spät und dann verstrickst du Charlotte auch noch in deine Lügen. Schämst du dich wenigstens, mein Sohn?«


    »Selbstverständlich, Vater, ich bin die Reue in Person.« Fred wandte sich an Charlotte und nahm ihre Hand von seinem Arm. Er verneigte sich leicht und küsste ihren Handrücken. »Bitte vergebt mir, teuerste Schwester, dass ich Euch zu einer solch frevelhaften Tat animiert habe.«


    »Ich denke, es war wohl dieser Übeltäter Grederik, der mich dazu verleitet hat. Wir sollten ihm so etwas nicht mehr durchgehen lassen.« Fred grinste Charlotte an und nickte als Zeichen seiner Zustimmung, bevor er sie zum Esstisch geleitete. Während des Essens erzählte James Crawford den beiden Frauen mehr von Edinburgh. Von den gesellschaftlichen Veranstaltungen während des Jahres, von den Bällen und Soireen, die ihnen bevorstanden. »Ihr beide solltet einige Tage Ruhe zum Eingewöhnen haben. Die ersten Besucher werden sich sicherlich in wenigen Tagen einfinden, um euch zu begrüßen«, erklärte er. »Ich hatte eine Abendgesellschaft für den siebzehnten März anvisiert. Wenn das nicht zu früh ist?«


    »Nein, natürlich nicht, der Siebzehnte bietet mir mehr als genug Zeit, mich einzuleben und den Abend vorzubereiten«, erklärte seine Frau lächelnd.


    »Gut, gut. Charlotte, deine Mutter sagte mir, dass du die Leidenschaft deines Vaters für Bücher geerbt hast? Fred wird dir nach dem Abendessen die Bibliothek zeigen. Jedes Buch darin steht dir natürlich zu deiner freien Verfügung.«


    »Du darfst nur nicht zu intelligent wirken, also versteckst du die Bücher besser in deinem Schlafzimmer«, meinte Fred in gespieltem Flüsterton.


    In diesem Moment wünschte sich Charlotte, sie wäre wieder das törichte Kind von vor zehn Jahren. Damals hätte sie ihm wenigstens ihre Stoffserviette überwerfen können, wie sie es gerade liebend gerne getan hätte, ohne dafür eine allzu große Entrüstung bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater hervorzurufen. Stattdessen musste sie sich mit einem bösen Blick in Freds Richtung zufriedengeben. Nach dem Abendessen folgte Charlotte Fred in die Bibliothek.


    »Nun, werte Schwester, welches Werk der Frauenliteratur darf es denn sein? Jane Austen vielleicht? Ich höre, sie soll sich bei den jungen Damen großer Beliebtheit erfreuen? Ich selbst bin leider so gar nicht für Bücher zu begeistern, daher fürchte ich, bin ich ein schlechter Ratgeber.« Charlotte schüttelte den Kopf und fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. »Nein«, sagte sie, »Jane Austen soll es heute nicht sein. Etwas düsterer. Verwunschener.« Sie hielt inne, als sie an einigen Büchern angekommen war, die genau das waren, wonach sie suchte.


    Fred verzog hinter ihr das Gesicht. »Um Himmels willen, sag mir bitte, dass du nicht diesen Schauerromanen erlegen bist. Charlotte, ich bitte dich, wenn du schon mit diesen Büchern deine Zeit verschwenden musst, dann doch bitte nicht mit diesen unsäglich lachhaften Geschichten. Dass sich diese überhaupt Romane nennen dürfen. Nein wirklich.«


    Doch Charlotte ließ sich nicht beirren. Sie griff nach dem Buch, an dem ihre Finger zum Stillstand gekommen waren, und zog es aus dem Regal.


    »The Works of the Late Edgar Allan Poe«, las Fred über ihre Schulter. »Dann auch noch ein Amerikaner.« Er seufzte als Charlotte das Buch an ihre Brust drückte und ihm aus der Bibliothek nach draußen folgte.
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    Der Tag war überraschend warm und sonnig für einen frühen Märztag. Charlotte beschloss, die Wärme und die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings auszunutzen. Am Nachmittag ging sie mit dem Buch hinaus in den kleinen Garten hinter dem Haus. Die steinerne Bank, die sie von ihrem Zimmer aus sehen konnte, sah an diesem Tag einfach zu verlockend aus. Mit dem von Fred verschmähten Buch in der Hand setzte sie sich auf die Bank und schlug es an der Stelle auf, an der sie am Abend zuvor aufgehört hatte, zu lesen. Sie hatte sich gerade bei The Fall of the House of Usher eingelesen, als ein Schatten über sie fiel. Charlotte runzelte die Stirn und sah von ihrer Lektüre auf. Grüne Augen funkelten zu ihr herab. Vor ihr stand eine junge Frau, die in ihrem Alter sein musste.


    »Sie müssen mich entschuldigen, aber ich konnte keinen Tag länger damit warten, Sie kennen zu lernen«, gestand ihr Gegenüber und lächelte Charlotte an. »Mein Name ist Margaret Hume. Meinen Eltern gehört das Nachbarhaus zu Ihrer Rechten. Ich habe Sie mit Ihrer Mutter ankommen sehen und warte seither sehnsüchtig darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Herrmann, nicht war? Ihr Name ist Charlotte Herrmann?« Charlotte nickte und öffnete den Mund, um dies zu bestätigen, doch Miss Hume ließ ihr keine Chance. Sie setzte sich zu Charlotte auf die Bank und drehte sich zu ihr. »Wissen Sie, es ist so schön, Sie endlich kennen zu lernen. Ich bin sicher, wir werden Freundinnen. Es gibt hier leider nicht viele … ansprechende weibliche Gesellschaft unseres Alters. Aber das werden Sie wohl leider auch noch feststellen.« Ein Geräusch von der Gartentür ließ sie für einen Moment innehalten. Als sich der Verursacher des Geräuschs als eine grau getigerte Katze herausstellte, legte die junge Dame erleichtert ihre Hand auf die Brust und atmete tief aus.


    »Oh, Verzeihung, für einen Moment fürchtete ich, mich hätte jemand entdeckt. Meine Mutter meinte nämlich, es wäre sehr unziemlich von mir, Sie einfach so zu überfallen. Meine Eltern wollten erst einige Tage warten, um Ihnen und Ihrer Mutter die Zeit zu geben, sich einzugewöhnen. Aber es ist Ihnen doch sicher nicht unangenehm, dass ich so zu Ihnen gekommen bin, oder? Oh, bitte sagen Sie, dass Sie mir deswegen nicht grollen.« Sie sah Charlotte flehentlich aus ihren großen, grünen Augen an, während Charlotte noch bemüht war, die letzten Worte zu verarbeiten.


    »Nein, nein, natürlich bin ich Ihnen nicht böse, Miss Hume. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, beeilte sie sich zu erwidern. Die Angesprochene strahlte über das ganze Gesicht und ergriff überschwänglich Charlottes Hände. »Oh, das freut mich. Sie ahnen gar nicht, wie sehr mich das freut. Wenn Sie wüssten, aber, ach, das ist kein Gesprächsthema für den heutigen Tag. Ich fürchte, ich muss Sie auch schon wieder verlassen, sonst sucht meine Mutter doch noch nach mir. Ich sehe Sie aber bald wieder, das verspreche ich. Wie gesagt, meine Eltern wollten Ihnen in einigen Tagen einen Besuch abstatten. Das sagte ich doch, oder nicht? Doch, ich bin mir sicher, dass ich es gesagt habe. Nun will ich Sie nicht länger stören. Bitte, verzeihen Sie noch einmal mein Eindringen, ich hoffe, ich habe Ihre Lektüre nicht an einer zu spannenden Stelle unterbrochen. Oh, Sie lesen Poe, ich selbst habe es einmal versucht, mit The Mask of the Red Death, aber es war mir viel zu gruselig. Oh, ich fange schon wieder an zu reden und zu reden und dabei wollte ich doch gehen. Nun aber wirklich. Adieu, Miss Herrmann, auf ein baldiges Wiedersehen.« Charlotte noch einmal zuwinkend, verließ sie bereits wieder den Garten, stets darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Charlotte sah der jungen Frau sprachlos hinterher. Noch nie hatte sie einen Menschen kennen gelernt, der so viel und so schnell reden konnte. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass sie von der jungen Frau durchaus angetan war.


    »Du hattest Besuch? Wer war das?«


    Charlotte drehte sich zu ihrer Mutter um und blinzelte. »Eine Nachbarin, Mutter, Miss Margaret Hume. Sie wollte sich mir kurz vorstellen, bevor sie mit ihren Eltern in einigen Tagen vorbeikommt, um uns in Edinburgh willkommen zu heißen.«


    Charlottes Mutter sah auf das Tor, durch das Miss Hume gerade den Garten verlassen hatte. »Oh«, sagte sie und nickte, »das ist aber überaus nett von ihr. Es wäre schön, wenn du hier so schnell eine gute Freundin finden würdest, nicht wahr?«


    »Ja, Mutter, das wäre es.« Die Frage, ob Charlotte der Redseligkeit Miss Humes gewachsen war, konnte sie sich allerdings nicht mit Sicherheit beantworten.
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    Andrew sah von dem Brief auf, den er gerade von seiner Schwester Kenna erhalten hatte, als Fred den Raum betrat. »Sieht man dich auch einmal wieder? Ich hatte schon angefangen zu glauben, du seist verschollen – oder zumindest von deinem Vater nach Australien oder Amerika verbannt worden.«


    Fred winkte ab und ging zielstrebig auf den Tisch zu, auf dem eine Sammlung an verschiedenen Alkoholika bereitstand. Andrew sah seinem Freund schweigend zu, als sich dieser ein Glas Whisky eingoss, mit einem Zug leerte und sich erneut eingoss, bevor er auf einen der Ohrensessel zuging und sich mit einem Seufzen hineinfallen ließ. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, räusperte er sich übertrieben. »Ich informiere dich hiermit offiziell über die Ankunft meiner Stiefmutter und ihrer liebreizenden Tochter in unserem Hause. Nach einer Verkettung unglückseliger Umstände, die dazu führten, dass ich ihre Ankunft verpasste, bestand mein werter Herr Vater darauf, dass ich die folgenden Tage zu jeder Zeit anwesend zu sein habe.«


    Andrew zog seine Brauen hoch und sah Fred ungläubig an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass diese 'Verkettung unglückseliger Umstände' eher ein Vergessen der dir von deinem Vater genannten Ankunftsdaten war?«


    Fred erwiderte den Blick seines Freundes aus zusammengekniffenen Augen. »Möglicherweise, wenn man alles, was drum herum geschehen ist, in Betracht zieht, und alle Eventualitäten, die das Gegenteil besagen, ausschließt … ja, zum Donnerwetter, ich habe es vergessen. Und ja, ich weiß, dass mein Vater Recht damit hat, sauer auf mich zu sein, weil ich nicht da war, um die beiden gebührend zu empfangen. Aber du, als mein bester und ältester Freund, du solltest auf meiner Seite sein.« Fred hob seine Hand und deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf Andrew.


    Dieser erhob sich langsam von seinem Stuhl am Sekretär, an dem er den Brief seiner Schwester liegen ließ und kam auf Fred zu. »Ich, als dein ältester und bester – und manchmal scheinbar einziger – Freund, habe bereits genug damit zu tun, die Stimme der Vernunft für dich zu sein.« Mit diesen Worten nahm er Fred den Whisky ab und stellte das Glas zurück auf den Tisch. Freds Proteste ignorierte er. Wenn er schon Ärger mit seinem Vater hatte, musste er nicht auch noch betrunken zu Hause erscheinen. Eines Tages würde er Andrew dafür danken. Vielleicht.


    »So, dein Vater ist also verheiratet und die schreckliche Pflicht, dieses dir völlig unbekannte Mädchen zu heiraten ist dir erspart geblieben. Wie schrecklich ist deine Beinaheverlobte denn nun in Wirklichkeit?«


    Fred lehnte sich im Ohrensessel zurück. »Schrecklich kann man Charlotte nicht nennen.« Als Andrew die Brauen ein weiteres Mal nach oben zog, hob Fred abwehrend die Arme. »Sollte ich jemals diese Wortwahl in Verbindung mit meiner Stiefschwester benutzt haben, so bitte ich dich, als mein Freund, darüber Stillschweigen zu bewahren und es sie niemand wissen zu lassen.«


    Andrew seufzte nur, als er Freds Bemühungen, ein Grinsen zu unterdrücken mit ansah, und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Sie ist ein hübsches Mädchen, keine Frage. Graue Augen – glaube ich –, rotblondes Haar, sie könnte jeder Schottin Konkurrenz machen.«


    »Außer einer gewissen nicht rothaarigen Schottin, nehme ich an«, murmelte Andrew.


    Doch Fred tat, als habe er ihn nicht gehört. »Sie ist charmant, soweit ich das beurteilen kann, versteht sich auf die üblichen Dinge, auf die sich eine Frau unseres Standes verstehen sollte. Spricht sowohl Englisch als auch Scots fließend – im Gegensatz zu ihrer Mutter, die sich zwar Mühe gibt, unserer Sprache aber noch nicht völlig mächtig ist. Aber sie hat eine schreckliche Vorliebe für diese unmöglichen Schauerromane. Du weißt schon, Poe, Reynolds, die Bell-Brüder und wie sie alle heißen.« Fred schüttelte sich bei dieser Bemerkung und Andrew konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


    »Sie liest? Nein, das wäre wahrlich eine schlechte Braut für dich gewesen. Wer weiß, sie hätte dich wohl noch dazu gebracht, selbst ein Buch in die Hand zu nehmen.«


    Fred warf seinem Freund einen bösen Blick zu. »Läster du nur, sobald deine Mutter die passende Frau für dich gefunden hat, werden wir ja sehen, wer noch etwas zu lachen hat.«


    »Du irrst dich, Fred«, erwiderte Andrew noch immer gut gelaunt, »wenn du glaubst, meine Mutter würde meine Braut aussuchen. Ihren Segen werde ich sehr wohl erbitten, die Braut aber, wird meine eigene Wahl sein.«


    »Rede dir das nur weiterhin ein, mein Freund, rede dir das nur ein.«


    »Aber«, begann Andrew und versuchte einen betont harmlosen Blick aufzusetzen, »wo wir beim Thema Bräute und Hochzeiten sind: Nun, da du frei bist, zu heiraten, wen du willst, oder zumindest nicht deine Stiefschwester heiraten musst, wie steht es da um dich und Peggy … verzeih, ich meine natürlich Miss Margaret Hume? Hast du deinen Vater gefragt? Wird es eine Hochzeit geben?« Andrew sah, wie sein Freund rot wurde, doch er ignorierte dessen Unbehagen. Fred war ein Meister darin, andere zu ärgern und ihnen Streiche zu spielen. Hin und wieder konnte auch er sich einmal winden. Nun war so ein Augenblick.


    »Es ergab sich noch keine Gelegenheit.«


    »Ich dachte, du wärst die letzten Tage nicht aus dem Haus gegangen? Sicher muss sich da einmal eine Gelegenheit ergeben haben, mit deinem Vater über solch elementare Dinge zu reden? Es sei denn, der junge Mister Crawford hat Angst davor, seinen Vater nach dessen Einwilligung zu fragen. Oder hat er Angst seine Herzensdame zu fragen?« Fred funkelte Andrew böse an. Da sein Freund jedoch den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, konnte er ihm auch nicht widersprechen und sagte nichts. Er wusste, dass er es nicht mehr lange aufschieben konnte.
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    »Theresa, Charlotte, darf ich euch unsere Nachbarn vorstellen? Jacob und Ùna Hume mit ihrer Tochter Margaret.« James Crawford stellte die Familien einander vor, während sich Fred im Hintergrund hielt und die Situation beobachtete. Er hatte es noch immer nicht gewagt, mit seinem Vater zu sprechen. Allerdings hatte er sich geschworen, dies noch am heutigen Tag zu tun. Sobald der Besuch gegangen war. Vor dem Abendessen würde er eine Antwort haben. Diese Aussicht half ihm nicht wirklich dabei, zur Konversation im Raum beizutragen. Er stellte allerdings bald fest, dass dies nicht nötig war. Während sich sein Vater und seine Stiefmutter angeregt mit dem Ehepaar Hume unterhielten, hatte Margaret Charlotte zu einem Sofa gelenkt und saß dort mit ihr, als seien sie seit Jahren vertraut miteinander.


    »Miss Herrmann, haben Sie vielen Dank, dass Sie mich bei meiner Mutter nicht verraten haben. Aber Sie nehmen es mir wirklich nicht übel, oder?«


    Margaret Hume hielt tatsächlich lange genug in ihrer Rede inne, um Charlotte zu Wort kommen zu lassen. »Nein, natürlich nicht, das sagte ich doch bereits. Ich habe keinen Grund, Ihnen böse zu sein.«


    »Oh, wie froh ich bin, das zu hören! Sie müssen nämlich wissen«, begann Margaret Hume leise und sah sich einen Moment lang um, um sicherzugehen, dass ihre Eltern außer Hörweite waren, bevor sie fortfuhr. »Oh, ich wage kaum, es zu sagen, aber ich muss Ihnen gestehen, in den letzten beiden Jahren habe ich Sie aufs Bitterlichste gehasst, obwohl ich sie gar nicht kannte.«


    Charlotte glaubte erst, sich verhört zu haben und sah sie ungläubig an. Was konnte die junge Frau veranlasst haben, so schlecht von ihr zu denken?


    »Ja, ich weiß, es ist furchtbar von mir gewesen. Aber es war, nun, das sollte ich hier nicht sagen ...« Ihr Blick huschte zu Fred, der in der Nähe ihrer Eltern stand. Charlotte folgte ihrem Blick. Selbst der größte Narr auf Erden hätte erkannt, worum es ging. »Sie haben mich gehasst, weil Sie dachten, ich würde Fred heiraten«, platzte es aus ihr heraus. Glücklicherweise jedoch so leise, dass es außer ihnen keiner hören konnte. Diese nickte betroffen und wagte kaum, Charlottes Blick zu begegnen. »Sie müssen mir vergeben, Miss Herrmann. Sie glauben nicht, wie froh ich war, zu erfahren, dass Ihre Mutter James Crawford geheiratet hat. Und als ich Sie kennen lernte, war ich noch glücklicher darüber. Denn ich hätte Sie nicht hassen können, Sie waren mir gleich sympathisch, bitte, sagen Sie, dass Sie mir verzeihen.«


    »Aber es gibt doch nichts, was ich Ihnen verzeihen müsste. Sie haben mich bei unserem Treffen freundlich behandelt und für Ihre Gefühle meinem Stiefbruder gegenüber kann ich Ihnen doch nicht grollen.«


    »Bruder? So sehen Sie Fred wirklich? Nur wie einen Bruder?«


    »Aber natürlich, wie sollte ich ihn denn sonst sehen?« Charlotte lachte und sah, wie sich Erleichterung auf Margarets Gesicht spiegelte.


    »Wie einen sehr gutaussehenden, charmanten, liebevollen Mann, dessen Lächeln selbst die dunkelste Nacht erleuchtet und … oh je, was rede ich da.« Margaret Hume hielt sich mit den Händen die glühenden Wangen, doch Charlotte lächelte sie nur an. Nein, so sah sie Fred auf keinen Fall. Sicher war er gutaussehend, und sie konnte sich auch vorstellen, dass er auf Frauen charmant wirkte, wenn er sich Mühe gab. Sie selbst aber sah in ihm noch immer den Dreizehnjährigen, der sie bei ihrem letzten Besuch mit Regenwürmern gepiesackt hatte. Und genau das sagte sie auch.


    »Nein, das kann ich nicht glauben! In Ihrem Bett? Wie schrecklich! Oh, wie gemein. Ich hoffe, Sie haben es ihm heimgezahlt?« Margaret Hume lehnte sich mit einem verschwörerischen Blick näher zu Charlotte und lauschte aufmerksam.


    »Ich tat mein Bestes, aber mir fiel nur ein, seine Hosenbeine und Hemdsärmel zuzunähen. Es war nicht viel, aber der Anblick am nächsten Morgen war schon befriedigend«, gestand Charlotte grinsend. Margaret Hume lachte laut auf, räusperte sich jedoch, als ihre Eltern verwundert zu ihr herübersahen.


    Fred nahm dieses Lachen zum Anlass, zu den Mädchen herüberzugehen.


    »Heute ist er aber nett zu Ihnen, nicht wahr, Miss Herrmann? Er spielt Ihnen keine solch widerlichen Streiche mehr?«


    Das Zucken um Freds Mundwinkel bei Margarets Worten zeigte, dass auch er sich wohl noch gut an die Regenwürmer erinnerte. »Bin ich nicht immer der vollendete Gentleman?«, fragte er unschuldig.


    Die jungen Frauen tauschten verschwörerische Blicke und sahen ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    Fred seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie grausam ist die Welt, wenn sich zwei Mädchen gegen einen wehrlosen Mann verbünden?«


    »Wehrlos?«


    »Er macht sich übrigens über meine Vorliebe für Schauerromane lustig«, flüsterte Charlotte halblaut.


    Margaret Hume sah von Charlotte zu Fred und schüttelte entrüstet den Kopf. »Sie sollten sich schämen, Mister Crawford, Ihre Schwester so zu ärgern.«


    »Aber Miss Hume, Sie missverstehen, ich sorge mich lediglich um das Wohl meiner Schwester. Was, wenn sie mitten in der Nacht von Alpträumen geplagt erwacht, weil sie diese schrecklichen gruseligen Geschichten über Vampire, Geister oder Werwölfe gelesen hat? Das könnte ich mir nicht verzeihen«, versuchte Fred weiterhin, seine Unschuld zu beteuern. Die Blicke der beiden jungen Frauen sagten ihm jedoch deutlich, dass sie ihm kein Wort glaubten. Mit einem Seufzen gab er auf. »Nun denn, meine Damen, wie kann ich meine frevelhaften Taten in Ihren Augen wieder gutmachen?« Charlotte zuckte mit den Schultern und auch Margaret wollte keine rechte Idee kommen.


    »Was halten Sie davon Miss Herrmann, wenn wir uns diesen Joker aufsparen. Man kann nie wissen, wann ein Gefallen einmal nützlich sein wird.«


    »Sie haben Recht, Miss Hume, das ist eine hervorragende Idee. Du hast es gehört, Fred, wir weigern uns, dich so einfach aus dieser Affäre herauskommen zu lassen.«


    »Seien Sie gnädig, meine Damen. Haben Sie Mitleid mit einem armen Sünder.« Charlotte und Margaret lachten über Freds mitleiderregende Miene, doch das Lächeln in seinen Augen konnte es nicht verstecken.


    »Nein, nein, Ihre Schwester hat vollkommen Recht, Mister Crawford, Sie haben es verdient, noch ein wenig zu leiden. Wir überlegen uns in den nächsten Tagen eine Wiedergutmachung.«


    Mit einem Seufzen ergab sich Fred in sein Schicksal und überließ die jungen Frauen wieder ihren Gesprächen.
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    13. März 1853


    »Was ist passiert, dass es dich in dieses Zimmer verschlägt?«


    Fred sah zur Tür, als er Andrews Stimme hörte. Unschuldig sah er sich in der Bibliothek um und zuckte mit den Schultern.


    »Ich nehme an, dein Vater hat Besuch und der Salon ist daher nicht frei?«


    »In dubio pro reo, heißt es nicht so? Wieso gönnst du mir nicht diesen Zweifel?«


    Wenn Andrew Fred nicht seit Jahren gekannt hätte, wäre er vielleicht auf dessen Unschuldsmiene hereingefallen. So aber schüttelte er lediglich den Kopf und schloss die Tür der Bibliothek hinter sich. »Also, wie ist das Gespräch mit deinem Vater verlaufen? Oder hast du ihn noch immer nicht gefragt?«


    »Natürlich habe ich ihn gefragt.«


    »Und?«


    »Er ist einverstanden. Ich habe seinen Segen, bei Miss Hume um ihre Hand anzuhalten.« Andrew nickte langsam, als warte er auf mehr.


    »Was?«, fragte Fred, obwohl er schon ahnte, was sein Freund als Nächstes fragen würde.


    »Und was hat Miss Hume gesagt?«


    Fred wurde vor einer Antwort bewahrt, als sich die Tür öffnete und Charlotte eintrat. Sie blieb im Türrahmen stehen, Poes Buch in der Hand, und stutzte. »Oh, Verzeihung, ich wusste nicht, dass du hier bist. Und Besuch hast«, sagte sie hastig, als ihr Blick auf Andrew fiel. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


    Fred war erleichtert über ihr Auftauchen und kam auf Charlotte zu. »Charlotte, darf ich dir meinen besten Freund vorstellen, Andrew MacIain. Er hat sich für die nächsten Monate von seinen inniglich geliebten Highlands getrennt, um die Zeit in der Stadt zu verbringen. MacIain, meine Stiefschwester, Charlotte Herrmann. Ich glaube, ich habe sie ein- oder zweimal erwähnt.«


    Andrews Blick wandte sich selbst bei dieser Behauptung nicht von Charlotte ab, was diese nur noch mehr erröten ließ. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Seine Stimme klang noch ein wenig fremder in Charlottes Ohren, als sie es bisher von den Schotten in Edinburgh gewöhnt war. Sie sagte sich selbst, dass es töricht war, auf einen Fremden so zu reagieren, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz beim Anblick seines Lächelns schneller schlug.


    »Die Freude ist ganz meinerseits, Mister MacIain«, erwiderte sie und machte einen Knicks.


    Fred beobachtete seinen Freund und seine Stiefschwester mit unverhohlener Neugierde. Wenn ihn nicht alles täuschte, war endlich die Zeit gekommen, es Andrew für seine Sticheleien wegen seiner Zaghaftigkeit im Umwerben von seiner Angebeteten heimzuzahlen. Doch das wollte er nicht vor Charlotte tun. Sein Blick fiel auf das Buch in ihrer Hand. »Auf der Suche nach einem neuen Schauerroman?«, fragte er und nahm ihr das Werk aus der Hand. Dann wandte er sich wieder an Andrew, um ihn in die Unterhaltung miteinzubeziehen. »Du musst wissen, meine Schwester hat die merkwürdige Vorliebe für schaurige Romane«, erklärte er.


    Charlottes Augen weiteten sich, als Fred ihr das Buch abnahm und sich an seinen Freund wandte. Er konnte sie doch nicht so bloßstellen.


    »Sie dürfen es ihm nicht verübeln, er hat in seinem ganzen Leben nicht ein Buch mehr gelesen, als ihm von einem Lehrer aufgetragen wurde, und selbst um diese Lektüren hat er sich meist gedrückt. Für Ihren Stiefbruder ist jedes Buch ein Schauerroman.«


    Charlotte lächelte über Andrews Worte, während Fred seinen Freund entrüstet ansah. »Charlotte, es scheint, du hast in MacIain einen Verfechter des geschriebenen Wortes gefunden. Vielleicht kann er dir dann auch deine nächste Lektüre empfehlen?« Fred drückte Andrew das Buch in die Hand. Dieser las kurz über den Titel und folgte dann Freds Fingerzeig in die Richtung, aus der Charlotte das Buch vor einigen Tagen herausgenommen hatte. Zielsicher steuerte Andrew das Regal an und las einige der Titel, schüttelte jedoch immer wieder mit dem Kopf.


    »Nein, das ist es alles nicht«, murmelte er und ging die Wände entlang. »Ah ja, das ist etwas, das Sie lesen müssen.« Er kam mit einem Buch zu Charlotte zurück und hielt es ihr entgegen. »Sir Walter Scotts Chronicles of the Canongate. Wir können Sie doch nicht nur von Amerikanern und Engländern lesen lassen«, meinte er, während er das Buch noch einen Moment lang festhielt, als Charlotte ihre Hände bereits darum geschlossen hatte. »Ich hoffe, Sie finden auch Gefallen an der Literatur unserer Landsmänner. Besonders Scott kann ich Ihnen wärmstens empfehlen. Ihr Stiefvater hat auch seine Gedichtbände hier stehen, sollten Ihnen die Chronicles zusagen.«


    »Haben Sie vielen Dank, Mister MacIain.«
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    Die Sonnenstrahlen, die in ihr Zimmer schienen, lockten Charlotte in den Garten. Sie wollte das schöne Wetter genießen und ging mit den Chronicles of the Canongate in der Hand zu der Steinbank.


    Sie schlug das Buch auf und versuchte, sich auf die Geschichte zu konzentrieren. Selbst durch das geschlossene Fenster der Bibliothek konnte sie Fred und Andrew lachen hören. Dieses Lachen hinderte sie daran, sich wirklich auf den Inhalt des Buches einzulassen.


    Wenn ihr Fred noch immer wie ein kleiner Junge vorkam, so schien Andrew MacIain das genaue Gegenteil zu sein. Als sie an seine dunklen Augen dachte und daran, wie er sie angesehen hatte, fühlte sie wieder das Blut in ihr Gesicht schießen. In Gedanken versunken fuhr sie mit den Fingerspitzen über den Einband des Buches, das er ihr herausgesucht hatte, nachdem er Fred gegenüber Partei für sie ergriffen hatte. Ob sie das Buch wohl lesen konnte, ohne ständig sein Gesicht vor sich zu sehen, seine Stimme zu hören? Erschrocken hob sie ihre rechte Hand an ihre Wange und fühlte, wie warm diese war. Gütiger Himmel, wenn sie jemand so sehen könnte. Da schwärmte sie wie ein dummes Schulmädchen für einen Mann, den sie gerade zum ersten Mal gesehen hatte. Aber dieser Mann war einfach …


    Charlotte seufzte. Sie war herausgekommen, um zu lesen, nicht, um sich Tagträumen über fremde Männer hinzugeben. Entschlossen öffnete sie das Buch und begann zu lesen. Schon auf der zweiten Seite gingen ihre Gedanken wieder auf Wanderschaft. Ihre Fingerspitzen fuhren über die geöffnete Seite des Buches auf ihrem Schoß. Er hatte ihr Interesse an Literatur vor Fred verteidigt, als dieser sie damit aufgezogen hatte. Ein Lächeln huschte über Charlottes Gesicht bei dem Gedanken.


    »Wie ein Ritter auf einem weißen Pferd«, murmelte sie und lachte über sich selbst. Was für unsinnige Gedanken sie doch hatte.


    »Darf ich fragen, wen Sie als Ritter auf einem weißen Pferd bezeichnen?«


    Charlotte fuhr erschrocken von ihrem Platz hoch und presste ihre linke Hand gegen die Brust.


    Margaret Hume trat einen erschrockenen Schritt zurück und bückte sich, um das Buch, das Charlotte hatte fallen lassen, aufzuheben. Sie runzelte die Stirn, als sie den Titel las, und händigte das Werk wieder an Charlotte aus. »Das ist ein Buch, das ich auch gelesen habe. Haben Sie also Sir Scott für sich entdeckt? Haben Sie schon Ivanhoe gelesen? Ist das der Ritter auf dem weißen Pferd, von dem Sie gerade sprachen?«


    Charlotte strich eine imaginäre Falte ihres Rockes glatt und nahm ihren Platz auf der Bank wieder ein. »Nein, zu diesem Buch bin ich noch nicht gekommen. Ist es denn gut?«


    Margaret Hume beobachtete Charlotte eindringlich und schüttelte lachend den Kopf.


    »Nein, meine Liebe, so leicht kommen Sie mir nicht davon. Wenn nicht von Sir Ivanhoe, von wem haben Sie dann gesprochen? Wer ist Ihr Ritter auf einem weißen Pferd?« Sie setzte sich neben Charlotte auf die Bank, lehnte ihren Kopf näher an den ihrer Nachbarin und flüsterte ihr im verschwörerischen Ton zu: »Ich bitte Sie, Sie wissen von meiner Schwäche für Ihren Bruder, es ist nur rechtens, wenn ich auch Ihre Schwäche erfahre.«


    Charlotte sah sie entsetzt an. »Aber ich bin doch gerade erst hier angekommen, wie könnte ich da schon eine Schwäche für jemanden entwickelt haben?«


    »Oh, irren Sie sich nicht, meine teuerste Freundin, das Herz kann sich recht schnell entscheiden. Dazu braucht es manchmal nur einen Augenblick«, erklärte Margaret Hume mit einem wissenden Lächeln.


    In diesem Moment wurde das Fenster der Bibliothek geöffnet und Freds Stimme war aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen. »Ich brauche frische Luft, der Staub all dieser Bücher bereitet mir Kopfschmerzen.«


    »Diese Ausrede hat schon in der Schule bei keinem deiner Lehrer funktioniert, da erwartest du, dass ich sie dir glaube?«


    »Oh, jetzt verstehe ich …« Margaret Humes Augen wurden groß, als sie Andrews Stimme aus der Bibliothek hörte. Sie rückte näher zu Charlotte, um sicher zu sein, dass sie vom Haus aus nicht gehört werden konnten. »Ich flehe Sie an, Miss Herrmann, erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


    Charlotte gab sich geschlagen. »Ich will Ihre Erwartungen nicht unnötig schüren. Es ist eigentlich gar nichts geschehen«, begann sie und drehte sich kurz zum Haus um. Sie wollte sich selbst davon überzeugen, dass die Männer sie nicht hören konnten.


    »Und uneigentlich? Oh, spannen Sie mich doch nicht so auf die Folter, Miss Herrmann.«


    »Ich war auf dem Weg in die Bibliothek, um mir ein Buch zu holen«, begann Charlotte.


    Margaret Hume lehnte sich noch etwas näher. »Erzählen Sie bitte weiter, ist Ihnen etwas geschehen? Hat Mister MacIain sie vor einer großen Gefahr gerettet?«


    »Nein, nichts dergleichen«, versicherte Charlotte. »Ich betrat die Bibliothek, in dem Glauben, sie sei leer. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich ausgerechnet Fred dort vorfand.«


    Margaret Hume lachte leise und hielt die Hand vor den Mund. »Oh, Sie Ärmste. In der Tat, es muss ein Schreck für Sie gewesen sein, Ihren Bücher verachtenden Bruder dort vorzufinden. Ich nehme aber an, dass Mister MacIain bereits bei ihm war?«


    »Ja, das war er. Und es war mir unangenehm, in die Unterhaltung der beiden hereinzuplatzen.«


    Margaret Hume sah sie mitleidig an. »Oh, das kann ich nur zu gut verstehen. Ich wäre vor Scham gestorben. Lassen Sie mich raten, Mister Crawford, dieser Schelm, hat Ihnen einen neuen Streich gespielt? Oh, sagen Sie bitte, dass es nicht so war. Das könnte ich ihm nicht verzeihen.«


    »Nein, einen Streich hat er mir nicht gespielt.«


    »Das war sein Glück. Ich schwöre Ihnen, Miss Herrmann, das hätte ich ihm nie verzeihen können. Er hat Sie schon bei unserem letzten Treffen wegen Ihrer Vorliebe aufgezogen, das wäre dann wirklich zu viel. Aber es hat etwas mit Ihrem Bruder zu tun, nicht wahr? Er hat etwas angestellt. Oh, sicher hat er sie wieder wegen der Schauerromane aufgezogen, nicht wahr? Ja, das muss es sein! Sagen Sie mir, dass ich richtig liege.«


    »Sie liegen vollkommen richtig, Miss Hume. Keine Minute, nachdem er mich mit Mister MacIain bekannt gemacht hatte, nutzte er die Gelegenheit und zog mich wieder wegen der Bücher auf, die ich lese.«


    »Vor Mister MacIain? Nein, wie gemein. Aber sagen Sie, Mister MacIain hat ihm nicht zur Seite gestanden, oder? Ich kenne ihn nur flüchtig, doch da müsste ich mich schon sehr in ihm täuschen. Und ich irre mich nie in einem Menschen. Habe ich Ihnen das schon gesagt? Ich habe eine untrügliche Gabe, wenn es darum geht, Menschen zu beurteilen. Deshalb wusste ich auch gleich, dass wir beide gute Freundinnen werden würden. Oh, verzeihen Sie vielmals. Da plappere ich wieder unentwegt, dabei wollten Sie doch erzählen, wie Mister MacIain Sie gerettet hat. Bitte, fahren Sie fort, ignorieren Sie einfach mein Geplapper. Ich weiß, es ist zuweilen recht anstrengend mit mir«, entschuldigte sie sich.


    Charlotte konnte nicht anders, als ihr zu versichern, dass sie sich nicht zu entschuldigen brauche. »Bitte, hören Sie meinetwegen nicht mit Ihrem 'Geplapper' auf. Es tut gut mit jemandem meines Alters zu reden, der nicht Fred ist.« Margaret Hume lachte über diese Worte und forderte Charlotte auf, fortzufahren. »Ihr Bruder zog Sie also auf, und Mister MacIain, was tat der?«


    »Er entschuldigte sich bei mir für Freds Verhalten.«


    »Sehr anständig von ihm. Ich sagte Ihnen ja, ich müsste mich schon sehr in ihm getäuscht haben, hätte er anders reagiert.«


    Charlotte nickte zur Bestätigung. »Ja, er war in der Tat sehr anständig. Fred forderte ihn daraufhin heraus, mir meine nächste Lektüre auszusuchen. So gelangte ich an Sir Walter Scott.«


    Margaret Hume nickte. »Ich gebe ihm Recht, Sie müssen die schottischen Autoren lesen. Dadurch werden Sie sich noch schneller in ihrem neuen Zuhause eingewöhnen. Aber sagen Sie ...«, sie senkte ihre Stimme noch mehr, sodass sie nur noch ein Flüstern war, »... was ist Ihr erster Eindruck von Mister MacIain? Was halten Sie von ihm, nachdem er als Ihr Retter vor Sie getreten ist, um Sie vor der Schalkhaftigkeit Ihres Bruders zu schützen?«


    Charlotte fühlte, die ihr mittlerweile bekannte Röte in den Wangen aufsteigen.


    »Oh, wie romantisch. Sie erröten, meine Teuerste. So sehr hat er Sie also beeindruckt?«


    Charlottes Augen weiteten sich und sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein, Miss Hume, das dürfen Sie nicht sagen. Ich kenne ihn, wie gesagt, gar nicht.«


    »Dennoch erröten Sie. Streiten Sie es nicht ab, meine Liebe, ich kenne diesen Ausdruck zu gut. Ja, ich muss gestehen, ich habe ihn im Spiegel gesehen, als ich das erste Mal ihrem Bruder vorgestellt wurde. Dieses Lächeln … und in seinen Augen verbarg sich dieser Schalk, den er Ihnen gegenüber nur zu gerne nach außen lässt. Oh, wie habe ich mich zu Beginn unserer Bekanntschaft danach gesehnt, einmal von ihm geneckt zu werden. Immerhin bedeutete das doch, dass er mich bemerkte. Ich verspreche, ich werde Sie nicht aufziehen. Bitte, Miss Herrmann, sagen Sie mir nur eines: Woran haben Sie gedacht, als ich vorhin in den Garten kam?«


    »An seine Augen«, gestand Charlotte mit einem Seufzen und bemerkte erst, als sie die Worte bereits ausgesprochen hatte, dass sie ihrem Mund entwichen waren. Hastig schlug sie die rechte Hand vor ihren verräterischen Mund, bevor sie noch mehr preisgeben konnte.


    Margaret Hume lächelte sie wissend an und tätschelte ihre Hand. »Ich verstehe Sie nur zu gut. Glauben Sie mir, ich verstehe Sie wirklich.«


    Von den Worten ermutigt, wagte Charlotte ihre neu gewonnene Freundin anzusehen. »Sagen Sie, Miss Hume, was wissen Sie über Mister MacIain? Fred erwähnte, dass er nicht aus Edinburgh komme.«


    »Sie haben Recht, er ist kein Edinburgher. Er kommt aus den Highlands. Ist das nicht romantisch? Er ist der Chief des Clans der MacDonalds of Glencoe. Soweit ich weiß, verbringt er jedes Jahr einige Zeit in der Stadt, um direkt vor Ort Geschäftliches zu besprechen, da wohl einige Menschen den Weg in die Highlands scheuen, aber das ist nur etwas, was ich aus einer Unterhaltung aufgeschnappt habe.«


    »Sie erklären dies, als solle es mir etwas sagen, doch ich fürchte, die schottischen Clans sind mir keineswegs vertraut.«


    Margaret Hume seufzte traurig. »Es ist eine schreckliche Geschichte, ich wage kaum, Ihnen diesen Tag damit zu verderben.«


    »Oh bitte«, beharrte Charlotte. Dieses Mal war sie es, die Margaret Humes Hand ergriff und sie bittend ansah.


    »Der Name der MacDonalds of Glencoe ist in ganz Schottland bekannt. Vor beinahe zweihundert Jahren beherbergten sie in der kältesten Zeit des Jahres einige Soldaten des Königs – Campbells, wohl hauptsächlich, oder zumindest waren ihre Anführer Campbells, wenn ich mich recht entsinne. Diese Soldaten genossen die Gastfreundschaft der MacDonalds, aßen mit ihnen, schliefen unter ihren Dächern, nur, um sie des Nachts hinterrücks anzugreifen.«


    »Nein!«


    »Doch! Sie töteten sie im Schlaf. Auch diejenigen, die zu fliehen versuchten, erschlugen sie. Dann zündeten sie ihre Dörfer an und ließen die Überlebenden in der Unwirtlichkeit der winterlichen Highlands zurück. Wenn Sie mich fragen, es ist ein Wunder, dass überhaupt jemand des Clans überlebt hat. Aber genug davon, sehen Sie, ich wusste, dass es kein Thema für so einen Tag ist. Jetzt habe ich Ihnen die Stimmung verdorben.«


    »Nein, sagen Sie das nicht, Miss Hume. Haben Sie vielen Dank dafür, dass Sie mir dies erzählt haben.«


    Ihre neue Freundin lächelte erleichtert und die beiden Frauen schwiegen einen Moment in stillem Einvernehmen. Dann schreckte Margaret Hume auf und wandte sich wieder an Charlotte: »Miss Herrmann, ich mag Sie bereits so sehr, wollen wir nicht dieses schreckliche Miss Herrmann und Miss Hume hinter uns lassen? Sie müssen mich Peggy nennen. Margaret klingt, als wäre ich meine eigene Großmutter, finden Sie nicht?«


    »Ich finde Margaret eigentlich einen wunderschönen Namen, aber wenn Sie es bevorzugen, werde ich Sie natürlich Peggy nennen.« Unbewusst schweifte Charlottes Blick zum Fenster der Bibliothek zurück, von wo sie die beiden Männer ein weiteres Mal lachen hörten.


    »Oh, ich habe eine vortreffliche Idee.« Peggy klatschte begeistert in die Hände und strahlte Charlotte an.


    Diese legte den Kopf zur Seite. »Was haben Sie vor?«


    Peggy erhob sich von der Bank. Sie griff nach Charlottes rechter Hand und zog sie ebenfalls von der Steinbank. Peggy hakte sich bei Charlotte unter und führte die junge Frau in Richtung des Fensters zur Bibliothek. Als sie glaubte, nah genug davor zu sein, dass man sie im Inneren des Hauses ohne Probleme hören konnte, räusperte sich Peggy und wandte sich an Charlotte.


    »Erinnern Sie sich, dass Ihr Bruder uns noch eine Wiedergutmachung schuldet, für die schandhafte Art und Weise, wie er Sie behandelt hat? Mir ist tatsächlich eine hervorragende Idee gekommen: Was halten Sie von einem Ausflug in den Park? Ich fürchte ja bereits, dass Ihr Bruder vergessen hat, Ihnen bisher auch nur ein Fleckchen dieser schönen Stadt außerhalb Ihres Hauses zu zeigen. Oder irre ich mich da?« Peggy sah Charlotte erwartungsvoll an.


    Die schüttelte leicht den Kopf. Wie konnte sie dieser Aufforderung widerstehen? »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Sie irren sich nicht, Peggy. Ich habe tatsächlich noch nichts von Edinburgh gesehen.«


    »Dann sollten wir dies wirklich schleunigst ändern. Sie müssen Ihren Bruder unbedingt darauf ansprechen. Bestehen Sie darauf, dass er es uns schuldet.«


    Ein Räuspern vom Fenster der Bibliothek her ließ die beiden aufsehen. Fred lehnte aus dem Fenster, die Hände auf der Fensterbank abgestützt. »Mir war, als hätte ich meinen Namen gehört. Habe ich etwas verpasst, meine Damen?«


    Peggy sah zu Charlotte und lächelte ihr verschwörerisch zu. »Das haben Sie in der Tat, Mister Crawford. Sie haben es auf schändlichste Art und Weise verpasst, Ihrer Stiefschwester die Stadt zu zeigen. Es scheint mir, als würden Ihre Vergehen gegen die eigene Familie immer schwerer auf Ihnen lasten.« Fred sah mit gespieltem Entsetzen von Peggy zu Charlotte und wieder zurück. Seine rechte Hand fuhr an seine Brust und ein entsetztes Stöhnen entfuhr ihm. »Wie konnte mir nur so etwas passieren? Aber ich bin sicher, die jungen Damen haben bereits einen Weg gefunden, wie ich für meine Vergehen geradestehen kann und meine sündige Seele Frieden findet?«


    »Das haben wir.« Peggy lächelte zu Fred hinauf. Charlotte betrachtete die beiden interessiert. Die Gefühle, die beide füreinander hegten, waren ihnen deutlich anzusehen. Freds übliches spitzbübisches Grinsen war ein wenig weicher geworden und Peggys Augen funkelten, als würde sie direkt in das Licht der Sonne blicken.


    »Nun seien Sie nicht so grausam, Miss Hume. Ich flehe Sie an, mir zu sagen, mit welcher Heraklestat ich mir meinen guten Ruf wieder erlangen kann.«


    »Ist das nicht eindeutig? Sie müssen uns auf einen Ausflug in den Park mitnehmen«, entgegnete Peggy mit einer überzeugenden Unschuldsmiene.


    »Wenn das der Preis ist, den ich für meine frevelhaften Taten zu zahlen habe, dann sei es so.«


    Peggy wandte sich wieder an Charlotte und sah sie stirnrunzelnd an. »Glauben Sie, wir sollten Ihrem Bruder einfach so trauen? Können wir ihm glauben, dass er sein Versprechen hält? Er scheint mir doch sehr sprunghaft in seinem Verhalten.«


    Aus den Augenwinkeln sah Charlotte, wie sich ein Grinsen auf Freds Gesicht ausbreitete. »Würde es die Damen beruhigen, wenn sich mein guter Freund MacIain für mich verbürgen würde und sein Wort gibt, uns bei diesem Ausflug zu begleiten? Man sagt – zumindest er selbst wagt dies gelegentlich zu behaupten –, dass er einen guten Einfluss auf mich ausübt.«


    Peggy tat, als müsse sie einen Moment über dieses Angebot nachdenken. »Was denken Sie, Charlotte? Wir sollten das Angebot wohl besser annehmen, sonst überlegt er es sich anders.«


    »Da haben Sie wohl Recht«, stimmte Charlotte ihr zögernd zu.


    »Wunderbar.« Fred klatschte in die Hände. »Damit wären wir uns ja einig.«
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    Andrew hörte sich das Gespräch zwischen Fred und den beiden jungen Frauen kopfschüttelnd an.


    »Ich hoffe, du hast dir für morgen noch nichts vorgenommen, mein Freund«, meinte Fred grinsend, nachdem er das Fenster geschlossen hatte.


    »Wie könnte ich«, entgegnete Andrew trocken, »wenn ich davon ausgehen muss, dass du meine Tage für mich verplanst.«


    »Ich könnte beinahe glauben, dass du nicht daran interessiert bist, uns zu begleiten. Wie gesagt, beinahe. Außerdem fürchte ich, werter Freund, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Mir ist bewusst, welche Anstrengung ich dir abverlange, aber als mein Freund wirst du mir diese Bitte sicherlich nicht abschlagen.«


    Das Funkeln in Freds Augen verriet Andrew, dass es ihm keineswegs leidtat. Fred machte eine lange Pause, während er tief Luft holte. Er ging zum Fenster und prüfte, ob er es wirklich geschlossen hatte, bevor er auch noch die Tür der Bibliothek überprüfte.


    »Man kann ja nie wissen«, erklärte er seine Vorsichtsmaßnahmen.


    »Deine Bitte«, erinnerte Andrew seinen Freund, als dieser noch immer nicht mit der Sprache herausgerückte.


    »Ach ja, natürlich.« Freds Grinsen verriet, dass er keinesfalls vergessen hatte, was er fragen wollte. »Es geht, das kannst du dir denken, um den geplanten Ausflug.«


    »Darf ich raten? Du willst, dass ich eine Ausrede erfinde, durch die du deine Schwester und Margaret nicht in den Park begleiten musst?«


    Fred sah seinen Freund entsetzt an. »Lieber Himmel, nein, auf keinen Fall! Wir werden in den Park gehen. Nein, worum ich dich bitten wollte, war, dich während des Ausfluges etwas um Charlotte zu kümmern. Versteh mich nicht falsch, wir bleiben natürlich die ganze Zeit über zusammen. Aber …«


    »Aber wenn du schon einmal die Gelegenheit hast, Zeit mit deiner Angebeteten zu verbringen, möchtest du diese auch nutzen«, vollendete Andrew den Satz. Für einen Moment ließ er Fred mit seinem flehenden Gesichtsausdruck stehen, bevor er sich seiner erbarmte.


    »Wende du dich deiner Miss Hume zu, ich werde die Zeit nutzen, deine Schwester besser kennen zu lernen – und vor etwaigen zukünftigen Missetaten ihres Bruders zu warnen.«
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    14. März 1853


    


    Sehr geehrter Mister Campbell,


    wir bedauern außerordentlich, Ihnen auf diesem Wege mitteilen zu müssen, dass wir in dieser Angelegenheit nichts für Sie tun können.


    Detective Constable Jacob Murray hat sich die von Ihnen in Ihrem Schreiben vom 24. Februar dieses Jahres erwähnten Schafe angesehen. Seinem Bericht nach zu urteilen, wurden die Schafe eindeutig von wilden Tieren gerissen. Wir gehen davon aus, dass es sich um wilde Hunde handelt, die auf die Weide auf der Suche nach Futter vorgedrungen sind. Besonders möchten wir jedoch darauf hinweisen, dass wir keinen Hinweis eines menschlichen Eingreifens in die Tötung der Tiere haben feststellen können. Wir werden die Ermittlungen in diesem Fall einstellen.


    


    Hochachtungsvoll,


    William Armstrong


    Detective Sergeant
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    14. März 1853


    Die Sonne strahlte über Schottlands Hauptstadt und kaum eine Wolke ließ sich am Himmel sehen. Die ersten Vögel, die von ihrer Reise in den Süden nach dem langen Winter zurückgekehrt waren, zwitscherten fröhlich in den Wipfeln der Bäume. Die ersten Krokusse wagten sich bereits an die Oberfläche.


    Die Erde schüttelte ihren Wintermantel ab und legte allmählich ihr prachtvolles Gewand für den Frühling an. Es hätte keinen besseren Tag geben können, um Charlotte das erste Mal ihre neue Heimat zu zeigen. Sie saß neben Peggy in der Kutsche und sah gedankenverloren aus dem Fenster.


    »Charlotte, ich hoffe, du hast dich bereits etwas einleben können?«


    Charlotte drehte sich langsam zu ihrer Mutter um, die den beiden jungen Frauen mit Charlottes Stiefvater gegenübersaß.


    »Oh ja, vielen Dank, Mutter. Die ersten Tage hier waren ja sehr ruhig. Ich freue mich schon darauf, den Park zu sehen. Ist er denn groß?«, fragte Charlotte ihren Stiefvater.


    Dieser nickte nur lächelnd und wies auf Peggy. »Ich glaube, die Meinung deiner Freundin wird mehr dazu beitragen, dir das richtige Bild über den Park zu vermitteln. Junge Damen haben doch ein besonderes Talent darin, die schönen Dinge des Lebens zu erklären und einander zu veranschaulichen.«


    Peggy ließ sich nicht lange bitten, Charlotte von den Princes Street Gardens in all seiner Pracht zu erzählen.


    »Es gibt die Princes Street Gardens noch nicht so lange. Früher war hier ein riesiger See inmitten der Stadt: Nor Loch. Dieser wurde ausgetrocknet und vor etwa dreißig Jahren der Park angelegt. Wir müssen Ihnen auch unbedingt das Scott-Monument zeigen. Erinnern Sie uns daran, sollten wir es vergessen. Wie könnten wir Ihnen die Gardens zeigen, ohne das Denkmal von Sir Walter Scott.«


    Peggy hörte erst auf zu erzählen, als sie den Park durch das Fenster der Kutsche sehen konnte. Als sie anhielten, wurde ihnen die Tür geöffnet. Fred stand mit einem Grinsen neben der Kutschentür und reichte den Damen seine Hand, um ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Peggy lächelte ihn verstohlen an, als er ihr die Stufe bis auf den Boden herunterhalf und Charlotte war es, als sähe sie, dass Fred die Hand ihrer Freundin einen Moment länger als nötig festhielt.


    »Nun, liebste Schwester, was ist dein erster Eindruck von unseren herrlichen Princes Street Gardens? Glaubst du, er wird in deinen Augen Gefallen finden?«, fragte er, als er Charlotte aus der Kutsche half. Seine linke Hand zeigte einladend auf den Park vor ihnen.


    »Ich bin sicher, wir werden hier einen wunderschönen Tag verbringen«, antwortete Theresa hinter ihrer Tochter und ermöglichte es Charlotte damit, sich nach Andrew MacIain umzusehen, der gerade auf die Kutsche der Crawfords zuging.


    Er hatte sein Wort gehalten – oder vielmehr, er hatte Freds Wort gehalten – und sich ihnen bei diesem Ausflug angeschlossen.


    »Schwester, du musst doch zugeben, dass dieser Park der schönste ist, den du je gesehen hast.« Fred wandte sich erneut an Charlotte und riss sie aus ihren Gedanken. Schuldbewusst drehte sie sich für einen Moment zu ihm um, bevor sie ihr Umfeld genauer betrachtete.


    »Ich bezweifle, dass deine Schwester die volle Schönheit des Parks von seinem Eingang aus beurteilen kann. Du solltest ihr schon die Gelegenheit geben, sich ein wirkliches Urteil zu bilden und sie nach einem Spaziergang nach ihrer Meinung fragen«, gab Andrew zu bedenken.


    »Ich stimme Mister MacIain zu. Die Princes Street Gardens kann man nicht nach einem winzigen Fleckchen beurteilen«, meinte James Crawford und reichte seiner Frau den Arm. »Wollen wir, meine Liebe?« Theresa nickte und hakte sich mit einem Lächeln bei ihrem Mann unter. Mit einer Handbewegung bedeutete der Mann den jüngeren Leuten, dass sie vorgehen sollten.


    Fred führte die kleine Runde an und schlug einen belebten Weg des Parks ein, auf dem ihm alle folgten.


    »Was für ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang nicht wahr, Charlotte?«, fragte Peggy und lächelte ihrer Freundin zu.


    »Ja, ich gebe zu, ich bin angenehm überrascht. Solch ein mildes Wetter hätte ich in Schottland nicht zu dieser frühen Jahreszeit erwartet.«


    »Oh, Sie dürfen sich nicht so leicht über diesen Teil des Landes beirren lassen. Edinburgh ist fern von dem, was die Ausländer gerne als Schottland anerkennen. Mister MacIain kann uns sicherlich noch von schneebedeckten Wiesen in seinem Heimatort berichten, nicht wahr, Mister MacIain? Oder irre ich mich da etwa?« Andrew nickte leicht als Antwort auf Peggys Frage.


    »Sie irren sich nicht, Miss Hume. Ich erhielt erst vor Kurzem einen Brief von meiner Schwester, in dem sie sich über das kalte Wetter beschwerte und den Frühling herbeisehnte.«


    »Nichts leichter als das, Mister MacIain, Sie müssen Ihre Schwester nur nach Edinburgh kommen lassen. Hier kann sie den Frühling in voller Blüte erleben.«


    Andrew neigte seinen Kopf leicht, um ein Nicken anzudeuten. »Kenna plant tatsächlich, mich in Kürze zu besuchen. Gemeinsam mit unserer jüngeren Schwester Fiona. Ich fürchte nur, Fiona wird es in Edinburgh nicht so gut gefallen, wie sie jetzt glaubt.«


    Charlotte sah ihn überrascht an. »Wie können Sie so etwas sagen, Mister MacIain. Ich dachte, dieser Ausflug diene dazu, mir zu zeigen, wie schön diese Stadt ist und nun erklären Sie, dass sie es nicht sein soll?« Andrew musste ein Lächeln unterdrücken, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Verzeihen Sie, so war das nicht gemeint. Sehen Sie, meine Schwester ist gerade erst fünfzehn Jahre alt. Normalerweise hätte meine Mutter ihr nicht gestattet, nach Edinburgh zu kommen, aber Kenna hat im letzten Jahr geheiratet und es ist das erste Mal, dass sich die beiden nun seit dem Neujahrsfest sehen. Allerdings bietet die Stadt für ein junges Mädchen kaum den gleichen Anreiz, wie sie ihn für Sie oder Miss Hume bietet. Noch ist sie nicht in die Gesellschaft eingeführt und dadurch ist sie die meiste Zeit ans Haus gebunden.«


    »Dann müssen Sie sich bei meinem Bruder dafür revanchieren, dass er sie heute hierherzitiert hat, indem Sie es ihm gleichtun. Wenn Ihre Schwester die Abendgesellschaften und Bälle auch nicht besuchen kann, so kann sie uns doch auf einem Ausflug begleiten.«


    Charlotte ließ ihren Blick über die weiten Grünflächen zu beiden Seiten gleiten. Ein sanftes Rauschen fuhr durch die Wipfel der Bäume. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass hier einmal ein See gewesen sein sollte.


    »Das ist nicht nötig, ich kann nicht zulassen, dass Sie sich hier mit einem halben Kind abgeben müssen«, setzte Andrew ihre Unterhaltung fort und brachte Charlotte dazu, ihren Blick von der gerade erwachenden Natur abzuwenden.


    »Ich wage zu behaupten, Mister MacIain, dass Ihr Alter dem meinen nicht näher kommt, als das Ihrer Schwester«, widersprach Charlotte mit einem entwaffnenden Lächeln. »Außerdem können wir so beide die schönsten Plätze der Stadt und der Umgebung kennen lernen.«


    »Sie sind zu gütig. Ich bin mir sicher, ich spreche im Namen meiner Schwestern, wenn ich mich bereits jetzt bei Ihnen bedanke.«


    Charlotte erwiderte sein Lächeln für einen Moment, bevor sie sich wieder ihrer Umgebung zuwandte. Unbemerkt von ihr waren Fred und Peggy bereits einige Schritte vorausgegangen und es sah nicht danach aus, als wollten sie diesen Abstand wieder verringern. Als sie bemerkte, dass sie so in ihre Unterhaltung mit Freds Freund vertieft gewesen war, dass sie alles um sich vergessen hatte, spürte sie erneut die ihr mittlerweile vertraute Röte in ihre Wangen steigen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je so leicht eine Unterhaltung geführt zu haben, wie sie es gerade mit Andrew MacIain tat. Wie konnte es ihr so leicht fallen, sich in Gegenwart eines Fremden derart zu verlieren? Aber genau das ist es wohl, dachte sie. Er wirkte so gar nicht wie ein Fremder, gab ihr nicht das Gefühl, etwas Dummes zu sagen, oder kein Interesse an ihren Worten zu haben, wie es so viele Männer taten, die von einer Frau lediglich erwarteten, dass sie hübsch auszusehen hatte.


    Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her und Charlotte begann bereits, seine Stimme zu vermissen. Sein Dialekt, der sich noch einmal vom Scots ihrer Umgebung abhob, besaß eine eigene Melodie, die sich von der Musik aller anderen unterschied. Auch war ihr, als ob diese Melodie allein für sie spielte. Seine Aussprache schien rauer, dunkler als das dem Englischen zumindest ähnliche Scots. So muss auch seine Heimat, die Highlands sein, dachte Charlotte.


    »Bleiben Sie bitte stehen.«


    Charlotte sah ihn verwirrt an, kam seiner Bitte jedoch nach.


    »Entschuldigen Sie, aber von hier haben Sie den besten Blick auf das Castle.«


    Charlotte sah an den Bäumen vorbei auf das Edinburgher Castle hinauf, das so stolz über der Stadt thronte, als wäre es noch immer der Sitz von Königen.


    »Es sieht beeindruckend aus«, flüsterte sie.


    »Ja, das tut es. Das Castle musste lange ein trauriges Schicksal erleiden, aber seit man Sir Walter Scott 1818 die Erlaubnis gab, nach der schottischen Krone zu suchen und er die Honours – unsere Kronjuwelen – tatsächlich fand, ist es endlich aus seinem Schattendasein herausgeholt worden«, erklärte er ihr, während sie ihren Spaziergang fortsetzten.


    »Sagen Sie, wenn es nicht zu unverfroren ist, darf ich Sie fragen, wo Sie so gut Scots zu sprechen gelernt haben?«


    Ein Lächeln huschte über Charlottes Gesicht, als sie bei seiner Frage an ihre Gouvernante Miss Begbie denken musste. »Es ist keineswegs eine unverfrorene Frage«, versicherte Charlotte ihm lächelnd. »Als mein Vater begann, mit Mister Crawford in geschäftliche Beziehungen zu treten, glaubte er, seine Englischkenntnisse würden für alle nötigen Gespräche ausreichen. Nach einer Reise


    nach Edinburgh war er eines Besseren belehrt, fand es allerdings recht schwierig, das Scots zu erlernen. Meiner Mutter ging es nicht besser, und als ich auf die Welt kam, entschied mein Vater, dass ich neben Englisch und Französisch auch Scots beherrschen solle. Immerhin war Mister Crawford auch des Öfteren bei uns zu Besuch. Er war es auch, der meinen Eltern eine geeignete Gouvernante für mich ans Herz legte. Miss Begbie sprach kein Wort Deutsch mit mir und so lernte ich das Scots wie eine zweite Muttersprache.«


    »Beeindruckend«, meinte Andrew. »Ich muss zugeben, wenn Fred mir nicht gesagt hätte, dass sie vom Kontinent kommen, ich hätte Sie für eine waschechte Schottin gehalten. Ihre perfekte Aussprache und – das wissen Sie aber sicherlich selbst – auch Ihr Aussehen würden niemanden auf die Idee kommen lassen, dass sie irgendwo anders geboren sind, als hier.«


    »Vielen Dank, Mister MacIain. Da ich weiß, wie stolz die Schotten auf ihr Land sind, sehe ich das als großes Kompliment an. Oder ist dieser Stolz auch etwas, worin ich mich geirrt habe?«, fragte Charlotte verunsichert. Andrews Lächeln wurde breiter. »Oh nein, in diesem Fall irren Sie sich keineswegs. Unser Stolz war zuweilen das Einzige, was die Engländer uns nicht nehmen konnten, umso mehr haben wir an ihm festgehalten.«


    Charlotte nickte bedächtig, als sie ihren Weg durch den Park weiter fortsetzten. Zumindest über dieses Kapitel der schottischen Geschichte wusste sie Bescheid. Die ständigen Kämpfe gegen die Engländer und die endgültige Niederlage und Eingliederung Schottlands in das Vereinigte Königreich mussten das Land sehr schwer getroffen haben.


    »Mister MacIain, dürfte ich Sie um etwas bitten?«


    Andrew sah Charlotte neugierig an, was sie erneut erröten ließ. Er bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken und fragte sich, ob sie wusste, wie bezaubernd diese Röte ihr stand. Wenigstens sich selbst gegenüber konnte er zugeben, dass ihm dies schon bei ihrer ersten Begegnung in der Bibliothek der Crawfords aufgefallen war.


    »Aber selbstverständlich, wenn es in meiner Macht steht, Ihnen behilflich zu sein, werde ich nicht zögern. Benötigen Sie Unterstützung gegen einen Streich Ihres Bruders?«


    Charlotte schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nein, das ist es nicht. Fred hat sich in den letzten Stunden nichts zuschulden kommen gelassen. Worum ich Sie bitten wollte, ist, dass ich Sie gerne einmal in Ihrer Muttersprache sprechen hören würde. Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, aber mir fiel bereits gestern auf, dass Ihre Aussprache anders klingt als die, der Menschen hier. Würden Sie mir also den Gefallen tun, und etwas auf Gälisch sagen? Ich habe die Sprache noch nie gehört und bin doch zu neugierig, wie sie klingt.«


    So sehr er sich bemühte, Andrew konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Dhiùchd mar aingeal mu mo choinneamh ’N ainnir òg bu ghrinne snuadh: Seang-shlios fallain air bhlàth canaich No mar eala air a’ chuan; Sùil ghorm mheallach fo chaoil-mhala ’S caoin’ a sheallas ’g amharc uath’; Beul tlàth, tairis gun ghnè smalain, Dhan gnàth carthannachd gun uaill.«


    Charlotte fühlte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete. Ihr Gedanke daran, dass sich seine Aussprache wie eine eigene Melodie anhörte, kam ihr wieder in den Sinn. Wie richtig hatte sie damit gelegen. Seine Worte klangen wirklich wie Musik in ihren Ohren. Eine fremde, unbeschreiblich schöne Melodie, der sie hätte noch für Stunden lauschen können. Es war, als nehme er sie allein durch die Sprache mit in die Highlands. Charlotte spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller schlug. »Das klingt wunderschön«, gab sie flüsternd zu. »Verraten Sie mir, was Sie gerade gesagt haben?«


    Andrew lachte leise und ließ seinen Blick über die Wiesen der Princes Street Gardens schweifen. »Es ist ein Teil eines Gedichts von William Ross. Er vergleicht darin ein Mädchen, das er gerade gesehen hat, mit einem Engel, 'mit Haut so weiß wie Wollgras oder dem Schwan auf dem See', blauen Augen, die ihn gütig ansehen. Ihre Lippen zeigen keine Trübsal, keinen Stolz.«


    Charlotte hörte ihm zu und schüttelte schließlich den Kopf. »Er muss sie wirklich gerade erst gesehen haben. Sie klingt zu vollkommen, um wahr zu sein.«


    »Sie glauben nicht, dass es eine Frau gibt, die diese Attribute vereint?«


    »Nein«, war Charlotte überzeugt. Neugierig sah sie zu Andrew auf und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Glauben Sie das denn?«


    Wie sie so vor ihm stand, die blaugrauen Augen voller aufrichtiger Verwunderung, die Haut feenblass von den gerade vergangenen Wintermonaten und dem rotblonden Haar, das ihr etwas Vertrautes und doch Fremdartiges verlieh, war Andrew für einen Moment sprachlos. Er räusperte sich und wandte seinen Blick von der jungen Frau an seiner Seite ab. »Ja, ich glaube schon«, gab er schließlich zu und war selbst überrascht darüber, wie heiser seine Stimme plötzlich klang. Noch einmal räusperte er sich und schüttelte leicht den Kopf um seine Gedanken zu ordnen.


    Charlotte blickte gedankenverloren geradeaus und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was seine Worte bedeuten könnten.


    »Ist es schwer, gälisch zu lernen?«, fragte sie nach einiger Zeit. Es schien mit dem Scots verwandt zu sein, zumindest konnte es wohl nicht so stark von der Sprache abweichen, die sie seit ihrer Geburt kannte. Andrew sah sie fragend an und Charlotte zuckte verlegen mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, es sollte nicht vermessen klingen. Ich würde es nur wirklich gerne lernen.«


    »Sie wollen wirklich noch eine Fremdsprache lernen?« Andrew konnte die Überraschung in seiner Stimme nicht unterdrücken.


    »Sie halten mich wirklich für vermessen, nicht war?«


    »Keineswegs«, versicherte Andrew ihr. »Wenn Sie es wirklich versuchen wollen, stelle ich mich Ihnen gern als Lehrer zur Verfügung.«


    Was sagen Sie zu einer Abmachung? Ich bringe Ihnen gälisch bei, wenn Sie versprechen, nie mit mir über Stickmuster oder dergleichen zu reden.«
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    Charlotte saß vor der Kommode und trug bereits ihr Nachthemd. Das rotblonde Haar fiel ihr offen über den Rücken, als sie einige Strähnen über ihre Schulter zog, um sie zu kämmen. Ein Klopfen an der Tür ließ sie innehalten und aufhorchen.


    »Darf ich hereinkommen?«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


    »Aber natürlich, Mutter, komm herein«, antwortete Charlotte und fuhr damit fort, sich zu bürsten.


    Theresa trat in das Zimmer und schloss leise die Tür. Sie blieb hinter Charlotte stehen und nahm ihr die Bürste aus der Hand. »Es ist lange her, seit ich dir das Haar gebürstet habe.«


    Charlottes Blick traf im Spiegel auf den ihrer Mutter und sie lächelte sie an. »Als ich klein war, hast du mir dabei immer Märchen erzählt«, erinnerte sie sich. Ihre Mutter erwiderte das Lächeln und nickte. »Es war heute ein sehr schöner Tag im Park, nicht wahr?«


    Charlotte nickte und schloss die Augen, als ihre Mutter die Bürste durch ihre Haare gleiten ließ.


    »Mister MacIain scheint ein sehr anständiger junger Mann zu sein. Ich habe mich mit James unterhalten. Er sagt, er habe einen guten Einfluss auf Fred und wäre wohl der einzige Grund, warum dieser nicht in irgendwelche Schwierigkeiten gerät. Oder zumindest in keine wirklichen Schwierigkeiten.«


    Charlotte lachte leise. Ja, sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie sich Fred ohne ein starkes Gegengewicht in alle möglichen Schwierigkeiten hineinmanövrierte. Wenn er nur noch halb so schlimm war, wie er es bei ihren Treffen als Kind war, und wie es die anschließenden Geschichten seines Vaters berichtet hatten, konnte er jeden guten Einfluss gebrauchen, den er bekommen konnte.


    »Du hast dich gut mit ihm verstanden? Ihr habt euch lange unterhalten.«


    Charlotte war dankbar dafür, dass das Licht, welches die Kerze, die sie auf der Kommode stehen hatte, spendete, zu schwach war, als dass ihre Mutter ihr Gesicht hätte deutlich erkennen können. »Ja, es ist sehr angenehm, sich mit ihm zu unterhalten.«


    Im Spiegel begegneten sich wieder ihre Blicke. Ihre Mutter lächelte noch immer, doch die Freude erreichte nicht mehr ihre Augen. Mit einem Seufzen legte sie die Bürste auf die Kommode und ließ ihre Hände auf Charlottes Schultern sinken. »Du bist deinem Vater so ähnlich«, flüsterte sie.


    Charlotte konnte den Schmerz hören, der ihre Mutter beim Gedanken an ihren verstorbenen Mann durchfuhr.


    »Du hast seinen Charakter. Die Wissbegierde, die Loyalität denen gegenüber, die du als die deinen ansiehst.« Theresa strich Charlotte liebevoll übers Haar und seufzte. »Und seine Augen.« Ein Lächeln fand endlich seinen Weg zurück auf ihr Gesicht. »Sturmblau. Wie ein wolkenverhangener Novemberhimmel.«


    Charlotte hob ihre Hände, bis sie auf denen ihrer Mutter lagen. Diese Berührung brachte Theresa zurück in die Gegenwart. Mit einem Seufzen lehnte sie sich über Charlotte und küsste den Scheitel ihrer Tochter.


    »Gute Nacht, Charlotte.«


    »Gute Nacht, Mutter.« Charlotte blieb an der Kommode sitzen, während ihre Mutter das Zimmer verließ. Danach starrte sie in den Spiegel. Sturmblau klang sehr viel besser als graublau.
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    17. März 1853


    Die Zeit, die Charlotte und ihrer Mutter zugestanden worden war, um sich in ihre neue Umgebung einzuleben, war im Nu verflogen. In den letzten Tagen war Theresa Crawford unentwegt mit der Planung der Abendgesellschaft beschäftigt gewesen. Es sollte eine kleine Feier werden. Außer der Familie Hume und Andrew MacIain sollten nur drei Freunde von James Crawford mit ihren Frauen und Kindern im gesellschaftsfähigen Alter zugegen sein.


    Nun kam ihre Mutter zum wiederholten Mal in Charlottes Zimmer, um zu sehen, wie weit ihre Tochter war. »Moira, achten Sie bitte besonders auf ihre Haare, sie kommen bei dem hellgrünen Stoff des Kleides besonders gut zur Geltung und sollten heute Abend so gut wie möglich aussehen.«


    »Aber selbstverständlich, Misses Crawford, Miss Herrmann wird heute Abend einer Rose Konkurrenz machen, auch wenn wir hier mit dieser Pflanze nicht die besten Erfahrungen gemacht haben. Sie werden sehen, Madam, Sie werden sich wünschen, Mister Crawford hätte mehr alleinstehende Freunde im heiratsfähigen Alter, die Miss Herrmann heute Abend sehen könnten«, versicherte Moira der Dame des Hauses. Diese musste ein Lächeln verbergen, als sich Charlotte auf Moiras Worte hin unbehaglich räusperte. Der leichte Hauch an Farbe, der sich über ihre Wange legte, konnte keiner der beiden Frauen entgehen.


    »Ich denke, wenn sich ein passender Junggeselle finden sollte, dürfte das schon ausreichen.«


    »Oh, gewiss, Madam. Aber natürlich wird sich einer finden.«


    Theresa Crawford nickte noch einmal und ließ die beiden jungen Frauen wieder allein, um im Erdgeschoss nach dem Rechten zu sehen.


    »Entschuldigen Sie meine Mutter, Moira, ich fürchte, sie ist ein wenig aufgeregt wegen des Abends.«


    Moira fuhr fort, Charlotte die Haare hochzustecken. Einige Strähnen, die sie zuvor aufgewickelt hatte, ließ sie als Locken in ihren Nacken und an ihren Schläfen herabfallen.


    »Wirklich, schön wie eine Rose. Eine Highlandrose«, entschied Moira mit einem letzten Blick.


    »Eine Highlandrose?«, fragte Charlotte verwirrt, als sie sich vor dem Spiegel drehte, um sich von allen Seiten sehen zu können.


    »Aber natürlich eine Highlandrose, wir können Sie doch nicht mit einer englischen Rose vergleichen, Miss.«


    Charlotte öffnete die Zimmertür, um ins Erdgeschoss zu gehen, als sie Fred vor ihrem Zimmer stehend vorfand, die Hand bereits erhoben, um an ihre Tür zu klopfen. Als sie ihm entgegentrat, machte er einen Schritt zurück und musterte seine Stiefschwester. »Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend, liebste Schwester. Darf ich dich geleiten?« Er verbeugte sich tief vor Charlotte, bevor er ihr seinen Arm reichte.


    Ein Schmunzeln unterdrückend reichte Charlotte ihm ihre Hand und ließ sie von Fred auf seinen Arm legen.


    »Nun denn, wollen wir?«


    »Wir wollen, werter Herr«, antwortete sie.
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    »Oh, Charlotte, Sie sehen umwerfend aus«, entschied Peggy, als sie mit ihren Eltern das Haus der Crawfords betrat. »Und die Frisur, nein, wie ausgesprochen schön. Ach, ich wünschte, ich hätte ihre Haare. Dieses Braun ist doch nur allzu gewöhnlich und keineswegs aufregend oder außergewöhnlich.«


    »Oh Peggy, sagen Sie so etwas nicht«, unterbrach Charlotte ihre Freundin und drückte die ihr entgegengestreckten Hände herzlich. Sie trat einen Schritt zurück, um sich Peggy in ihrem roséfarbenen Kleid genauer anzusehen. »Nein, verurteilen Sie Ihr Haar nicht, meine Liebe. Sie glauben nicht, wie oft ich meine Haare zum Teufel gewünscht habe und mir eine, wie Sie es nennen gewöhnliche Farbe wünschte«, gestand Charlotte.


    »Und denken Sie, ein Kleid, wie Sie es tragen, sähe an mir grauenhaft aus.«


    Peggy lächelte versöhnt und strich über den roséfarbenen Stoff ihres Kleides. Charlotte bemerkte, wie sie aus den Augenwinkeln versuchte zu ergründen, ob Fred sie ansah oder nicht.


    So aufgeregt ihre Mutter vor der Ankunft der ersten Gäste gewesen war, so ruhig und ausgeglichen wirkte sie jetzt, bemerkte Charlotte, als auch die letzten Gäste eingetroffen waren.


    »Maighdeann Herrmann, tha sibh glè bhrèagha.«


    Charlotte zuckte leicht zusammen, als sie Andrew MacIains Stimme hinter sich hörte, und wandte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu ihm um.


    »Was haben Sie gesagt? Bitte, Mister MacIain, Sie können doch nicht auf Gälisch mit mir reden, ohne mir auch zu sagen, was die Worte bedeuten.«


    Doch Andrew schüttelte lächelnd den Kopf. »Dann wird es höchste Zeit, dass wir Ihnen die Sprache beibringen.« Er schmunzelte.


    »Sie wollen mir nicht verraten, was sie gerade gesagt haben?«


    Andrew überlegte einen Moment, doch als er in Charlottes Augen blickte, war sein Widerstand bereits gebrochen. »Ich erzähle es Ihnen, bevor ich Sie heute Abend verlasse, einverstanden?«


    Charlotte gab sich widerwillig geschlagen. Wie sollte sie nur den Abend überstehen, ohne an ihrer Neugierde zugrunde zu gehen?


    Andrew MacIain schien ihre Gedanken lesen zu können – oder diese zumindest erahnen, wenn die Art, wie sich seine Mundwinkel nach oben zogen, ein Indiz war, auf das Charlotte vertrauen konnte. Er hatte einen sehr schönen Mund, fiel ihr bei dieser Gelegenheit auf. Hastig senkte sie ihren Blick, um ein verräterisches Erröten zu verhindern.


    Bereits zum zweiten Mal an diesem Abend wurde Charlotte jäh aus ihren Gedanken gerissen, als Mister Crawford in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit seiner Gäste zu erhalten. »Meine lieben Freunde, ich freue mich außerordentlich, dass Sie alle der Einladung gefolgt sind und uns heute Abend mit Ihrer Anwesenheit beehren. Ich freue mich besonders, dass meine wundervolle Frau Theresa und ihre reizende Tochter Charlotte, wegen derer wir diese Gesellschaft abhalten, unter uns weilen. Ich hoffe, sie beide werden sich hier in Schottland bald heimisch fühlen.«


    »Hört, hört.« Die Gäste applaudierten leise und nickten, um ihrer Zustimmung Ausdruck zu verleihen. James Crawford hob abwehrend die Hände, als Zeichen, dass er noch etwas sagen wollte. »Lassen Sie uns also bei guter Musik zusammenfinden. Das Pianoforte steht zu Ihrer Verfügung. Jeder, der mich kennt weiß jedoch, dass es besser ist, wenn ich mich von dem Instrument fernhalte.« Seine Bemerkung brachte ihm zustimmendes Gemurmel von den anwesenden Herren ein.


    »Miss Hume, Sie sind doch eine ausgezeichnete Spielerin am Pianoforte. Wollen Sie uns nicht mit einem Lied beehren?«


    »Aber Mister Crawford, das geht doch nicht«, stammelte Peggy.


    Zum ersten Mal seit sie sie kennen gelernt hatte, sah Charlotte, das ihre Freundin sprachlos war.


    »Aber natürlich geht das. Ich bestehe sogar darauf. Charlotte, bist du nicht auch der Meinung, dass Miss Hume uns etwas vorspielen sollte?«


    Peggy sah zu Charlotte und ergriff hastig die Hand ihrer Freundin. »Dann bestehe ich aber darauf, dass Sie mich begleiten. Wenn ich spiele, kann ich nicht singen. Sie müssen mir Beistand leisten.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete Fred ihr zu und klatschte in die Hände.


    Während die Blicke der anderen Gäste auf ihnen ruhten, beugte sich Andrew zu Charlotte, um leise mit ihr reden zu können. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, fragen Sie Miss Hume nach einer schottischen Weise, wenn Sie selbst eine kennen. Die Herzen aller Anwesenden werden Ihnen zufliegen.« Charlotte trat zu Peggy an das Piano. Sie war sich nicht sicher, welcher Teufel sie geritten hatte, aber als sich Peggy die Noten zurechtlegte, zeigte Charlotte auf ein schottisches Volkslied, das sie erst vor wenigen Jahren von Miss Begbie gelernt hatte, als Charlottes Vater ihr die Noten von einer Geschäftsreise nach Edinburgh mitgebracht hatte.


    Alle Anwesenden musterten die beiden jungen Frauen erwartungsvoll. Peggy sah Charlotte noch einmal fragend an. Charlotte nickte nur und räusperte sich leise, bevor sie sich noch einmal unauffällig mit der Zunge über die Lippen fuhr. Sie fragte sich, wieso sie so nervös war. Sie hatte früher auch vor Gästen ihrer Eltern gesungen, bevor ihr Vater verstorben war. Dieser Abend war kein bisschen anders. Und doch, es schien als würde der Blick aus einem Paar dunkler Augen, den sie auf sich spürte, einen großen Unterschied machen.


    Charlotte sah die Emotionen auf den Gesichtern der Zuhörer, als Peggy die ersten Takte anspielte. James Crawford sah Charlottes Mutter fragend an. Diese blickte jedoch zu ihrer Tochter und nickte ihr mit einem Lächeln zu. Andrew MacIain hat Recht gehabt, dachte Charlotte noch, bevor sie anfing zu singen.


    »By yon bonnie banks, and by yon bonnie braes, where the sun shines bright on Loch Lomond, where me and my true love were ever want to gae, on the bonnie, bonnie banks of Loch Lomond.« Peggy lächelte, als sie ihre Freundin zum ersten Mal singen hörte. Sie hatte eine beneidenswerte Stimme – warm und ein wenig dunkel.


    Während die Blicke der Gäste und ihrer Eltern auf Charlotte ruhten, wanderten Freds immer wieder zu der jungen Frau am Piano. Sie strahlte geradezu, als sie Charlotte singen hörte. Kein Neid lag in ihrem Blick, eher schon eine Art Stolz auf ihre Freundin. So, als wäre deren Erfolg auch ihr eigener. Ihr braunes Haar glänzte im Kerzenschein und Fred wünschte sich, er stünde nahe genug vor ihr, um das Licht in ihren grünen Augen flackern zu sehen.


    Andrew hingegen beobachtete Charlotte, als sie sang. Ihre anfängliche Nervosität war völlig verflogen und sie trug das Lied mit einem traurigen Lächeln vor, gerade so, als wäre es ihr eigener Tod, dem sie entgegentreten müsse und als wolle sie sich noch ein letztes Mal von ihren Lieben verabschieden. Ein Schauer fuhr ihm über den Rücken. Seine Schwester Kenna behauptete stets, ihr würde es jedes Mal so ergehen, wenn sie ein Lied oder ein Gedicht der Highlands hörte. Ihm selbst war es noch nie so ergangen. Es überraschte ihn, dass Charlotte es vermochte, mit einem Lied diese Regung in ihm hervorzurufen. Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, gestand er sich ein. Bereits als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich auf ungeahnte Art und Weise zu ihr hingezogen gefühlt. Erst hatte er den Gedanken verworfen, sich eingeredet, er habe einfach auf den Reiz des Unbekannten reagiert. Allerdings musste sich Andrew eingestehen, dass es mehr war als das.


    Langsam wandte er seinen Blick von den beiden jungen Frauen ab und ließ ihn durch den Raum schweifen. Er hatte Recht behalten, die Gäste waren sichtlich berührt und ergriffen von der Darbietung der beiden.


    Peggy spielte noch weitere Lieder. Doch wie jeder noch so schöne Abend neigte auch dieser irgendwann dem Ende zu. Die Gäste verabschiedeten sich und dankten den Gastgebern für den wunderbaren Abend.


    »Mister MacIain, haben Sie nicht etwas vergessen?«, fragte Charlotte, als sich Andrew ebenfalls verabschieden wollte. Als er sie fragend ansah, wurde ihr Blick bittend. »Sie wollten mir noch erklären, was Sie vorhin zu mir sagten? Sie haben es versprochen«, erinnerte sie ihn und Andrew nickte langsam.


    Dieses Mal war er es, der spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Zu seinem Glück hatte er jedoch von Natur aus keine helle Haut und in dem schwachen Licht der Kerzen war seine Verlegenheit nicht zu erkennen.


    »Maighdeann Herrmann, tha sibh glè bhrèagha«, wiederholte er seine Worte noch einmal langsam. Mit einem Lächeln sah er, wie Charlotte versuchte, sie leise nachzusprechen.


    »Ja, aber was heißt es?«, fragte sie noch einmal.


    »Miss Herrmann, Sie sind sehr schön.«


    Charlotte sah ihn mit leicht geöffneten Lippen sprachlos an.


    Andrew verbeugte sich vor ihr, und als sein Blick wieder auf ihren traf, fragte sie sich, ob es schon den ganzen Abend so warm im Raum gewesen war.


    »Nochd math. Gute Nacht«, verabschiedete er sich von ihr und war bereits einige Schritte von ihr entfernt, als er ihre Stimme leise hinter sich hörte.


    »Nochd math.«
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    19. März 1853


    Robert Campbell sah missmutig in den blauen Märzhimmel hinauf. Das Schreiben der Polizei von Argyllshire lag ihm noch immer schwer im Magen. Wie konnten diese Nichtsnutze MacIain nicht für das Abschlachten seiner Schafe zur Rechenschaft ziehen? Er glaubte auf keinen Fall daran, dass ein Tier für den Schaden verantwortlich war. Es hätte schon ein Untier sein müssen, das ein anderes Lebewesen so zurichtete. Und das einzige Untier in der Umgebung war eines auf zwei Beinen.


    Nicht zum ersten Mal wünschte er sich zurück nach London, in die Stadt, in der er aufgewachsen war. Liebend gern hätte er den Rest seines Lebens bei Hofe verbracht oder sich in der Politik engagiert. Sein Onkel väterlicherseits, der Duke of Argyll, hatte ihm allerdings die Verantwortung für dieses unglückselige Stückchen Land in dieser unwirtschaftlichen Einöde aufgebürdet. Er sagte, er wolle sehen, ob Robert Verantwortung übernehmen könne. Musste er das wirklich in Schottland unter Beweis stellen? Wieso nur musste sein Vater aus diesem Teil des Königreiches stammen? Hätte er nicht ein englischer Adliger sein können, statt eines Campbells?


    Hätten MacIains Vorfahren nicht mit ihren Clan-Angehörigen sterben können? Mussten sie wirklich überleben, um das Land der Campbells bis heute dadurch zu verschandeln, dass sie in direkter Nachbarschaft lebten? Mit einem abfälligen Schnauben stieg Robert Campbell in die Kutsche. Für seine Geschäfte brauchte er einen kühlen Kopf. Es nützte ihm nichts, wenn ihn der Gedanke an den verfluchten Widersacher auch noch in Edinburgh verfolgte.


    »Fahren Sie schon los, Mann, worauf warten Sie?«, raunzte er den Kutscher an und klopfte ungeduldig gegen die Wand der Droschke. Mit einem Gepolter setzte sich das Gefährt in Bewegung und Robert hatte Mühe, sich auf der Bank zu halten. Unmöglich dieser Kerl, dachte er bei sich. Musste man denn wirklich alles selbst erledigen?
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    20. März 1853


    Auch ohne eine Schuld begleichen zu müssen, veranlasste Fred einen weiteren Ausflug in die Princes Street Gardens am nächsten Tag. Vielleicht wollte er seinen Vater gnädig stimmen, nachdem er diesem den Rest des Ardbeg weggetrunken hatte.


    Vielleicht war es auch dieses schlechte Gewissen, das ihn nun dazu veranlasste, mit Peggy in der Nähe seines Vaters und seiner Stiefmutter zu bleiben, während Andrew mit Charlotte einige Schritte vor ihnen lief.


    Fred fragte sich, was es mit diesem Lernen der gälischen Sprache auf sich hatte. Wäre es ein Anderer als Andrew gewesen, hätte Fred sein Erbe darauf verwettet, dass es sich dabei um eine recht plumpe Art handelte, eine unschuldige junge Dame zu kompromittieren. Ihm war bewusst, dass man ihm selbst einen solchen Schachzug durchaus zugetraut hätte. Andrew hingegen wäre wohl der Letzte, dem man auch nur ansatzweise eine auf irgendeine Weise schändliche Tat unterstellt hätte. Er war die Aufrichtigkeit in Person. Der perfekte Gentleman. Ernsthaft, respektvoll, gebildet, belesen und zuweilen auch charmant – wenn er wollte. Letzteres hatte Fred recht selten mit ansehen können. In ihrer jahrelangen Freundschaft konnte er sich an keine Frau erinnern, der Andrew ein besonderes Interesse entgegengebracht hatte. Die Zeit, die er bisher mit Charlotte verbracht hatte, war bereits mehr, als er je mit einer anderen Frau verbracht hatte. Zumindest keine, an deren Namen sich Fred in den letzten zehn Jahren erinnern konnte.


    Seit der gemeinsamen Schulzeit waren die beiden miteinander befreundet. Wie sich zwei nach außen so unterschiedliche Charaktere hatten zusammenfinden können war für Fred auch heute noch ein Rätsel. Für ihre Lehrer auf dem Internat war es ein noch größeres Rätsel gewesen. Andrew, der fleißige und strebsame Schüler und Fred, der nichts als Unfug im Kopf hatte. Die Hoffnungen der Lehrerschaft, Andrews ruhigere Art würde auf ihn abfärben wurden genauso wenig erfüllt wie ihre Befürchtungen, das Gegenteil könne eintreffen und Freds ungestümes Wesen von Andrew übernommen werden.


    »Woran denken Sie, Mister Crawford?« Peggys Stimme riss Fred aus seinen Gedanken.


    Lächelnd wandte er sich an seine Begleiterin. »An gute Freunde und Freundschaften, die trotz aller Widrigkeiten ein Leben lang halten. Aber verzeihen Sie, Miss Hume, ich fürchte, meine Gedanken haben sich auf Wanderschaft begeben und ich habe unsere Unterhaltung dadurch sträflich vernachlässigt. Vergeben Sie mir noch dieses eine Mal?«


    »Es sei Ihnen vergeben.« Peggy lächelte ihn an.


    Fred verneigte sich leicht vor ihr. »Sie sind die Güte in Person, Miss Hume. Ein Mann könnte sich glücklich schätzen, Sie seine Gattin nennen zu dürfen, wo Sie so verständig und geduldig mit unserem Geschlecht sind.«


    »Gattin?«, flüsterte Peggy und ihre Wangen wurden rot. Ihr war, als hätte sie eine flüchtige Regung in Freds Augen gesehen, doch er wechselte bereits das Thema und begann, sich mit ihr über den Frühling und seine Auswirkungen auf die Schönheit der Princes Street Gardens zu unterhalten.


    Einige Schritte vor ihnen deutete Andrew auf einen Baum am Wegesrand und erklärte Charlotte das gälische Wort für Baum.


    »Craobh«, sagte er langsam, um ihr die richtige Betonung beizubringen.


    Für Charlotte klang es wie gruuv. Sie wiederholte das Wort und sprach es sich selbst noch einige Male vor, um es nicht gleich wieder zu vergessen.


    Andrew fuhr damit fort, ihr die Namen der verschiedensten Dinge zu nennen und sie zwischendurch immer wieder wiederholen zu lassen. Er war angenehm überrascht über ihre schnelle Auffassungsgabe. Hin und wieder bemerkte er, wie sie die Stirn runzelte, wenn ihr ein Wort nicht einfallen wollte und es war ihr anzusehen, dass es ihr nicht gefiel, wenn es ihr nicht gelingen wollte, sich daran zu erinnern, bevor er ihr zu Hilfe kam. Andrew musste über ihren Ehrgeiz schmunzeln. »Sie lernen sehr schnell, Miss Herrmann, und Ihre Aussprache ist überraschend gut.«


    Charlotte blickte zu ihm auf. In seiner Stimme klang aufrichtige Bewunderung und die tat ihr mehr als gut. Ihr Vater hatte ihren Wissensdurst in Bezug auf Sprachen stets gefördert und sich in diesem Punkt sogar gegen ihre Mutter, die nicht davon begeistert gewesen war, durchgesetzt. Miss Begbie war schon früh dazu angehalten worden, viel mit Charlotte zu lesen – auch in anderen Sprachen als Deutsch.Dennoch, Andrew MacIains Reaktion war etwas anderes. Vielleicht, weil er ein Außenstehender und auf keine Art und Weise mit ihr verwandt war. Vielleicht auch nur, weil sie so gerne seine Stimme hörte und in seine Augen blickte, um dort den ehrlichen Respekt für sie zu sehen. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. »Haben Sie vielen Dank, Mister MacIain. Wobei ich zu bedenken geben möchte, dass es eine Sache ist, einige Wörter auswendig zu lernen, jedoch eine völlig andere, eine Sprache wirklich zu beherrschen.«


    Andrew nickte. »Da haben Sie natürlich Recht. Wenn Ihre werte Frau Mutter und Mister Crawford es gestatten, würde ich Ihnen das Gälische auch gerne in schriftlicher Form beibringen.« Er sah, wie Charlottes Augen bei diesem Angebot zu leuchten begannen und sich ein Lächeln auf ihre sanften Lippen legte. Wärme breitete sich in seinem Körper aus und er unterdrückte den Drang, seine Jacke auszuziehen und sein Hemd zu öffnen, um sich Abkühlung zu verschaffen.


    »Das wäre wundervoll, Mister MacIain«, erklärte Charlotte überschwänglich und sah glücklich zu dem jungen Mann auf. Für eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Charlotte musste zugeben, selbst wenn sie den Klang seiner Stimme und seines Akzents sehr mochte, so still nebeneinander herzugehen, hatte seinen eigenen Reiz. Hin und wieder wagte sie es, aus den Augenwinkeln einen Blick auf sein Profil zu werfen, soweit dies ihr Hut zuließ. Sein braunes Haar reichte ihm bis über die Ohren. Es war nicht länger als das von Fred, doch wo ihr Bruder das seine formvollendet zu bändigen verstand, schien Andrew MacIain dem seinen den freien Willen zu lassen. Wenn ein leichter Windstoß aufkam, konnte Charlotte auch schon einmal sehen, wie ihm eine vorwitzige Locke ins Gesicht fiel.


    Sie wünschte sich, sie hätte auf diese Weise auch einen Blick in seine Augen erhaschen können. Braun waren sie, das wusste Charlotte. Es fiel ihr auch nicht schwer, sie sich vor ihrem geistigen Auge vorzustellen.


    Sie wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen und es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, was sie stutzen ließ. Andrew MacIain hatte neben ihr plötzlich eine völlig andere Haltung eingenommen. Sein Unterkiefer zuckte unter seiner Haut, als er die Zähne zusammenpresste und auch der Rest seiner Haltung zeigte deutlich seine Anspannung. »Lassen Sie uns diesen Weg einschlagen«, sagte er und wandte sich ihr schließlich wieder zu.


    Charlotte nickte und folgte ihm, als er vorschlug, abzubiegen. Ihr Blick jedoch wanderte für einen Moment zu dem Weg, auf dem sie ursprünglich gegangen waren. Noch etliche Meter von ihnen entfernt sah sie zwei Männer in ihre Richtung kommen. Beide waren offensichtlich in ein Gespräch vertieft und nahmen ihre Umgebung kaum wahr. Charlotte fragte sich, was es mit ihnen auf sich hatte, dass Andrew MacIain ihnen ausweichen wollte. Sie hoffte auf eine Gelegenheit, um später noch mit Peggy darüber zu reden. Vielleicht hatte ihre Freundin eine Idee, um wen es sich bei den beiden Herren handelte.


    Andrew MacIain schwieg auch die nächsten Meter und Charlotte konnte sehen, dass die Anspannung seinen Körper nicht verlassen wollte. Verzweifelt suchte sie nach einem Thema, um ihn abzulenken. Sie zog in Erwägung, ihn nach weiteren gälischen Wörtern zu fragen, verwarf diese Idee aber wieder. Nein, seine Muttersprache würde nicht reichen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    »Haben Sie schon Neuigkeiten von Ihren Schwestern gehört?«, fragte sie stattdessen und sah ihn erwartungsvoll an. Andrew MacIain sah auf Charlotte herab und für einen Augenblick war es, als wisse er nicht, wovon sie redete. Das zeigte Charlotte, wie weit entfernt er mit seinen Gedanken gewesen war. Nun seufzte er und nickte. »Das habe ich in der Tat«, erwiderte er, als er an Fionas Brief dachte, der ihn erst am Morgen erreicht hatte.


    »Und sie kommen bald nach Edinburgh, hatten Sie gesagt? Wissen Sie schon zu welchem Zeitpunkt?«, erkundigte sich Charlotte weiter, um ihn von den düsteren Gedanken abzulenken, die ihn zu beschäftigen schienen, egal, welchen Ursprungs diese waren.


    »Meine jüngste Schwester teilte mir in ihrem letzten Brief mit, dass sie bereits in wenigen Tagen hier eintreffen. Ich rechne bereits am Mittwoch mit ihnen.«


    »Aber das ist ja bereits in drei Tagen! Oh, das freut mich für Sie. Fred erzählte, dass Sie alleine in Edinburgh sind. Es muss doch eine Freude für Sie sein, Ihre Familie zu Besuch zu haben.«


    »Das ist es wirklich«, bestätigte Andrew mit einem Lächeln, das auch seine Augen erreichte.


    Charlotte seufzte innerlich erleichtert auf. »Dann lernen wir Ihre Schwestern auch bald persönlich kennen? Sie haben zwei, wenn ich mich recht erinnere? Beide jünger?«


    Andrew nickte nur, doch als er Charlottes erwartungsvollen Gesichtsausdruck sah, begann er ihr von den beiden zu erzählen. »Kenna ist in Ihrem Alter. Sie ist zwanzig. Wie ich bereits erwähnte, hat sie im letzten Jahr geheiratet und lebt nun auf den äußeren Hebriden ein recht abgeschiedenes Leben. Aber es scheint nach ihrem Geschmack zu sein. Sie hat die Gesellschaft vieler Menschen und gerade die Großstadt noch nie sonderlich gemocht. Fiona, unsere jüngere Schwester ist da völlig anders. Ich glaube, ich erzählte bereits, dass sie fünfzehn ist?«


    Charlotte nickte und hörte ihm interessiert zu, als er von seinen Schwestern erzählte.


    »Fiona kann es kaum erwarten, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Und sie würde am liebsten das ganze Jahr in Edinburgh leben. Zumindest behauptet sie das jetzt noch. Wer weiß, wie sich ihre Meinung ändert, wenn sie die Stadt einmal gesehen hat. Vielleicht stimmt sie dann ihrer Schwester zu und will sich lieber in den Highlands zurückziehen. Wer kann das schon mit Sicherheit sagen.«


    »Und Sie?«, fragte Charlotte nach einer kurzen Pause. »Was bevorzugen Sie, Mister MacIain? Die Stadt? Oder die Highlands?«


    Andrews linker Mundwinkel zog sich nach oben, als er auf Charlotte herabsah. »Ich verrate Ihnen etwas, Miss Herrmann: Einem Schotten werden Sie seine Heimat nie austreiben können. Einem Highlander ganz besonders nicht. Auch wenn die Engländer es mit ihren derzeitigen Clearances einmal mehr versuchen. Wir sind es gewohnt, von unserem Grund und Boden vertrieben zu werden, um unser Land kämpfen zu müssen. Dafür bedeutet es uns umso mehr. Es wird für alle Zeiten in unserem Herzen sein. Ein Stück der Heimaterde ist in jedem von uns. So wie Adam aus Lehm geformt wurde, sind wir es aus den Mooren, der Heide, den Bergen, Tälern und Wäldern der Highlands. In unserem Blut fließt das Wasser seiner Flüsse und Lochs und seine Nebel sind für immer mit unserer Seele verwoben. Sie können versuchen, es uns zu entreißen – die Engländer haben es oft genug getan – aber es würde Ihnen nie gelingen. Nehmen Sie mir die Stadt, es würde mich nicht schmerzen, aber würden Sie mir die Highlands nehmen, so wäre das mein sicherer Tod.«


    Charlotte sah ihn mit offenem Mund an, nein, sie starrte ihn geradezu an. Ein Schauer war ihr bei seinen Worten über den Rücken gelaufen. Selbst ihr Atem schien zu zittern, als sie ausatmete.


    »Verzeihen Sie, ich wollte sie nicht schockieren.«


    »Das haben Sie nicht!«, beeilte sich Charlotte zu versichern. »Es war nur … Ihre Worte klangen so … unglaublich schön.« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. »Ich muss gestehen, ich hätte nie gedacht, dass jemand so sehr mit einem Stück Erde verbunden sein kann. Ihre Heimat muss wunderschön sein.«


    »Das ist sie«, stimmte Andrew ihr zu. Ihre Schritte waren langsamer geworden, als er gesprochen hatte und sie standen sich beinahe gegenüber, statt nebeneinander herzugehen. Mit einem Räuspern brachte Andrew sie wieder dazu, geradeaus zu gehen. Erneut herrschte ein Moment des Schweigens zwischen ihnen, während jeder seinen Gedanken nachhing.


    »Ich nehme an«, unterbrach Andrew schließlich die Stille, »dass Sie Fiona zustimmen würden, und die Stadt dem Land vorziehen?«


    Auch wenn er es als Frage formuliert hatte, hörte Charlotte eine Feststellung in seinen Worten und schüttelte vehement den Kopf. »Durchaus nicht. Die Stadt, in der ich aufgewachsen bin, kann man unmöglich mit Edinburgh vergleichen. In Neustadt leben keine zehntausend Menschen.«


    »Wenn Mister Crawford also statt in Edinburgh in einem kleinen Dorf leben würde, hätten Sie damit auch kein Problem gehabt?«, hakte Andrew nach. Wieso er dies tat, konnte er selbst nicht sagen. Oder vielleicht wollte er einfach nicht darüber nachdenken.


    »Ich glaube nicht, dass es für das persönliche Glück einen Unterschied macht, ob die Gemeinde, in der man wohnt, groß oder klein ist.«


    »Da stimme ich Ihnen vorbehaltlos zu.«


    Die Gruppe erreichte wieder den Ausgang der Gardens und Andrew geleitete Charlotte zur Kutsche der Crawfords. »Miss Herrmann, ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«


    »Wofür?«, fragte Charlotte mit aufrichtiger Verwunderung.


    Andrew senkte leicht den Kopf und schloss für einen Moment die Augen, bevor er ihrem Blick begegnete. »Glauben Sie nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie Sie versuchten, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken, die Ihnen zweifelsohne nicht entgangen sind. Ich möchte mich also für diese erfolgreiche Intervention bei Ihnen bedanken und mich zugleich dafür entschuldigen, dass sie überhaupt nötig war.« Charlotte lächelte nun und schüttelte den Kopf. »Keines davon ist nötig, Mister MacIain, weder der Dank noch die Entschuldigung. Ich habe die Unterhaltung sehr genossen.«


    »Ebenso wie ich«, gestand er und verbeugte sich ein letztes Mal zum Abschied, bevor er zu seiner Kutsche ging und auf Fred wartete, der wieder mit ihm zurückfahren würde.»Du hast dich auffallend gut mit meiner Schwester unterhalten«, meinte Fred, als er wenig später zu Andrew in die Kutsche stieg.


    »Sie ist eine gute Zuhörerin und Gesprächspartnerin«, bestätigte Andrew.


    »Mhm«, war Freds einzige Antwort, als er seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen ansah. »Du hast dich sogar mit ihr unterhalten, nachdem du Campbell gesehen hast.«


    »Hätte ich das nicht tun sollen?«, fragte Andrew mit einem perfekt gespielten überraschten Gesichtsausdruck.


    »Versuch das gar nicht erst bei mir, MacIain. Wenn es jemand gibt, der eine vorgetäuschte Unschuldsmiene erkennt, dann bin ich das. Ich bin ein Meister der Unschuldsbeteuerung, vergiss das nicht. Unter normalen Umständen schweigst du dich für Stunden aus, sobald du diesen elenden Drecksack irgendwo siehst.«


    »Und was bedeutet das deiner Meinung nach?« Andrew hätte sich in den Hintern treten können, sobald er die Frage gestellt hatte. Wieso musste er Fred auch noch eine Angriffsfläche bieten?


    »Es bedeutet – meiner bescheidenen Meinung nach –, dass es sich hierbei nicht um normale Umstände handelt. Ich muss allerdings noch einmal in mich gehen und die Situation genauestens überdenken, um sagen zu können, wie unnormal genau, die derzeitigen Umstände sind«, antwortete Fred auf höchst ominöse Weise.


    »Tu das, Crawford, tu das.«


    »Oh, keine Angst, mein Freund, das werde ich, und ich werde dich sogleich informieren, wenn ich eine Antwort gefunden habe.« Andrew nickte nur, während Fred ihn weiterhin aus zusammengekniffenen Augen musterte.
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    Charlotte hatte sich nach dem Ausflug in den Park direkt auf ihr Zimmer zurückgezogen. So hatte sie auch nichts von der Unterhaltung zwischen Andrew MacIain und ihren Eltern mitbekommen. Erst beim Abendessen einige Stunden später wurde sie hierüber informiert.


    »Charlotte, Mister MacIain trat heute mit einer Bitte an mich heran«, begann James Crawford die Unterhaltung. Freds Augenbrauen schossen in die Höhe und er sah gespannt von seinem Vater zu seiner Schwester und wieder zurück. Sollte er die Antwort doch so schnell erhalten? War Geduld am Ende gar nicht nötig?


    »Er sagte, du hättest Interesse daran, die gälische Sprache zu lernen, ist das korrekt?«, fuhr James Crawford fort.


    »Ja, ich würde wirklich gerne diese Sprache lernen. Mister MacIain hat angeboten, sie mir beizubringen, wenn ihr beide damit einverstanden seid«, erklärte Charlotte und sah von ihrem Stiefvater zu ihrer Mutter. Diese presste die Lippen aufeinander. Den Ausdruck kannte Charlotte. Es war der, den sie gehabt hatte, wann immer ihr Vater ihr ein neues Buch von seinen Reisen mitgebracht hatte. Zwar wollte sie auch, dass ihre Tochter gebildet war, aber nicht so, dass sie Mühe haben würde, einen Ehemann zu finden.


    »Gibt es nichts anderes, womit du gerne deine Zeit verbringen würdest?«, fragte sie ihre Tochter hoffnungsvoll, doch Charlotte schüttelte den Kopf.


    »Nein, Mutter. Es ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn ich die Sprache lernen möchte, oder?«


    »Nein, natürlich nicht«, pflichtete James Crawford ihr bei und tätschelte die Hand seiner Frau, als diese enttäuscht seufzte.


    »Ich wünschte, du würdest dem Klavierspielen oder der Handarbeit nur halb so viel Interesse entgegenbringen.«


    Fred beobachtete das Geschehen mit großem Interesse.


    »Aber noch mehr Zeit mit Mister MacIain zu verbringen … schickt sich das denn wirklich?«, wagte Theresa Crawford einen zweiten Versuch, ihrer Tochter diesen Unterricht auszureden.


    »Ich sehe das nicht als problematisch«, warf Fred ungefragt ein und zog sich böse Blicke von Charlotte und seines Vaters zu. Abwehrend hob er die Hände und ergriff noch einmal das Wort, um sich zu erklären. »MacIain geht seit Jahren in diesem Haus ein und aus. Wir sind seit der Schule befreundet. Niemand wird denken, er wäre wegen Charlotte hier.« Der Blick seines Vaters wurde milder, doch Charlotte sah ihren Stiefbruder noch immer böse an, bis ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. »Das war nicht so gemeint, als gäbe es keinen Grund für ihn, wegen dir herzukommen, ich meine nur, ach, zum Donnerwetter,«


    »Frederick«, schalt sein Vater ihn und Fred stöhnte müde auf. Konnte er es denn heute Abend niemandem recht machen? Er holte tief Luft und begann noch einmal von vorn. »Ich verstehe deine Befürchtung sehr gut. Charlotte ist eine hinreißende junge Frau und jeder Mensch mit halbwegs Verstand und Augen im Kopf, die nicht mit Blindheit geschlagen sind, muss zwangsläufig in Erwägung ziehen, dass jeder unverheiratete Mann – und damit auch mein Freund MacIain – ein aufrichtiges Interesse an ihr hat. Ich gebe aber zu bedenken, dass eben dieser Freund von mir, in diesem Haus ein so gewohnter Anblick ist, dass bei einem zweiten Gedanken die meisten Menschen den ersten, recht offensichtlichen verwerfen werden.« Fred holte tief Luft und wandte sich mit einem Grinsen an Charlotte. »Ich werde mich für die Ehre meiner Schwester sogar als vorbildlicher Bruder beweisen und bei jeder Unterrichtsstunde anwesend sein. Wie Sie es sein werden, nehme ich an«, wandte er sich wieder an Stiefmutter. »In diesem Fall besucht Andrew also eigentlich mich und nicht Charlotte. Dass er während dieser Besuche die Unverfrorenheit hat, Charlotte damit zu necken, ihr Worte zuzuwerfen, die sie nicht versteht und dies nur wiedergutmachen kann, indem er sie ihr übersetzt, dagegen kann wohl niemand etwas einzuwenden haben.« Als Fred ausatmete, sah er in drei recht erstaunt dreinblickende Gesichter.


    Sein Vater fing sich als Erster und spendete seinem Sohn Applaus. Nun war es an Fred, erstaunt zu ihm zu blicken. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater ihn zuletzt angegrinst hatte. Wirklich und wahrhaftig angegrinst.


    »Bravo, Frederick. Ich denke, damit ist alles gesagt. Ich nehme an, du wirst Mister MacIain als Erstes wiedersehen. Sei doch so gut und richte ihm aus, dass er – natürlich nach vorheriger Anmeldung – jederzeit mit dem Unterricht beginnen kann.«


    Fred nickte, noch immer erstaunt über die Reaktion seines Vaters. Als er Charlottes Blick begegnete, strahlte sie ihn an und formte mit den Lippen das Wort 'Dankeschön'. Fred fühlte sich beinahe wie ein Held. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so, als habe er gerade irgendeine große Tat vollbracht.
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    Nach dem Abendessen bat James Crawford seinen Sohn mit sich in die Bibliothek.


    »Frederick, ich muss sagen, ich bin wirklich stolz auf dich. Was du heute für deine Schwester getan hast, war außerordentlich selbstlos und nett.«


    Fred verzog das Gesicht, als habe ihm sein Vater kein Kompliment gemacht, sondern ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.


    »Versteh mich nicht falsch«, fuhr dieser fort, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes sah. »Ich denke nicht, dass du ein schlechter Mensch bist, im Gegenteil. Aber bis heute hatte ich meine Bedenken, ob du jemals wirklich vorhast, erwachsen zu werden. Ja«, sagte er, als Fred gerade den Mund öffnen wollte, »auch, als du mich um meinen Segen für eine Ehe mit Miss Hume gebeten hast, hatte ich noch meine Bedenken. Aber das, was du gerade eben getan hast, zeugt wahrlich von Größe. Und ich glaube, auch Charlotte ist dir unendlich dankbar. Obwohl, oder vielleicht auch besonders, weil wir alle wissen, wie ungern du dir Wissen aneignest und wie gern du deine Stiefschwester wegen ihrer Vorliebe für Bücher aufziehst.«


    »Schauerromane«, entgegnete Fred schwach, als er merkte, dass er rot wurde.


    Sein Vater schüttelte mit einem sanften Lächeln den Kopf. »Ich bin sehr froh, dich zum Sohn zu haben. Ich bin besonders froh darüber zu sehen, dass du nicht nur ein Sohn bist, den ich stolz den meinen nennen kann, sondern auch ein Bruder, von dem Charlotte das Gleiche behaupten kann.«


    Mit hochrotem Kopf, doch um gefühlte fünf Zentimeter größer, verließ Fred die Bibliothek.
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    21. März 1853


    »Miss Hume ist für Sie hier, Miss Herrmann«, verkündete Niven, der Butler und führte Peggy in den Salon, in dem sich Charlotte gerade aufhielt.


    »Danke Niven.«


    Der Butler verneigte sich und verließ das Zimmer. Dass er sich darum kümmern würde, dass die beiden jungen Damen bald ihren Tee erhielten, war eine Selbstverständlichkeit für ihn und musste von Charlotte nicht erst erwähnt werden.


    Peggy setzte sich neben ihre Freundin auf das Sofa. »War das nicht ein herrlicher Ausflug gestern?«


    »Oh ja, das war er«, pflichtete Charlotte ihr bei.


    »Und Ihr Bruder war so zuvorkommend und unterhaltsam. Gar nicht schelmisch aufgelegt. Ich hatte schon Sorge um ihn, er bekommt doch kein Fieber? Was denken Sie?«


    Charlotte verkniff sich ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, mit Fred ist alles in Ordnung. Aber sagen Sie, Peggy, haben Sie gestern im Park die beiden Herren bemerkt, die uns auf dem Weg entgegenkamen, als wir abbogen?« Charlotte machte sich kaum Hoffnungen und war umso verwunderter, dass Peggy ohne nachzudenken nickte.


    Ihr ernster Gesichtsausdruck verhieß jedoch nichts Gutes.


    »Einen zumindest. Wie könnte ich nicht. Oh, das tut mir leid, Sie kennen Robert Campbell ja nicht.«


    »Robert Campbell?«


    »Ja, Sie erinnern sich doch an die Geschichte des Massakers, die ich Ihnen erzählte, als Sie mich nach Mister MacIain fragten? Die Campbells waren maßgeblich daran beteiligt, erinnern Sie sich? Die Campbells und Mister MacIains Familie wohnen noch immer recht nah beieinander. Robert Campbell hat es sich wohl zum Ziel gesetzt, Mister MacIain das Leben schwer zu machen. Und Mister MacIain – ein wahrer Gentleman, wie Sie wissen – versucht, Begegnungen mit Campbell zu vermeiden, um keinen unnötigen Streit zu provozieren.«


    »Und das liegt wirklich noch an diesem Massaker?«


    »Nicht nur«, gab Peggy zu. »Wenn ich mich recht entsinne, gab es diese Fehde schon vor dem Massaker und danach war sie natürlich nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Aber bitte, lassen Sie uns nicht von solch traurigen Dingen reden. Ich konnte sehen, dass Sie Mister MacIain vorzüglich von diesem traurigen Thema ablenken konnten, also tun wir das doch auch.«


    Charlotte gab nach und die beiden Frauen unterhielten sich über den Ausflug in den Park vom vergangenen Tag.


    


    [image: distel.jpg]


    


    Nachdem sich Peggy verabschiedet hatte, ging Charlotte in die Bibliothek, um nach einem Buch über schottische Geschichte zu suchen. Sie hoffte, in einem solchen mehr Informationen über das Massaker an den MacDonalds zu erfahren.


    Nach etwa einer Stunde war sie Buch für Buch nach Titeln durchgegangen, die in Reichweite ihrer Blicke standen, jedoch ohne Erfolg. Mit einem Seufzen griff sie nach der Leiter, die an einer Wand der Bibliothek lehnte und stieg auf die zweite Stufe, um die nächste Bücherreihe unter die Lupe zu nehmen. Sie war gerade beim zwanzigsten Buch angelangt als Freds Stimme sie beinahe zu Fall gebracht hätte.


    »Was tust du da oben?« Charlotte griff erschrocken nach der Leiter und sah über ihre Schulter nach unten. »Ich suche ein Buch.«


    »Nein, wirklich? Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Suchst du vielleicht ein Bestimmtes?«, fragte er und reichte Charlotte die Hand, als sie sich mit einem Seufzen vorsichtig auf den Weg zurück Richtung Boden machte.


    Charlotte ergriff Freds Hand und ließ sich helfen, die Leiter herabzusteigen. »Ich suche ein Buch über schottische Geschichte.«


    Fred sah sie entgeistert an. »Über alle rund zehntausend Jahre seit der ersten Bevölkerung?«


    »Unsinn.« Charlotte winkte ab und richtete ihr Kleid. »Eigentlich nur über ein bestimmtes Ereignis. Das Massaker an den MacDonalds?«


    »Du willst etwas über das Massaker von Glencoe wissen? Hat MacIain dir davon erzählt?«


    »Nein.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Peggy hat es erwähnt, wollte aber nicht viel davon erzählen.«


    Fred zuckte mit den Schultern. »Frag MacIain. Wer könnte dir besser davon berichten?«


    »Also gibt es kein Buch darüber?« Charlotte seufzte erneut und sah sich unglücklich in der Bibliothek um.


    »Vielleicht. Da fragst du allerdings den Falschen, wie du weißt. Aber ich kann dir wirklich nur raten, MacIain zu fragen. Geschichtsbücher können schließlich auch Daten verfälschen. MacIain hat mir mal gesagt, dass er Tagebücher seiner Ur-ur-ich weiß nicht was-Großmutter besitzt, die das Massaker miterlebt hat. Da du ihn schon dazu bringst, die Anwesenheit eines Campbells innerhalb von Minuten zu vergessen, erzählt er dir vielleicht auch über das düsterste Kapitel seiner Familiengeschichte. Überleg es dir. Ich habe gehört, MacIain soll eine gute Erzählstimme haben.« Den letzten Satz fügte er mit einem Grinsen hinzu und ließ Charlotte in der Bibliothek allein.


    Sie bemühte sich, Freds Anspielung zu ignorieren.


    Andrew MacIain fragen? Nach einem so heiklen Thema? Nein, das konnte sie nicht. Mit einem weiteren Seufzen gab sich Charlotte geschlagen. Vorerst. Irgendwo musste sie doch Informationen finden. Ein Massaker wurde doch nicht einfach vergessen.
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    25. März 1853


    Barclay duckte sich und schlich durch das frische Gras. Der Schnee hatte seinen Rückzug angetreten und die Erde erwachte auch in den Highlands in ein neues Jahr. Das Gras wuchs grün und saftig auf den Wiesen. Futter für die Schafe, die hier weideten. Und Futter für die Tiere bedeutete fette Schafe für ihn. Barclay drehte den Kopf und japste seinem Bruder zu. Die Weide war nur wenige Hunderte Meter entfernt. Ein, zwei schnelle Sätze und sie waren ihrem Happen für Mitternacht nah. Die ersten Tage nach dem letzten Vollmond hatte Campbell mehr Hirten für seine Schafe eingeteilt, doch nach zwei Wochen ohne Vorfall hatte er sie wieder abgezogen. Was für ein Narr. Barclay schlich sich einige Meter weiter, nur noch wenige Meter. Erst, als er die Weide deutlich vor sich sehen konnte, sprang er aus dem Gras auf und rannte auf die Schafe zu. Der Wolf übernahm die Kontrolle über seinen Körper und folgte seinen Instinkten.


    Barclay sprang auf den Rücken eines Schafes und riss es mit sich zu Boden. Noch während sie fielen, verbiss sich Barclay im Hals des Tieres und tötete es. Als dessen Kopf auf den Boden aufschlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. Das scherte Barclay nicht. Der Wolf hatte sein Opfer erlegt und wollte nun seine ihm zustehende Belohnung. Ohne einen Gedanken an die um ihn herum fliehenden Tiere begann Barclay zu fressen. Wäre er in diesem Moment ein Mensch gewesen, er hätte vor Verzückung die Augen geschlossen. Das Fleisch schmeckte herrlich. Selbst der Geschmack des frischen, warmen Blutes konnte ihm dieses Mal das Fressen nicht verleiden. Es war wieder an Cailean, ihn vor der herannahenden Gefahr in Form des Hütehundes zu warnen.


    


    [image: distel.jpg]


    


    26. März 1853


    


    An das Argyllshire Constabulary


    Argyllshire County Police


    Detective Chief Superintendent McLeod


    


    Sehr geehrter Detective Chief Superintendent McLeod,


    


    unter Bezugnahme auf mein Schreiben vom 24. Februar dieses Jahres wende ich mich erneut an Sie. Nachdem mein erstes Gesuch durch die Unfähigkeit Ihres Detective Sergeant Armstrong verwehrt wurde, ersuche ich direkt Sie, verehrter Detective Chief Superintendent. Zum zweiten Mal innerhalb der letzten Monate wurden zwei Schafe auf einer meiner Weiden getötet und bestialisch zugerichtet, wie mir in einem Telegramm meines Verwalters mitgeteilt wurde. Nach wie vor ist der Hauptverdächtige ein gewisser Andrew MacIain, von den MacDonald of Glencoe. Sie sollten also endlich Ihrer Pflicht nachkommen und diesen Taugenichts einsperren und hinrichten!


    


    Hochachtungsvoll,


    Robert Campbell


    

  


  
    
      
    
  


  
    


    


    2. Kapitel


    Sprache des Herzens


    


    29. März 1853


    Dreimal hatte Charlotte bisher Unterricht von Andrew MacIain in der gälischen Sprache erhalten. Stets in Anwesenheit von Fred und ihrer Mutter. Während sich ihre Mutter in dieser Zeit meist mit Handarbeiten beschäftigte, blieb Fred nicht viel anderes übrig, als dem Unterricht zu folgen. Dies endete jedoch meist damit, dass er bereits nach fünf Minuten vergessen hatte, was Charlotte bereits gelernt hatte und den Rest der Zeit lieber damit zubrachte, aus dem Fenster zu sehen.


    Hin und wieder wurde er mit einem Blick auf Miss Hume belohnt, die sich mit ihrer Mutter auf den Weg in die Stadt machte oder von dort zurückkam.


    Nachdem Andrew MacIain den Unterricht für das Wochenende jedoch wegen einer plötzlich aufgetretenen Erkältung hatte absagen müssen, hatte ihn die Familie in den letzten Tagen nicht mehr gesehen. Das gemeinsame Picknick in den Princes Street Gardens jedoch, das in der Woche zuvor noch verabredet worden war, sollte auf jeden Fall stattfinden. Das hatte Andrew MacIain in seinem Entschuldigungsschreiben versichert, ebenso wie die Vorfreude seiner Schwestern, Margret Hume und Charlotte Crawford kennen zu lernen.


    Also machten sich an diesem warmen Dienstag Ende März drei Kutschen auf den Weg zu den Princes Street Gardens, wo die drei Familien schließlich zusammentrafen.


    Nachdem sie sich einander vorgestellt hatte, schlenderten sie durch den Park, bis sie ein passendes Fleckchen für ein Picknick gefunden hatten.


    »Ist es wahr, dass Sie vom Kontinent kommen, Miss Herrmann?«, fragte Andrew MacIains jüngste Schwester, Fiona.


    »Ja, meine Mutter und ich sind ursprünglich aus dem Königreich Bayern im Deutschen Bund und erst nach ihrer Hochzeit mit meinem Stiefvater im Februar nach Edinburgh gekommen«, gab Charlotte bereitwillig Auskunft.


    »Oh, wie aufregend. Ich wünschte, ich könnte den Kontinent bereisen. Es gibt dort so viele interessante Städte, nicht wahr, Kenna?«


    Fionas ältere Schwester lächelte nur schwach über die Begeisterung ihrer Schwester, als sie Charlotte dabei half, eine Decke auf dem Boden auszubreiten.


    »Ich muss mich für meine Schwester entschuldigen, Miss Herrmann. Fiona ist in ihrer Jugendlichkeit noch recht überschwänglich. Mein Bruder versicherte mir, dass Sie darauf bestanden hätten, dass wir ihn zu diesem Ausflug begleiten, aber wenn es Ihnen doch zu viel werden sollte …«


    »Oh nein, auf keinen Fall. Ich kann Ihre Schwester verstehen. Hörte sich das alles nicht auch für Sie unglaublich abenteuerlich an, als Sie noch nicht in die Gesellschaft eingeführt waren? Für mich tat es das auf jeden Fall.« Kenna lächelte zaghaft und nickte.


    Als die Picknickdecken auf dem Boden verteilt waren, bildeten sie einen großen Teppich, auf dem alle drei Familien Platz fanden. Während des Essens wechselten sich Peggy und Fiona damit ab, die Familien mit ihren Geschichten zu unterhalten. Der jüngste Spross der MacIain-Familie zeigte dabei keinerlei Scheu den fremden Menschen gegenüber. Sie verstellte ihre Stimme, zog Grimassen und benutzte ihren ganzen Körper, um ihre Geschichten eindrucksvoll wiedergeben zu können.


    »Ihre Schwester ist bezaubernd«, gestand Charlotte Andrew MacIain. Fiona schien an Charlotte einen Narren gefressen zu haben und fragte sie bei jeder Gelegenheit etwas über ihre Heimat, die lange Reise, die sie gehabt haben musste, als sie nach Schottland kam oder ihre ersten Eindrücke der fremden, großen Stadt. Andrew versuchte, seine Schwester zurückzuhalten, doch damit hatte er keinen Erfolg. Zu seiner Erleichterung beantwortete Charlotte alle Fragen mit einem Lächeln, selbst wenn es sie die meiste Zeit vom Essen abhielt.


    »Ich muss mich wirklich für Fiona entschuldigen«, meinte er einmal, als diese gerade selbst damit beschäftigt war, ein Kuchenstück in so wenigen Bissen wie möglich zu vertilgen.


    »Das müssen Sie nicht. Ich habe mir immer Geschwister gewünscht und finde es herrlich, wie aufgeweckt Ihre Schwester ist«, versicherte Charlotte ihm amüsiert. »Aber sagen Sie, sind Sie auch wirklich auskuriert? Ich würde mir nie verzeihen, wenn Sie sich gezwungen gesehen hätten, heute herzukommen, obwohl Sie Ihre Erkältung noch nicht ausgestanden haben und sie sich wieder verschlimmert.«


    Andrew lächelte Charlotte an. Er fühlte das Bedürfnis, sie zu berühren. Ihr mit den Fingerspitzen über die leicht geröteten Wangen zu streichen, zu fühlen, ob ihr rotblondes Haar wirklich so weich war, wie es schien. Die Sorge, die er seinetwegen in ihren Augen las, wärmte sein Herz. Es tat ihm leid, dass sie sich seinetwegen sorgte, aber die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen. Wie auch? Sie hätte ihm nicht glauben können. Dass er die Nacht des Freitags als Wolf in seinem Schlafzimmer zugebracht und den Tag danach nur geschlafen hatte. Er war eine Gestalt aus den Schauergeschichten, die sie las, aber die niemand ernst nahm. Sie hätte nur geglaubt, er wolle sie aufziehen, wie ihr Bruder es zu tun pflegte.


    »Ich versichere Ihnen, Miss Herrmann, ich erfreue mich wieder bester Gesundheit. Sorgen Sie sich nicht meinetwegen.«


    Charlotte wollte etwas erwidern, als sich Fiona vor sie hinsetzte und erwartungsvoll ansah. »Hat mein Bruder Ihnen eigentlich schon von dem Geist erzählt, der in unserem Haus umgeht?«, fragte sie aufgeregt.


    »Geist?« Charlotte sah Andrew MacIain fragend an, doch der verzog nur das Gesicht. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm das Thema unangenehm war.


    »Fiona, die Diskussion hatten wir schon«, meinte er sanft. Fiona schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe sie aber gesehen. Es gibt sie! Donella spukt bei uns!«


    »Entschuldigen Sie, Miss Herrmann. Fiona hat eine blühende Fantasie und ist überzeugt davon, dass eine unserer Ahnen bei uns im Haus spukt. Ich muss gestehen, als ich in ihrem Alter war, habe ich diese Geschichte auch glauben wollen, aber irgendwann musste ich einsehen, dass es eben nur ein Märchen ist.«


    »Das ist kein Märchen!«, widersprach Fiona ihrer älteren Schwester und sah sie trotzig an.


    »Fiona, entschuldige dich bei Kenna«, forderte Andrew sie ruhig auf.


    »Entschuldigung Kenna«, murmelte Fiona kleinlaut und zog einen Schmollmund. »Aber ich lüge nicht«, sagte sie leise, sodass die Anderen sie nicht hören konnten.


    »Donella hat das Massaker überlebt, müssen Sie wissen. Sie wissen doch davon, oder?«


    »Ich habe nur ansatzweise etwas davon gehört, kenne aber nicht die ganze Geschichte«, gab Charlotte zu.


    »Oh, dann müssen wir sie Ihnen erzählen.«


    Das Wort Massaker war auch zu den Crawfords und den Humes gedrungen und Charlottes Mutter sah flehentlich zu ihrer Tochter. »Oh nein, bitte nicht. Ich möchte nichts davon hören. Das, was ich über diese grausame Tat weiß, reicht mir, ich brauche keine schlaflosen Nächte.«


    »Am besten geht ihr einige Schritte spazieren, dann kann Mister MacIain dir die Geschichte erzählen und wir bleiben davon verschont«, pflichtete Peggy Charlottes Mutter hastig bei.


    »Sie müssen sich diese Geschichte auch nicht anhören«, versicherte Andrew Charlotte leise.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte einen Moment nach. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie mir zu erzählen? Ich möchte nicht, dass Sie sich unwohl fühlen, aber ich kenne die Geschichte nur im Ansatz und fürchte, ich verstehe sie nicht völlig.«


    Andrew erhob sich. »Dann sollten wir wohl wirklich einige Meter gehen, wenn Ihre Eltern damit einverstanden sind, dass ich Ihnen die Geschichte erzähle.«


    Charlotte erhob sich und folgte ihm einige Schritte von ihren Familien weg. Sie hörte Schritte hinter ihnen und musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Fiona ihnen gefolgt war.


    Andrew schwieg, während Fiona zu ihnen aufschloss und auf Charlottes Seite lief. Während seine Schwester sichtlich ungeduldig darauf wartete, dass ihr großer Bruder anfing, zu erzählen, ließ Charlotte ihm die Zeit, die er offensichtlich brauchte. Ihn zu drängen erschien ihr unangebracht, wenn sie bedachte, um welches Thema sich seine Erzählung drehen würde.


    »Um die Geschichte wahrhaftig wiederzugeben, muss ich etwas weiter ausholen, wenn Sie gestatten«, begann Andrew.


    »Ihnen die Hintergründe aller Schlachten aufzuzählen, würde Tage, wenn nicht Wochen in Anspruch nehmen, ich werde also versuchen, mich kurz zu fassen. Ich möchte nicht behaupten, dass meine Familie in allen Bereichen unschuldig ist. Sie werden nirgendwo einen vollkommen unschuldigen Clan finden. Sie werden allerdings auch schwerlich einen finden, der sich eines verräterischeren und grausameren Verbrechens schuldig gemacht hat, als den Clan der Campbells. Im ausgehenden siebzehnten Jahrhundert kam es zu einem Aufstand gegen den regierenden König James. Dessen Schwiegersohn, William, wurde zum König ernannt. Die Bewohner der Highlands rebellierten gegen diese Entscheidung, doch der Aufstand wurde niedergeschlagen. König William war bereit, den Clans eine Amnestie hinsichtlich ihrer Teilnahme an dem Aufstand anzubieten. Dafür mussten sie bis zum 1. Januar 1692 den Treueeid abgelegt haben.«


    »Komm endlich zum spannenden Teil«, flüsterte Fiona.


    »Nein, bitte, ich würde wirklich gerne die ganze Geschichte mit den nötigen Hintergrundinformationen erfahren«, bat Charlotte, was Andrew ein flüchtiges Lächeln entlockte.


    »Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet«, erwiderte er leise, bevor er fortfuhr. »Die Oberhäupter der Clans setzten sich mit James in Verbindung, um seine Zustimmung zu diesem Eid zu erhalten. Dieser ließ sich mit einer Antwort reichlich Zeit. Er überlegte wohl noch, ob er nicht doch einen Angriff versuchen sollte. Mitte Dezember erhielten die Clanchefs dann seine Zustimmung, dass sie den Eid auf König William ablegen sollten. Wie einige andere Clanchefs auch, wartete Alistair MacDonald, bevor er den Eid leistete. Er machte sich erst am 31. Dezember 1691 auf den Weg nach Fort William. Dort sagte man ihm, man sei nicht dafür zuständig, den Eid anzunehmen und Alistair wurde nach Inveraray geschickt. Der Kommandeur gab ihm einen Schutzbrief mit und ein Schreiben, in dem er bestätigte, dass Alistair MacDonald rechtzeitig in Fort William angekommen sei, um den Eid zu leisten. Alistair wurde außerdem zugesichert, dass in der Zwischenzeit keine Maßnahmen gegen ihn unternommen würden, ohne, dass er sich vor dem König oder einem Gericht verantworten könnte. Der Weg nach Inveraray war im Winter recht beschwerlich und Alistair brauchte drei Tage, um anzukommen. Colin Campbell, der Sheriff, war für weitere drei Tage nicht in Inveraray anwesend und so verzögerte sich die Ablegung des Eides noch einmal.«


    »Aber er legte den Eid ab? Der Sheriff hat den Eid angenommen?«


    Andrew nickte. »Ja, hat er. Und Alistair reiste zu seiner Familie zurück, überzeugt davon, dass er alles getan hatte, was von ihm verlangt worden war.«


    »Aber er irrte sich«, unterbrach Fiona ihren Bruder, doch Andrew ignorierte sie und fuhr fort: »Ende Januar oder vielleicht auch Anfang Februar 1692 wurden hundertzwanzig Soldaten unter dem Befehl Robert Campbells bei unserer Familie einquartiert. Sie erhielten die übliche Gastfreundschaft, ungeachtet der alten Feindseligkeiten. Ihnen wurde ein Dach über dem Kopf geboten, Platz zum Schlafen, zu essen und trinken, alles, was sie brauchten. Alistair wurde ermordet, als er am Morgen des 13. Februars 1692 aufstehen wollte. Seine Söhne und seine Frau entkamen zunächst. Achtunddreißig Männer starben, bevor sie die Hügel erreichen konnten, die ihnen Schutz geboten hätten. Die MacDonalds verbrachten die folgende Zeit in den Highlands, als einziger Schutz diente eine kleine Höhle für die Überlebenden aller drei Dörfer. Ihre Häuser wurden von den Soldaten niedergebrannt. Als sie im Frühjahr die Berge verließen, ließen sie vierzig weitere Gräber zurück. Vierzig Frauen und Kinder, die den winterlichen Bedingungen in den Highlands nichts entgegenzusetzen hatten.«


    Charlotte spürte, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken herablief. »Aber die Geschehnisse wurden aufgeklärt und die Soldaten bestraft?«


    Andrew schüttelte den Kopf.


    »Es gab ein Verfahren, eine Untersuchung durch ein Komitee, eine Anklage. Aber sie konnten niemanden verklagen. Der König hatte den Befehl unterzeichnet, aber natürlich sollte er keiner Schuld überführt werden. Das Regiment, das das Massaker ausgeführt hatte, hatte sich in Flandern den Franzosen ergeben. Die Campbells kamen ohne Verurteilung davon.«


    Charlotte sah ihn entsetzt an. Wie konnte ein solches Unrecht ungesühnt bleiben? Sie sah betreten zu Boden und schüttelte den Kopf.


    »Bauten sie die Dörfer dann wieder auf? Sie und Ihre Familie leben doch in Glencoe oder irre ich mich?«


    »Invercoe, Inverrigan und Achnacon, die Dörfer, die damals abbrannten, stehen heute als mahnende Ruinen inmitten des Tals. Die Überlebenden bauten eine neue Siedlung, die wir heute noch bewohnen.«


    »Der Mann, der uns bei unserem letzten Ausflug entgegenkam, war das ein Campbell?«


    Andrew sah Charlotte überrascht an, bevor er nickte. »Ich nehme an, Miss Hume hat Sie über seine Identität aufgeklärt?«


    »Hatte Sie Recht?«, wagte Charlotte zu fragen, als sie zu Andrew aufsah. Wie am Tag des letzten Ausfluges in die Gardens sah sie, dass seine Kiefer zuckten, als er die Zähne aufeinanderpresste.


    »Ja«, lautete schließlich seine knappe Antwort. Die beiden gingen in einvernehmlichem Schweigen zurück zu den anderen, während Fiona mit einem schweren Seufzen neben ihnen herlief.


    »Sie müssten sich Glencoe einmal ansehen, Miss Herrmann«, sagte sie schließlich unverblümt. »Es ist so schön dort, Sie würden nie glauben, dass jemals etwas so Grauenvolles dort passiert ist. Wirklich, Miss Herrmann, Sie sollten uns besuchen kommen, nicht wahr, Andrew?«


    »Fiona!«, versuchte Kenna sie zu bremsen, als sie die Stelle wieder erreichten, an der ihre Familien auf sie warteten. Fiona war aber bereits so von ihrer Idee überzeugt, dass sie sich nicht mehr bremsen ließ.


    »Oh, und dann können Sie selbst sehen, dass Donella wirklich noch umherwandert. Sie werden sehen, ich lüge nicht.«


    »Ich finde die Idee deiner Schwester ausgezeichnet«, schaltete sich Fred sofort ein. »Wirklich, wir sollten dich im Herbst besuchen kommen. Dann kannst du uns auch die Highlands zeigen, an denen du so hängst.« Fred spürte den Blick seines Vaters. Ihm war bewusst, dass der Stolz, von dem er noch vor Kurzem zu Fred gesprochen hatte, gerade von dannen zog.


    »Nun sag schon ja, MacIain, das wirst du am Ende ja doch. Denke auch an meine Schwester, bei ihrer Neugierde und ihrem Wissensdurst wird es sie früher oder später ohnehin in den nördlichen Teil des Landes ziehen, also sage ich, bringen wir es besser gleich hinter uns.«


    »Das können wir natürlich auf keinen Fall zulassen«, antwortete sein Freund trocken. Fiona nahm dies als Zustimmung ihres Bruders und klatschte begeistert in die Hände, bevor er klarstellen konnte, dass dies noch lange nicht das letzte Wort in dieser Sache war.


    »Dann ist es beschlossene Sache. Wir kommen dich im Herbst besuchen«, erklärte Fred mit einem breiten Grinsen.
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    Die Angst ihrer Mutter, durch eine detaillierte Geschichte über das Massaker an dem Clan der MacDonalds of Glencoe von schlechten Träumen geplagt zu werden, hatte Charlotte auf keinen Fall geteilt.


    Nun aber, mitten in der Nacht, sah die Sache anders aus. In ihren Träumen fand sich Charlotte inmitten eines brennenden Dorfes wieder. Menschen schrien und rannten um ihr Leben, während gesichtslose Männer mit Schwertern auf jeden einschlugen, der sich bewegte. Egal, in welche Richtung sich Charlotte auch drehte, überall war Rauch und Feuer. Die Hitze drohte sie zu versengen. Das Klirren der Klingen drang immer näher, aus dem Rauch heraus, direkt auf sie zu. Charlotte versuchte verzweifelt, zu entkommen. Die Schreie wurden lauter und sie konnte die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Angst erfasste sie. Todesangst. Es war ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gekannt hatte doch es war so lebendig, so greifbar, dass sie keinen Zweifel daran hatte, worum es sich handelte. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und sie konnte nicht schnell genug atmen. Ihr ganzer Leib zitterte.


    Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter und Charlotte fuhr mit einem Schrei herum. Noch immer lag die Dunkelheit wie ein schwerer Schleier über ihr und sie konnte nicht sehen, wer sie gepackt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da und erwartete das Schwert, das ihrem Leben ein Ende setzen würde.


    »Charlotte.«


    Diese Stimme. Sie kannte die Stimme, auch wenn sie noch nie ihren Namen ausgesprochen hatte. Das Feuer schwand und mit ihm die Schreie und Schwerter. Aus der Dunkelheit tauchte Andrew MacIains Gestalt vor ihr auf. Seine braunen Augen sahen liebevoll zu ihr herab, als seine Hände ihr Gesicht umfingen.


    »Meine Charlotte.«


    Ihr Herz begann erneut zu rasen, wenn auch aus einem anderen Grund. Ohne darüber nachzudenken, reckte sie sich ihm entgegen, stellte sich auf Zehenspitzen. »Andrew«, wagte sie zu flüstern, als sich ihre Augen langsam schlossen. Sein Name klang wundervoll. Wieso hatte sie ihn noch nie versucht auszusprechen?


    »Andrew, Andrew, Andrew«, wiederholte sie wieder und wieder, bis sich seine Lippen auf ihre legten. Seine Hände sanken von ihren Wangen, als seine Arme sie eng umschlangen und sie fest an seinen Körper drückten. Wieder und wieder bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. Charlotte ließ ihre Augen geschlossen und seufzte, als sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete.


    Langsam öffnete sie die Augen, nur, um erneut von Dunkelheit umgeben zu sein.


    »Ein Traum«, flüsterte sie benommen und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen.


    Charlotte zog die Decke über die Schultern, als könne irgendwer selbst jetzt noch, Zeuge ihrer Verlegenheit werden.


    »Andrew«, flüsterte sie in die Nacht. Zum ersten Mal wagte sie es, den Namen auszusprechen.
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    3. April 1853


    Um Fiona zumindest im Ansatz eine Abendgesellschaft in Edinburgh nahezubringen, hatte man sich dazu entschlossen, dass man einen Abend im Hause der MacIains im kleinen Kreise verbringen solle.


    »Sie sind da, sie sind da.« Fiona sprang aufgeregt von ihrem Aussichtspunkt am Fenster auf und rannte zum Sofa, um sich wie eine wohlerzogene Dame, als die sie wahrgenommen werden wollte, auf ihren Platz zu setzen und ihre Gäste zu empfangen. Kenna ging mit einem Seufzen zum nun verlassenen Fenster und richtete noch hastig den Vorhang. Als sie sich umdrehte, traf sie Andrews Blick und sie sah, wie er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Immerhin schienen ihn ihre Erziehungsversuche an ihrer jüngeren Schwester zu amüsieren. Kenna konnte nur hoffen, dass ihre eigenen Kinder, sollte sie mit welchen gesegnet werden, nicht das ungestüme Temperament ihrer Tante erben würden. Sie sandte ein leises Stoßgebet gen Himmel und kehrte zu ihrem Platz zurück, als die Gäste gerade den Raum betraten.


    Peggys Wunsch, Blind Man's Bluff – ein Spiel, so hatte Charlotte erfahren, das dem ihr bekannten Blinde Kuh ähnelte – zu spielen wurde von den anderen Beteiligten mehr oder weniger begeistert aufgenommen, doch mit Freds Unterstützung konnte sie sich ohne Probleme durchsetzen. Fiona rannte los, um einen Schal zu holen, mit dem dem Mitspieler, der den Blind Man spielen würde, die Augen verbunden werden sollten.


    »Nun, wer beginnt? Wer wagt sich als Erstes daran, den Blind Man zu spielen?«, fragte Peggy aufgeregt und blickte in die Runde. Als sich keiner erbarmte, trat Fred schließlich vor und nahm Fiona den Schal ab.


    »Nun, Miss Hume, in diesem Fall gibt es nur eine Möglichkeit. Sie beginnen.«


    »Ich?«


    Als sie Peggys Gesichtsausdruck sah, presste Charlotte die Lippen aufeinander, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Fred nickte Peggy mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu und trat mit dem Schal in der Hand hinter sie, um ihr die Augen zu verbinden. Als er sicher war, dass sie nichts mehr sehen konnte, drehte er sie einige Male im Kreis, während sich die Anderen im Zimmer verteilten. Dann machte Fred einen Satz nach hinten, damit Peggy ihn nicht sofort finden konnte. Mit ausgestreckten Armen stand Peggy nun in der Mitte des Zimmers.


    »Blind Man's«, rief sie, worauf die übrigen Anwesenden ihr mit »Bluff« antworteten. Aus allen Richtungen hörte sie die Stimmen, die meisten auf irgendeine Art verstellt. Peggy machte einige Schritte in die Richtung, aus der sie die ihr am nächsten stehende Person gehört hatte, in der Hoffnung, sie würde so auf Fred treffen, doch dieser bewegte sich genau in der anderen Seite des Raums. Charlottes Mutter beeilte sich, Peggys suchenden Händen auszuweichen und schaffte es. Peggy fand schließlich nur noch die Wand vor sich und hörte hinter sich aufgeregtes Gekicher. Sie konnte ja nicht sehen, dass sich Fred vorgewagt hatte, und nun beinahe genau hinter ihr stand.


    Als sich Peggy nach links drehte und wieder von der Wand wegging, machte Fred einen hastigen Schritt zur Seite, nur, um dann wieder direkt hinter ihr zu landen.


    Zwar legte er den Finger an die Lippen, um den Anderen zu signalisieren, sie sollten leise sein, doch das zeigte wenig Wirkung. Charlotte, Kenna und vor allem Fiona hatten größte Mühe, an sich zu halten und auch die Anderen konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Als Peggy auf Kenna und Charlotte zukam, die beide nebeneinanderstanden, stoben die jungen Frauen in unterschiedliche Richtungen. Kenna presste sich an Peggy vorbei, die vor Belustigung laut lachen musste. Charlotte hingegen suchte Schutz auf der nun gänzlich verlassenen Seite des Raumes.


    »Blind Man's«, rief Peggy noch einmal, und als sie eines der »Bluffs« direkt hinter sich hörte, zögerte sie nicht, sich umzudrehen und ihr Gegenüber an der Jacke festzuhalten. Die Stimme war zwar sehr hoch gewesen, doch sie merkte bereits, dass es ein Mann gewesen war, der seine Stimme verstellt hatte, um sie zu täuschen.


    »Sie haben einen erwischt, Miss Hume, jetzt müssen Sie erraten, wer es ist!« Diese Stimme gehörte eindeutig Fiona MacIain und Peggy drehte ihren Kopf mit einem Lächeln in die Richtung, aus der sie gekommen war und nickte.


    »Keine Angst, das werde ich schon herausfinden.« Sie ließ ihre Hände über die Brust ihres Gegenübers zu den Schultern hinaufwandern. Das Klopfen ihres Herzens sagte ihr, dass es sich um Frederick Crawford handeln musste. Es konnte nicht anders sein. Bei keinem anderen Mann hätte sie so reagiert. Die Größe stimmt, dachte sie, als sie ihm über die Schultern fuhr. Peggy runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander als sie ihre Hände den Hals emporgleiten ließ.


    Vorsichtig ließ sie ihre Fingerspitzen über das Gesicht des Mannes streichen, doch erst, als sie es wagte, seine Lippen zu berühren, wusste sie mit Gewissheit, wen sie vor sich hatte.


    »So ein Grinsen kann nur zu Frederick Crawford gehören«, erklärte sie und die Anderen applaudierten.


    Fred nahm ihr die Augenbinde ab und verbeugte sich vor ihr. Peggy blinzelte einige Male, bis sich ihre Augen wieder an das Licht gewöhnt hatten. Freds Grinsen kam ihr irgendwie anders vor, als sonst. Tiefgründiger, wenn dies bei einem Grinsen möglich war. Ihr Lächeln verflog als sie drohte, in seinem Blick zu versinken. Als sie Fred wortlos den Schal reichte, da dieser nun als Nächster an der Reihe war, den Blind Man zu spielen, beugte er sich über ihre Hand und küsste sie sanft. Sein Blick verließ sie nicht einen Moment. Es war allerdings erst der ungewohnt ernste Tonfall seiner Stimme, der ihr Herz für einen Moment aussetzen ließ. »Sie haben mich besiegt, Miss Hume. Bitte, legen Sie mir die Ketten … ich meine natürlich die Augenbinde an.« Peggy trat hinter Fred und reckte sich leicht, um den Schal um seinen Kopf binden zu können. Sie musste dem Drang widerstehen, ihm durchs Haar zu fahren. Gute Güte, was hatte dieser Mann nur getan, dass ihn so unwiderstehlich für sie machte?


    Fred drehte sich schon allein mehrmals im Kreis. Peggy suchte Zuflucht bei Charlotte und ergriff die Hände ihrer Freundin.


    »Sie zittern ja«, bemerkte Charlotte leise. »Ist alles in Ordnung?«


    Peggy nickte. »Oh ja, in bester Ordnung.« Sie strahlte, um im nächsten Moment gemeinsam mit Charlotte auf Freds »Blind Man's«-Ruf mit »Bluff« zu antworten. Es dauerte nicht lange, bevor Fred Fiona erraten hatte. Ihr Kichern verriet sie lange, bevor er es an ihrer kleineren Statur hätte bemerken können. Fiona hingegen hatte einige Mühe, Mr Hume zu erkennen, nachdem sie ihn nach fünfmaligen Rufen von »Blind Man's« anhand seines »Bluffs« einfangen konnte. Mr Hume, entgegen den ersten Erwartungen der Gesellschaft, hatte Charlottes Mutter sehr schnell erwischt und auch erkannt.


    Die Gesellschaft lachte herzlich nach jedem gefangenen und richtig erratenen Mitspieler. Als Mrs Crawford schließlich vor Andrew MacIain stand, erriet sie ihn bereits anhand seiner Größe.


    Als dieser nun von Fred den Schal um die Augen gebunden bekam, trafen sich noch einmal seine Blicke mit denen von Charlotte. Peggy, die sich die ganze Zeit über in der Nähe ihrer Freundin aufgehalten hatte, drückte ihre Hand. Irgendwie musste sie es doch anstellen können, dass Andrew MacIain auch wirklich Charlotte einfangen würde.


    Fred machte es sich zur Aufgabe, Andrew nicht nur fünfmal im Uhrzeigersinn zu drehen, sondern ihn danach auch noch weitere fünfmal entgegen des Uhrzeigersinns. Erst dann gab er ihm einen leichten Stoß und flüchtete in Sicherheit zu seiner Schwester und Peggy.


    »Blind Man's«, rief Andrew und Fred gab sich große Mühe, alle Anderen zu überschreien. Charlotte warf ihm einen bösen Blick zu. Sie ahnte, dass sich Fred mit Peggy verbündet hatte und suchte nach der erstbesten Gelegenheit, von den beiden wegzukommen, bevor sie sie in eine peinliche Situation bringen konnten.


    Diese Gelegenheit schien sich ihr zu bieten, als Andrew auf Peggys Eltern zusteuerte und Mrs Hume, ein Lachen unterdrückend, zu ihnen stieß. Charlotte wollte in eine ruhigere Ecke des Zimmers flüchten. Durch den Tumult jedoch stolperte sie über Freds Füße und fiel geradewegs gegen Andrew MacIain. Als sie sich mit ihren Händen an seiner Brust abstützte, um nicht zu Boden zu fallen, ahnte sie, dass Freds Füße nicht wirklich zufällig in ihrem Weg gelandet waren und sie zu Fall gebracht hatten.


    »Na so was, da wird es dem Gastgeber aber leicht gemacht. Er muss nur die Arme aufhalten, schon fliegt ihm eine Dame entgegen.«


    »Gönnen Sie es ihm, Mister Hume, die Frauen fliegen ihm für gewöhnlich nicht so zu«, feixte Fred und die Anderen lachten.


    Andrew hielt Charlotte an den Händen fest und ließ seine Finger über ihre Arme gleiten. Da er sicher war, dass Fred seine Finger mit im Spiel hatte, wusste er eigentlich schon, wen er vor sich hatte. Doch er konnte sich nicht dazu bringen, ihren Namen zu sagen und dem Spiel ein Ende zu setzen.


    Charlotte spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete, als Andrews Fingerspitzen ihre Haut streichelten. Ihr Herz schlug so laut, sie war sicher, er würde es hören, doch das einzige Geräusch von ihr, das in sein Ohr drang, war das leise Aufkeuchen, als seine Hände über ihre Schultern und zu ihrem Hals glitten.


    Während seine Daumen über ihren Hals zu ihrem Kinn glitten, spürte er mit seinen Fingern, wie weich ihr Haar war. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es sich – rotgoldener Seide gleich – über seine Finger ergoss.


    Charlotte schloss die Augen, als Andrews Finger ihr Gesicht erreichten. Für einen Moment hielt sie die Luft an, als sein Daumen über ihre Lippen strich. Er hielt einen Moment inne, als er alle Kraft darauf anwandte, sie nicht an sich zu reißen und sofort die Treppe zu seinem Schlafzimmer im ersten Stock zu tragen. Himmel, was tat diese Frau ihm an.


    Andrew schluckte.


    Doch noch immer nahm er seine Hände nicht von ihrem Gesicht, auch wenn er wusste, dass dies für seine Verfassung – sowohl für die geistige als auch die körperliche – weitaus besser gewesen wäre. Er konnte sie nicht gehen lassen. Noch nicht. Diesen kostbaren Moment wollte er auskosten, solange er konnte. Seine Finger fuhren über ihre geschlossenen Lider und zu ihren Haaren. Charlotte leckte sich über die trockenen Lippen und hoffte inständig, dass die Anderen ihre Verlegenheit auf ihren Sturz beziehen würden. Auch wenn sie sicher war, dass sich mit jeder Sekunde, die sie vor Andrew stand und von ihm berührt wurde, mehr Blut in ihren Wangen sammelte.


    Seine Finger fuhren durch einige Strähnen ihres offenen Haares, als messe er die genaue Länge.


    Erst jetzt konnte sich Andrew dazu durchringen, ihren Namen zu nennen. »Miss Herrmann«, sagte er mit Überzeugung und nahm sich den Schal bereits von den Augen, bevor die Anderen ihm applaudierten.


    Charlotte knickste leicht vor ihm und zwang sich, ihm lächelnd zu gratulieren. Dabei brauchte sie all ihre Kraft, um noch auf ihren Beinen zu stehen und ihn nicht wie ein liebestrunkenes Ding anzustarren.


    Mittlerweile waren die Anderen erschöpft und entschlossen sich, das Spiel zu beenden. Stattdessen erklärte sich Kenna bereit, etwas auf dem Pianoforte vorzuspielen.


    »Spielst du Robin Adair?«, fragte Fiona ihre Schwester und suchte ihr bereits die Notenblätter heraus. Kenna lächelte gezwungen und nickte, doch es war ihr anzusehen, dass sie es ungern tat. Charlotte, die neben Andrew stand, erinnerte sich an seine Worte, dass sie die Abgeschiedenheit der Highlands dem Leben in der pulsierenden Stadt vorzog. Wahrscheinlich war es ihr dann auch unangenehm, vor Anderen zu singen. Charlotte fasste sich ein Herz und trat zu den beiden Schwestern ans Piano, als Fiona ihrer älteren Schwester die Notenblätter reichte.


    »Ich kenne das Lied nicht, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste und versuche, nach den ersten Versen mitzusingen?«


    Kenna sah sie an, als hätte sie ihr gerade angeboten, sie aus der Hölle zu befreien. »Oh, keineswegs. Es ist auch wirklich leicht zu lernen«, versicherte sie.


    Als sie nach den ersten Takten der Musik anfing zu singen, fragte sich Charlotte, wie jemand mit einer solch schönen Stimme diese nicht gern präsentieren wollte.


    »What's this dull town to me? Robin's not near; What was't I wish'd to see? What wish'd to hear? Where all the joy and mirth, Made this town heav'n on earth, Oh! they've all fled wi' thee, Robin Adair.« Kenna hielt einen Moment inne und bedeutete Charlotte, wann sie fortfahren würden. Gemeinsam sangen sie das Lied weiter.


    Charlotte ließ ihren Blick hin und wieder von dem Notenblatt wandern und sah sich die anderen Gäste an.


    Peggy und Fred standen nah beieinander, ohne sich zu berühren. Die Musik schien Freds Aufmerksamkeit nicht für sich gewinnen zu können, während sich Peggy seiner Blicke nicht bewusst zu sein schien. Oder sich zumindest nicht anmerken ließ, falls sie wusste, dass er sie ansah.


    Beinahe wagte Charlotte nicht, zu Andrew zu sehen. Sie war es gewohnt, ein freundliches Lächeln von ihm zu sehen. Stattdessen machte er eine ernste Miene und sie hätte sich beinahe im Text verhaspelt.
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    6. April 1853


    Andrew waren die hochgezogenen Brauen seiner Schwestern sehr wohl aufgefallen, als er sich am Nachmittag von ihnen verabschiedet hatte, um zu den Crawfords zu gehen. Sowohl Fiona als auch Kenna liefen seit dem Abend, den die Crawfords und die Humes bei ihnen verbracht hatten, mit einem breiten Grinsen im Gesicht herum und machten unverhohlene Andeutung in Bezug auf Charlotte und ihn. Mit einem erleichterten Seufzen verließ Andrew sein Haus und machte sich in der Kutsche auf den Weg zu den Crawfords. Fred stand am offenen Fenster des Salons und rief schon seinen Namen, als er ihn aus dem Gefährt steigen sah.


    »MacIain, was willst du denn schon wieder hier?«, fragte er grinsend.


    Andrew betrat den Salon und begrüßte die beiden Damen des Hauses. Er setzte sich in den Sessel, der gegenüber dem stand, auf dem Charlotte Platz genommen hatte.


    »Ich dachte mir, dass wir es heute einmal mit einem Gedicht versuchen sollten. Was halten Sie davon?« Er legte das Buch, das er mitgebracht hatte, auf den Tisch vor ihr und sah sie erwartungsvoll an.


    »Was für eine Frage«, murmelte Fred. »MacIain, du könntest ihr auch die Bibel in einer gälischen Übersetzung vorlegen und sie würde sie lesen wollen.«


    Charlotte warf ihm einen bösen Blick zu, biss sich jedoch auf die Lippen, um nichts darauf zu erwidern.


    »Nun, Crawford, du würdest dich auch bei einer Bibel in Scots beschweren, dass sie zu wenig Bilder enthält, ich bin mir nicht so sicher, dass das die vorteilhaftere Herangehensweise an Bücher ist«, stand Andrew Charlotte bei, wofür sie sich mit einem Lächeln bei ihm bedankte.


    »Haben Sie vielen Dank, Mister MacIain, ich finde die Idee, ein gälisches Gedicht zu lernen, wundervoll. Ist es das Gleiche, das sie mir einmal im Park vorgetragen hatten?«


    »Nein. Aber wenn Sie es wünschen, bringe ich Ihnen dieses Gedicht beim nächsten Mal mit.«


    »Das wäre phantastisch.« Charlotte strahlte ihn an, während Andrew das Buch für sie aufschlug. Er las ihr das Gedicht vor und ließ Charlotte die Worte wiederholen.


    »Und was bedeutet es?«, fragte Theresa Crawford interessiert, als sie von ihrer Stickerei aufsah.


    »Darf ich es versuchen zu übersetzen?«


    »Aber bitte.« Andrew lachte leise und ließ Charlotte beginnen. Mit gerunzelter Stirn machte sie sich noch einmal über den Text her.


    »Seit der Mond in der letzten Nacht aufging, sitze ich hier wie ein Narr, ich füttere das Feuer und schüre Glut? ... Ich nehme an, dass es Glut heißt, es macht als einziges Wort Sinn. Also ... ich füttere das Feuer und schüre Glut und Kohlen. Das Haus schläft und ich bin allein in der Nacht. Der Hahn kräht und alle schnarchen außer mir. – War das korrekt?«


    »Das war ausgezeichnet«, bestätigte Andrew.


    In einem Anflug von Übermut drehte sich Charlotte zu Fred und streckte diesem die Zunge raus. Danach las sie das Gedicht und Andrew berichtigte lediglich die falsch ausgesprochenen Wörter und übersetzte direkt jene, die sie noch nicht kannte. Wieder übersetzte Charlotte danach die Strophe für ihre Mutter.


    »Das klingt nach einem sehr traurigen Gedicht, Mister MacIain.« Charlottes Mutter hatte ihre Handarbeit zur Seite gelegt, um sich der Übersetzung ihrer Tochter zu widmen.


    »Ich fürchte, wir Schotten haben nicht besonders viele fröhliche Geschichten, Gedichte und Lieder in unserem Repertoire«, erklärte Andrew mit einem entschuldigenden Lächeln, bevor Charlotte zum nächsten Vers überging.


    »Oh das ist aber wirklich ein trauriges Gedicht, sehr schön, aber traurig.«


    »Und wahr, oder finden Sie nicht?«, fragte Andrew.


    Charlotte dachte einen Moment nach und nickte dann. »Ich glaube schon. Die weiße Frau hat auf jeden Fall Recht.«


    »So sagt schon, wie geht der letzte Vers?«, fragte Theresa Crawford und erst jetzt fiel Charlotte auf, dass sie ihn nicht übersetzt hatte.


    »Ich traf eine weiße Frau an der Mündung der Furt. Ich fragte sie, ob sie ein Kraut kenne, welches Liebesschmerz lindern könne. Als sie antwortete, war ihre Stimme sanft, bedauernd und leise: 'Wenn es ins Herz geht, kommt es nie wieder heraus'.«


    »Oh.« Ihre Mutter fasste sich mit der Hand an ihr Herz.
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    10. April 1853


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ebenfalls zu diesem Ball bei den Douglases eingeladen wurdest?«, fragte Fred, als er sich gerade zu einem Glas Whisky verhalf. Andrews Blick auf die Uhr ignorierte er dabei.


    »Ja, ich wurde auf den Ball eingeladen. Zusammen mit Kenna, was Fiona natürlich höchst ungerecht fand. Sie verbringt nun schon den ganzen Tag auf ihrem Zimmer und schmollt. Jede Stunde schicke ich MacKenzie zu ihr, damit er nachsieht, dass sie auch keine Dummheiten anstellt.«


    »Sie kommt so gar nicht nach dir«, bemerkte Fred mit einem Grinsen.


    »Nein, und auch nicht nach dem Rest der Familie. Wo sie dieses Temperament herhat, kann wohl keiner genau sagen. Aber bist du hergekommen, um mit mir über einen Ball zu reden?«


    Fred zuckte die Schultern.


    »Eigentlich um den Frauengesprächen über den Ball zu entkommen. Du weißt schon, welche Farbe hat das Kleid, welchen Schmuck lege ich an, wie stecke ich mein Haar hoch, oder lasse ich es doch lieber offen … das ist genug, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben.« Fred legte seinen linken Handrücken gegen die Stirn und ließ sich mit einem Seufzen auf einen der Sessel fallen. Der Whisky, den er noch im Glas hatte, schwappte über und rann ihm die rechte Hand hinab. »So ein …«


    »Sieh es als göttliches Zeichen, dass du deinen Whiskykonsum einschränken solltest«, meinte Andrew trocken, während Fred aufgesprungen war und sich den Alkohol von der Hand leckte, um nicht noch seine Kleidung zu beschmutzen. »Ich bin Schotte, ich muss Whisky trinken, das liegt mir im Blut.«


    »Ach?« Andrew zog die Augenbrauen hoch. Fred nickte nur und brummelte irgendetwas Unverständliches. »Mein lieber Crawford, ich bin ebenfalls Schotte und trinke nicht annähernd so viel wie du.«


    Fred hielt inne und dachte einen Moment nach. »Vielleicht solltest du daran etwas ändern, hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


    Andrew schüttelte den Kopf.


    »Also, wegen des Balls«, begann Fred vorsichtig und behielt seinen Freund genau im Blick.


    »Ja? Was ist, willst du mich etwa um einen Tanz bitten? Ich muss dir leider sagen Crawford, du bist so gar nicht nach meinem Geschmack.«


    »Nein, aber ich weiß, wer nach deinem Geschmack ist.«


    »So? Und wer sollte das sein?« Andrew spielte den Unschuldigen, was ihm von Fred nur hochgezogene Brauen einbrachte.


    »Rotblondes Haar, graue Augen, etwa so groß«, Fred hielt sich die flache Hand auf Höhe seiner Nase und bewegte sie mit gerunzelter Stirn bis zu seiner Schulter hinab und wieder zu seiner Nase, als er überlegte, wie groß genau Charlotte eigentlich war. »Unglaublich wissbegierig und hat einen Hang zu merkwürdigen Büchern und Sprachen«, fuhr er fort und zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Nun, sag mir ich liege falsch!«


    »Du liegst falsch!«


    »Andrew MacIain, wenn das deine Mutter hören könnte! Sie hat doch ihren Sohn nicht zum Lügen erzogen, oder? Sag mir, dass du Charlotte nicht anziehend findest, dass du nicht bewunderst, dass sie alles Mögliche wissen und lernen will, dass es dir keinen Spaß macht, sie zu unterrichten. Bedenke bei deiner Antwort auch, dass ich bei diesem Unterricht anwesend bin. Ich sehe, wie viel Spaß du hast, während ich mich zu Tode langweilen muss.« Andrew runzelte bei diesen Worten die Stirn. »Wieso tust du das eigentlich? Wieso bleibst du jedes Mal dabei im Zimmer sitzen, wenn es dich so langweilt und du deine Zeit besser verbringen könntest?«


    »Damit niemand anfängt, über euch zu reden, bevor du Nägel mit Köpfen machst und euch beiden gestehst, was du fühlst. Nun lenk nicht ab!«, beharrte Fred.


    »Also gut, ich muss zugeben, dass deine Schwester eine sehr schöne Frau ist. Ich kann schwerlich der Einzige sein, der so denkt. Ja, ich bewundere ihren Intellekt und dass sie ihn nicht versteckt. Und ja, es macht mir Spaß, ihr Gälisch beizubringen.«


    »Und du wirst Nägel mit Köpfen machen?«


    »Crawford.«


    Fred zog die Brauen hoch, als Andrew seinen Namen beinahe knurrte. Davon ließ er sich nicht einschüchtern. »Gut, wirst du dann wenigstens mit ihr tanzen? Die Nägel mit Köpfen können wir auch hinterher machen.«


    Andrew seufzte. »Man könnte glauben, du willst deine neu gewonnene Schwester schon wieder loswerden.«


    Fred schüttelte den Kopf. »Ich will nur, dass du ehrlich bist. Du magst sie, sie mag dich. Wo euer Problem ist, verstehe ich nicht.«


    »Erinnere mich bitte daran, wann genau du Miss Hume um ihre Hand gebeten hast.«


    Fred sah seinen ältesten Freund verwirrt an.


    »Bevor du deine eigenen Gefühle Miss Hume gegenüber nicht äußern kannst, solltest du dir nicht anmaßen, einem Anderen einen Ratschlag in dieser Beziehung zu geben.«


    Fred verzog das Gesicht, konnte dieser Logik aber auch nicht widersprechen.
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    17. April 1853


    Charlotte strich über den blauen Stoff ihres Kleides, nachdem Fred ihr aus der Kutsche geholfen hatte. Zusammen betrat die Familie Crawford das Haus der Douglases. Die Humes waren bereits anwesend und Charlotte und ihre Mutter suchten die Gesellschaft von Peggy und ihrer Mutter.


    »Die Douglases haben ein wunderschönes Haus, nicht war? Wie geschaffen für einen privaten Ball. Oh, und Ihr Bruder sieht wieder einmal ausgesprochen gut aus, heute Abend. Ob er mich wohl zum Tanzen auffordern wird?«


    Charlotte war davon überzeugt, dass Fred dies tun würde, doch in diesem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit auf zwei Neuankömmlinge gelenkt. Andrew MacIain und seine Schwester betraten den Raum. Kenna nickte ihnen lächelnd zu und sagte etwas zu ihrem Bruder. Sie machte ihn wohl auf ihre Anwesenheit aufmerksam, denn kurz darauf führte Andrew MacIain seine Schwester durch den Raum auf sie zu.


    »Miss Hume, Miss Herrmann, es ist mir eine Freude, Sie hier heute Abend zu sehen.«


    Peggy und Charlotte knicksten und erwiderten die Begrüßung.


    »Ich bin so froh, dass Sie auch hier sind«, gestand Kenna und sah sich im Raum um. »Ich kenne doch niemanden in der Stadt und fürchtete schon, den ganzen Abend allein an der Wand zuzubringen.«


    »Das können wir auf keinen Fall zulassen«, erklang Freds Stimme hinter ihnen. »Misses MacDonald, wenn Sie es nicht als zu unverfroren ansehen, bitte ich Sie hiermit um die Ehre, meine Tanzpartnerin für den dritten und vierten Tanz des Abends zu sein.« Er verbeugte sich vor ihr und lächelte sie freundlich an. Peggys Lächeln hingegen verlor sich gänzlich.


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte Kenna und sah Fred neugierig an. »Aber, wenn die Frage erlaubt ist, Mister Crawford, wieso fragen Sie so explizit nach dem dritten und vierten Tanz?«


    »Nun«, begann Fred und wandte sich langsam zu Peggy, »weil ich die Hoffnung hege, Miss Hume wird mir Ihre Hand reichen. Für die ersten beiden Tänze, meine ich selbstverständlich.« Charlotte konnte ihrer Freundin ansehen, wie sie darum kämpfte, nicht über das ganze Gesicht zu strahlen, als sie sich bereit erklärte, seine Tanzpartnerin zu sein.


    »Miss Herrmann«, Andrew wandte sich an Charlotte, »wollen wir es Ihrem Bruder und Miss Hume gleichtun? Werden Sie mir die Ehre erweisen, die ersten Tänze mit mir zu tanzen?«


    »Mit dem größten Vergnügen, Mister MacIain.«


    Fred nickte ihr noch einmal zu, bevor er Peggy auf die Tanzfläche führte, wohin Andrew und Charlotte ihnen folgten.


    Selbst durch den Handschuh hindurch spürte Charlotte die Wärme von Andrews Hand und diese schien ihren ganzen Körper in Besitz zu nehmen. Sie lächelte zu ihm auf, als sie sich aufstellten, und spürte bereits jetzt, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. Als die Musik zu spielen begann, war es, als würden alle um sie herum verschwinden, bis nur noch Andrew MacIain und sie übrig waren.


    »Sie sind ein ausgesprochen guter Tänzer«, sagte Charlotte. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam.


    Andrew MacIain sah auf sie herab und lächelte. »Vielen Dank. Das ist ein Kompliment, das ich nur zu gerne erwidere. Sie scheinen viele Talente zu besitzen, Miss Herrmann: Sprachen, Gesang, Tanz. Gibt es auch etwas, was Ihnen so gar nicht liegt? Sie müssen es mir natürlich nicht verraten, aber ich bin neugierig, ob Sie überhaupt eine Schwäche haben.«


    Charlotte lachte leise. »Das Piano ist meine große Schwäche. Ich spiele miserabel.«


    »Dann müssen Sie sich wohl immer in der Gesellschaft von Miss Hume oder meiner Schwester aufhalten, scheint mir.«


    »Das sollte ich wohl wirklich«, pflichtete Charlotte ihm bei. Sie hätte in seinen Augen versinken können. Keinen Moment lang dachte sie über ihre Schritte nach. Sie schwebte geradezu über den Boden. Andrew MacIain führte sie über das Parkett als hätten sie beide nie etwas anderes getan und ihr hatte das Tanzen nie zuvor einen solchen Spaß bereitet wie in diesem Moment.


    Andrew sah in ihre strahlenden Augen und fragte sich – nicht zum ersten Mal – welche Farbe sie genau hatten. Wenn er glaubte, die Antwort zu haben, schien sich diese gerade wieder zu ändern. Es war, als wollten ihre Augen ihn damit necken, dass er ihr Geheimnis nicht entschlüsseln konnte.


    »Welches Geheimnis?«


    Andrew stutzte und es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass er die Frage laut gestellt haben musste. Seinem Bauchgefühl folgend entschied er sich, ihr die Wahrheit zu sagen, auch wenn sein Verstand ihm einflüsterte, dass er eine Ausrede nutzen sollte, um nicht wie ein vollkommener Narr vor ihr zu stehen.


    »Ich fragte mich gerade, welche Farbe Ihre Augen haben«, gab er schließlich zu. Charlotte wich seinem Blick für einen Moment aus und presste die Lippen aufeinander, so, als müsse auch sie über den Wahrheitsgehalt ihrer Antwort nachdenken.


    »Sturmblau«, antwortete sie schließlich.


    »Sturmblau?«, fragte Andrew und versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Als sie wieder zu ihm aufsah, dachte er einen Moment darüber nach.


    »Ja, ich denke, diese Bezeichnung ist zutreffend. Darf ich fragen, wer diese Bezeichnung gewählt hat?«


    »Meine Großmutter väterlicherseits hat immer gesagt, mein Vater und ich hätten Augen wie der verhangene Novemberhimmel nach einem Sturm. Nicht Grau und nicht Blau, sondern Sturmblau.«


    »Sie hatte Recht«, entschied Andrew und lächelte Charlotte an. Sie erwiderte sein Lächeln und diese entzückende Röte fand erneut den Weg zu ihren Wangen. Er hätte sie stundenlang betrachten können. Dabei zusehen, wie sich eine Furche auf ihrer Stirn bildete, wenn sie angestrengt nachdachte, oder wie sie auf ihre Unterlippe biss, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.


    Die Tänze endeten viel zu schnell, für sie beide. Andrew begleitete Charlotte zurück zu ihrer Mutter und gemeinsam sahen sie zu, wie Fred mit Mrs MacDonald tanzte. Charlotte tanzte noch einige Male mit einigen anderen Gästen, doch bei keinem vergaß sie ihre Umgebung so, wie sie es mit Andrew gekonnt hatte.
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    23. April 1853


    Barclay atmete tief ein. Moos, Nebel, Blätter, Gras, nasse Erde. All diese Gerüche brachen über ihn herein, als er mit Cailean durch den Wald streifte. Es war noch früh in der Nacht. Erst vor wenigen Minuten hatten sie sich verwandelt. Barclay sehnte sich mittlerweile bereits nach den Vollmondnächten. Es war die lebhafteste Zeit für ihn. Die Tage, die er als Mensch verbrachte, wirkten im Vergleich dazu so fade und stumpf. Etwas fehlte ihm, wenn er nicht jeden Geruch um sich herum ausmachen konnte. Wenn er nicht hören konnte, was in einigen Metern Entfernung geschah. Mit jedem Tag wurde er gereizter, bis der nächste Vollmond kam. Nur dann fühlte er sich wohl. Selbst als Mensch war er schon dazu übergegangen, sein Fleisch blutig zu essen. Der Geschmack des Blutes ekelte ihn nicht mehr. Er war ein Teil des Wolfes. Ein Teil von ihm. Je stärker der Wolf am Tage in ihm wurde, so viel klarer blieb sein Verstand in dieser Nacht. Wolf und Mensch kamen sich immer näher. Er war in dieser Form nicht mehr ein Opfer der tierischen Instinkte. Nein. Heute Nacht würde er den Campbells wirklich schaden. Ein Schaf, pah, er würde so viele von ihnen reißen, wie er zwischen die Zähne bekam. Die Campbells hatten zu lernen, mit wem sie sich angelegt hatten. Wäre Barclay der Anführer ihres Clans, er hätte die Männer zusammengetrommelt und einen nächtlichen Angriff bei Vollmond auf die Campbells ausgerufen. Aber sein Vetter wollte davon nichts wissen. Wie schon dessen Vater vor ihm. Feiglinge. Das waren sie. Ihre Vorfahren hatten dieses Geschenk, diese Gabe erhalten, um das Verbrechen, das an ihnen verübt wurde, zu rächen. Sie sollten die Campbells dafür zahlen lassen. Er hatte es Alistair erklärt, doch sein Onkel hatte ihm verboten auch nur daran zu denken. Als Alistair vor zwei Jahren verstorben war, hatte sich Barclay an seinen Vetter gewandt. Andrew war in seinem Alter, er würde sicher die Notwendigkeit einer solchen Tat verstehen. Sein Vater war einfach zu alt und vorsichtig gewesen.


    Aber Andrew hatte die Feigheit von seinem Vater geerbt. Wie Alistair hatte er den Schwanz eingekniffen und Barclay gesagt, einen solchen Angriff würde es nicht geben. Barclay hatte oft gesehen, wie Robert Campbell seinen Vetter provozierte und was tat dieser Narr? Er drehte sich um und ging. Ein Biss, ein Biss nur und er hätte ihm die Kehle rausreißen können.


    Aber nein, der Herr war sich zu fein dafür. Angekrochen würde er kommen, wenn er einsah, dass Barclay Recht gehabt hatte. Von Anfang an Recht gehabt. Dann würde er winselnd vor ihm auf dem Boden kriechen – wie ein räudiger Straßenköter. So benahm er sich ja ohnehin schon. Wie ein Hund. Nicht wie ein Wolf. Ein Wolf war frei, stolz und stark. Er gab sich niemandem geschlagen. Erst recht keinem Campbell.


    Cailean fiepte neben ihm und riss Barclay damit aus seinen Gedanken. Barclay sah sich nach seinem Bruder um und knurrte leise. Wieso störte er ihn, wo er gerade in einem so schönen Tagtraum – oder Nachttraum – gewesen war? Er schnappte nach Cailean, was den kleineren Wolf dazu veranlasste, einen erschrockenen Satz nach hinten zu machen. Barclay drehte sich um und rannte voraus. Er wusste, dass Cailean ihm folgen würde. Sie alle würden das eines Tages. Gegen die Campbells. Sie würden ihren Fehler einsehen und ihn zum Oberhaupt des Clans ernennen. Schade, dass seine Cousine bereits verheiratet war. Kenna war eine bildhübsche Frau. Aber sie hatte sich für diesen trotteligen Ewan MacDonald entschieden. Einen weit, weit entfernten Verwandten von den Inseln. Dabei hätte sie ihn haben können.


    Barclay rannte schneller und schneller, die düsteren Gedanken holten ihn ein. Dabei hatte er gerade so eine gute Laune gehabt. Oh, aber die würde er auch wiederfinden. Nämlich dann, wenn er die Schafe des Campbells getötet hatte. Viele tote Schafe um Campbell gebührend den Tag zu verderben.


    Er rannte und rannte. Zweige und Blätter brachen unter seinen Pfoten, doch er blieb erst stehen, als er den Waldrand erreicht hatte. Ah, die Weide. Noch einmal sog Barclay tief die Luft ein. Blut, Fleisch. Futter. Rache. Es war ein himmlischer Duft, der da in der Luft lag. Berauschend und betörend. Süßer und lieblicher als jedes Parfum einer Frau es je sein konnte.


    Er hörte, wie Cailean zu ihm aufschloss, aber er wartete nicht auf seinen Bruder, sondern preschte voraus. Durch den Weidezaun und auf die Schafe zu. Sie blökten verängstigt. Es war wie die süßeste Melodie in Barclays Ohren. Schreit nur, schreit, dachte er und hätte am liebsten laut gelacht. Cailean kam zu ihm und wimmerte, doch Barclay stieß ihn beiseite. Was sollte er sich vor dem Hütehund fürchten. Sollte der Köter kommen, dann könnte er auch noch ihm die Kehle zerbeißen. Er knurrte Cailean an. Sollte er gehen oder bleiben, es stand ihm frei. Aber Barclay war hergekommen, um etwas zu unternehmen und er würde nicht gehen, bevor er damit fertig war. Er griff das erste Schaf an, doch Caileans Gewimmer lenkte ihn so sehr von seiner Beute ab, dass er das Tier nicht am Hals erwischte, sondern nur seinen Bauch. Trotzdem vergruben sich seine Zähne im Fleisch des Tieres und er riss und riss. Das Schaf blökte vor Schmerzen, doch Barclay biss noch einmal zu und noch einmal. Er war in solch einer Rage, dass er das Fressen völlig vergessen hatte. Er konnte auch ein Reh im Wald erlegen, wenn er Hunger hatte. Jetzt wollte er Blut. Mit Zähnen und Krallen zerriss er den Bauch des Schafes und sah zu, wie es im Todeskampf immer wieder versuchte aufzustehen. Schließlich ließ er von ihm ab und suchte sich sein nächstes Opfer. Die Schafe stoben in alle Richtungen davon, nur, um sich dann doch wieder zu sammeln. Dämliche Tiere. Sie waren wie geschaffen für die Campbells. Genauso dämlich und bald genauso tot.


    Das nächste Schaf erwischte Barclay am Hals, doch als er ihm das Genick brach, merkte er, dass es längst nicht so befriedigend war, wie das erste Schaf aufzureißen und ausbluten zu lassen. Er sah sich um. Sein erstes Opfer lag am Rand der Herde und atmete schwer. Es war noch nicht tot. Gut, dachte Barclay, leide du nur. Er fuhr herum und suchte sich sein nächstes Opfer, als er die Gruppe Lämmer bemerkte. Noch viel besser. Es war noch einfacher, diese kleinen Geschöpfe zu töten, als die großen Tiere mit ihrem dichten Fell. Noch waren sie nicht geschoren. Die Lämmer aber waren süße, niedliche kleine Appetithappen, und hatten kein dichtes Fell um sich zu schützen. Barclay war wie im Rausch, als er um sich biss und kratzte. Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lagen um ihn verteilt fünf kleine, tote Lämmer. Ein Heulen vom Zaun ließ ihn aufblicken. Cailean lief unruhig auf und ab. Er schien die ganze Zeit über dort auf ihn gewartet zu haben. Er schien den Hirten und seinen Hund wahrzunehmen. Für einen Moment dachte Barclay daran, zu bleiben. Ein Mann und ein Hund, was konnten sie schon gegen ihn ausrichten? Doch irgendetwas trieb ihn dazu, zu Cailean zu rennen und mit ihm gemeinsam in den Wald zu verschwinden.
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    29. April 1853


    Robert Campbell starrte ungläubig auf den Brief in seiner Hand. Nach dem Narren Armstrong war er nun auch von McLeod abgelehnt worden. Diese Idioten bei der Polizei glaubten wohl wirklich, ein dummes Tier hätte seine Schafe getötet. Robert Campbell wusste es besser. Wildernde Hunde, pah, was für ein ausgemachter Blödsinn. Andrew MacIain war mit seiner Sippschaft an den toten Tieren schuld. Er und kein Anderer und sicher keine dämlichen, wildernden Hunde!


    Campbell knüllte den Brief zusammen und warf ihn mit einem verächtlichen Schnauben ins Feuer. Diese Nichtsnutze bei der schottischen Polizei würden schon noch die Wahrheit erkennen. Früher oder später würden sie einsehen müssen, dass es sich nicht um irgendwelche herumstreunenden Tiere handelte, sondern dass hier Menschen am Werk waren. Erst vor einigen Tagen hatte man ihm die Nachricht überbracht, dass erneut Tiere getötet wurden. Nicht nur zwei, sondern sieben Schafe, fünf davon waren Lämmer. Keines der Tiere war gefressen, nein, sie waren einfach nur abgeschlachtet worden. Robert Campbell presste die Zähne zusammen, um nicht vor Wut laut aufzuschreien. Wenn er diesen MacIain in die Finger bekommen würde, dann würde er ihm selbst den Hals umdrehen. Im Moment verschaffte ihm dieser Gedanke keine Befriedigung. Er brauchte etwas anderes, etwas, das Lärm verursachen würde, etwas, was er zerstören konnte. Hier und jetzt. Sein Blick fiel auf die Flaschen, die auf dem Tisch standen. Nicht einen Augenblick zögerte er, griff sich die erstbeste Flasche und warf sie gegen die Wand. Sie zersprang mit einem hellen Klirren und der Whisky verteilte sich auf Wand und Boden. Der alte Teppich sog die Flüssigkeit gierig auf. Es war nicht genug. Es war noch lange nicht genug für Campbell. Er griff eine weitere Flasche und noch eine und selbst nach der fünften zerbrochenen Flasche hatte er sich nicht beruhigt. Mit einem Schnauben riss er die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und lief hinaus in den Flur. »Sag Jacob, er soll mein Pferd satteln«, rief er einem vorbeieilenden Dienstmädchen zu, das sich erschrocken an die Wand presste und seinen Blick mied, als er an ihr vorbeieilte.


    »Ja, Sir«, hörte er ihre piepsige Stimme hinter sich, als er zu seinem Zimmer lief. Er musste etwas töten. Ja, das war das Einzige, was ihn jetzt noch beruhigen konnte. Ein Ausritt in den Wald und ein paar erlegte Tiere sollten den Tag zumindest etwas erträglicher machen. Wie gut, dass er vor einer Woche bereits aus Edinburgh zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er ja sogar das Glück, dass ein MacDonald vor sein Gewehr lief.
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    30. April 1853


    In dieser Nacht träumte Charlotte wieder von Andrew. Zu ihrer großen Erleichterung begann der Traum nicht mit Krieg, Mord und Feuer und schreienden, sterbenden Menschen. Ganz im Gegenteil. Der Traum begann in einem Ballsaal. Sie war vollkommen allein in diesem riesigen Saal. Ihr Kleid glänzte silbern und die Seide, aus der es geschneidert worden war, umschmeichelte ihre Figur. Von irgendwoher erklang Musik. Als würde ein unsichtbares Orchester spielen. Doch wieso sollte ein Orchester nur für sie spielen?


    »Geben Sie mir die Ehre?«


    Charlotte drehte sich um und sah in Andrew MacIains Gesicht. Sein schwarzer Anzug gab ihm das Aussehen eines Prinzen. Er verbeugte sich vor ihr und hielt seine Hand ausgestreckt, damit sie die ihre in seine legen konnte. Mit einem Knicks reichte sie ihm ihre Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche geleiten.


    »Wir sind ganz alleine hier«, merkte Charlotte an und fragte sich noch immer, woher die Musik kam.


    »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, Miss Herrmann, ich wollte mit Ihnen alleine sein. Sie einmal nicht mit Anderen teilen müssen. Sie einen Abend nur für mich allein haben.«


    Charlotte sah zu ihm auf.


    »Das klingt schön«, flüsterte sie, als er auf sie herablächelte. Andrew strich ihr mit einer Hand über die Wange. Charlotte lehnte sich gegen diese Berührung, als wäre sie eine Katze, die die Streicheleinheiten ihres Besitzers suchte, und schloss die Augen.


    »Sagen Sie, dass Sie die meine sind«, bat Andrew und Charlotte öffnete langsam wieder die Augen, um ihn anzusehen.


    »Das bin ich, Andrew. Seit Tagen, was rede ich, seit Wochen schon.«


    Andrew zog sie in seine Arme und küsste sie. Die Musik schwallte auf, wurde lauter und umschlang sie völlig. Die Wände um sie herum fielen auseinander und der Boden unter ihnen zerbrach in Millionen kleine glitzernde Teile.
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    2. Mai 1853


    »Ich hoffe, Sie werden noch einmal unsere Gäste sein, bevor wir für den Sommer nach Glencoe zurückkehren«, begann Andrew nach seiner täglichen Unterrichtsstunde mit Charlotte.


    »Oh, wann fahren Sie denn ab?«, fragte Theresa Crawford, während ihre Tochter merkte, wie ihr das Herz schwer wurde, bei dem Gedanken, Andrew für Monate nicht mehr zu sehen.


    »Am Fünfzehnten des Monats, Misses Crawford. Wir hatten gehofft, Ihre Familie und die Humes am Dreizehnten noch einmal zum Abendessen bei uns begrüßen zu dürfen.«


    Mrs Crawford nickte, als sie sich von ihrer Handarbeit abwandte. »Ja, das dürfte kein Problem sein. Natürlich werden wir Sie noch einmal besuchen. Ich denke, ich spreche auch im Namen meines Mannes, wenn ich Ihnen recht herzlich für die Einladung danke, Mister MacIain. Werden Sie denn dieses Jahr noch einmal in die Stadt zurückkehren?«


    Andrew nickte und vermied es tunlichst, Charlotte anzusehen. Abschied zu nehmen würde schwer genug für ihn sein, wenn es so weit war. Er wollte sich nicht bereits jetzt darum kümmern müssen. »Ja, ich werde im September noch einmal nach Edinburgh kommen. Allerdings nur für zwei Wochen, bevor ich wieder in die Highlands fahre.«


    »Wohin wir dich dann begleiten werden«, erinnerte Fred ihn und grinste.
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    Als Fred Andrew einige Tage später besuchte, fiel ihm auf, dass auch dieser noch weniger Humor besaß, als es ohnehin schon der Fall war. An diesem Tag beschwerte er sich noch nicht einmal, als sich Fred ein zweites Glas Whisky einschenkte. Keine Bemerkung über sein Trinkverhalten, keine Warnung vor seinem Vater, nicht einmal ein vielsagender Blick. Nichts. Fred war am Ende seiner Weisheit angelangt und so gab es für ihn nur noch einen Ausweg. Diese Sache war so unaussprechlich und so grauenvoll, dass er sich bis zur letzten Sekunde dagegen sträubte, doch es half alles nichts. Er musste es tun. Er musste mit seinem besten Freund über dessen Gefühle sprechen.


    »Also gut, erzähl mir, was dir auf dem Herzen liegt.«


    Immerhin war Andrew noch so weit bei Sinnen, dass er Fred entsetzt ansah. Es war also doch noch nicht jegliche Hoffnung für ihn verloren. Das war immerhin schon einmal ein Anfang.


    »Hast du vielleicht etwas, worüber du reden willst?«, fragte Andrew ihn verwirrt.


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Bei dir bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Du ziehst seit Tagen ein Gesicht wie drei – ach was rede ich, dreißig Tage Regenwetter. Man könnte fast auf den Gedanken kommen, du willst gar nicht nach Hause.«


    »Unsinn. Natürlich freue ich mich auf zu Hause.«


    »Aber?«


    »Kein Aber!«, erwiderte Andrew und stand auf, um sich einen Whisky einzuschenken. Wenn Fred vorher nicht gewusst hätte, dass es schlimm um seinen Freund stand, dann hätte er es spätestens jetzt mit unumstößlicher Sicherheit. Andrew und Alkohol vor dem Abendessen waren zwei Dinge, die sehr, sehr selten – eigentlich nie – vorkamen. Und nun war es noch Vormittag.


    »Du willst das nicht tun«, meinte Fred leise und sah Andrew zweifelnd an.


    »Was? Trinken? Wieso nicht, du tust es auch. Du tust es ständig.«


    »Ich bin ich. Du bist du. Du trinkst keinen Alkohol vor dem Abendessen. Und du trinkst sicher keinen Alkohol, um dich von irgendetwas abzulenken. Vertrau mir dieses eine Mal. Was auch immer du versuchst, durch Alkohol zu vergessen, es wird sich an dich heften. Deine Gefühle kannst du damit nicht unterdrücken. Es wäre sinnvoller, sie einfach herauszulassen.«


    »Ich soll mit dir über meine Gefühle reden?«


    Fred verzog das Gesicht, als leide er große Schmerzen.


    »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn du mit irgendjemand Anderen darüber redest … aber, da wir alleine sind. Nun gut, rede.« Selbst seine Worte klangen nach inneren Schmerzen. Andrew seufzte. »Du weißt doch sowieso, worum es geht, wieso sollte ich da noch etwas sagen?«


    »Vielleicht hilft es? Zumindest sagen das die Leute – also die Frauen – immer. Angeblich soll es besser sein, wenn du es aussprichst. Aber, wenn es dir irgendwie hilft«, Fred holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich liebe Margaret Hume.« Er wartete einen Moment und rieb sich dann mit den Händen über den Oberkörper.


    »Ich lebe noch, nicht wahr? Ich bin nicht zu Staub zerfallen, oder so?« Fred grinste seinen Freund an. »Na los, sag es. Wie du siehst, habe ich es auch geschafft. Und wir wissen beide, dass ich eigentlich derjenige bin, der damit ein Problem haben müsste.«


    Andrew schüttelte langsam den Kopf und schluckte. Eigentlich hatte Fred Recht, so selten das auch vorkam. »Ich liebe deine Schwester.«


    Fred grinste ihn noch immer an, auch wenn sein Grinsen nun nicht mehr ganz so schelmisch aussah. »Na also, war doch nicht so schwer. Jetzt üben wir noch ihren Namen. Er fängt mit C an, weißt du.«


    Andrew sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich liebe Charlotte. Zufrieden? Ich liebe sie. Ich glaube, ich habe mich schon in sie verliebt, als ich sie das erste Mal in eurer Bibliothek gesehen habe.«


    »Huch?« Freds Brauen fuhren mit einem Ruck zu seinem Haaransatz hoch. Das hätte er nun nicht erwartet. Dann breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. Eigentlich hätte es nicht besser kommen können, sagte er sich. Andrew war sein bester Freund, wer wäre besser geeignet, seine Schwester zur Frau zu nehmen?


    »Wann fragst du sie?«, wollte er aus ehrlicher Neugier wissen. Dass Andrew sie fragen würde stand für ihn außer Zweifel. Zögern oder eine einmal getroffene Entscheidung mehrmals zu hinterfragen, war seine Spezialität, nicht Andrews.


    »Im Herbst. Wenn ihr uns besuchen kommt.«


    Fred nickte. Irgendwie machte es Sinn. Ja, wenn Andrew bei Charlotte schon um ihre Hand anhielt, musste er dies in den Highlands. Auf Gälisch. Daran hätte er auch selbst denken können.


    Plötzlich wurde Fred ernst. »Weißt du, wenn es irgendjemand Anderes wäre als du, müsste ich jetzt eine warnende Predigt halten.«


    »Worüber?«


    »Darüber, dass du es bitter bereuen wirst, wenn du meine Schwester auf irgendeine Art und Weise verletzt. Dass ich nicht davor zurückschrecken werde, ihre Ehre mit allem zu verteidigen, was in meiner Macht steht, auch, wenn es gegen meinen besten Freund geht.«


    Andrew nickte. »Wie gut, dass du mich gut genug kennst, um zu wissen, dass eine solche Warnung bei mir überflüssig ist.«


    »Ja, wirklich gut. Ich würde es nämlich hassen, dich als Freund zu verlieren.«


    »Charlotte könnte sich keinen besseren Bruder wünschen«, meinte Andrew und reichte Fred seine Rechte.


    Dieser schlug ein und drückte die Hand seines alten Freundes, während er ihm mit der Linken auf die Schulter schlug. »Und ich mir keinen besseren Schwager.«
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    13. Mai 1853


    »Charlotte.« Kenna kam auf sie zu und ergriff ihre Hände. Sie drückte sie fest, bevor sie sie wieder losließ und sah ihre Freundin mit einem traurigen Lächeln an.


    »Ich muss gestehen, ich vermisse Sie jetzt schon. Und Sie auch, Peggy.« Sie drückte auch Peggys Hände. »Ich hätte nie gedacht, dass mir der Abschied aus Edinburgh jemals schwerfallen könnte. Aber jetzt tut es das doch. Oh, bitte, wollen wir uns nicht schreiben. Ich werde Sie beide so schrecklich vermissen. Ich habe mir schon überlegt, Ewan zu überreden, im Herbst meine Familie zu besuchen. Ich würde Sie beide dort gerne wiedersehen. Sagen Sie es ihr nicht, aber ich muss Fiona zustimmen: Glencoe ist ein wunderschöner Ort und man mag nicht glauben, dass dort etwas Grausames passiert sein soll. Auch wenn es keine Geister gibt, dieser Ort hat etwas unglaublich Trauriges an sich. Es ist, als könne man die Anwesenheit der Verstorbenen fühlen, wenn man über die Wiesen geht. Ihre Angst und Verzweiflung als sie alles verloren haben.« Kenna schüttelte sich und zwang ein Lächeln zurück auf ihr Gesicht. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht so dramatisch klingen«, entschuldigte sie sich bei Charlotte und Peggy und ging mit ihnen zusammen in den Salon.


    »Erzählen Sie uns doch etwas über die Saison in den Highlands«, bat Charlotte, um zu verhindern, dass sie alle in Schweigen verfielen.


    »Die Saison in den Highlands fängt erst mit der Jagdsaison an«, erklärte Kenna. »Wir müssen doch auf die hohe Gesellschaft aus England warten und können nicht ohne sie anfangen.« Ihrem Tonfall nach zu urteilen hielt Kenna – wie wohl viele andere Highlander – recht wenig von dieser Vorgehensweise. »Sie werden hier also sehr viel mehr Unterhaltung an den Abenden außerhalb Ihres Hauses genießen können, als wir. Konzerte, Bälle, Abendveranstaltungen, all das findet bei uns nur im engsten Kreise statt, während hier zuweilen die ganze Stadt zusammenkommt.«


    Peggy sah Kenna entsetzt an.


    »Das stelle ich mir für eine unverheiratete Frau schrecklich vor. Wenn sie nicht die nötige Auswahl an Männern hat, was soll sie dann nur tun?«


    »Manchmal reicht schon ein einziger Mann und alle anderen sind ohnehin vergessen«, bemerkte Kenna und musste mit einem Lächeln mit ansehen, wie sowohl Charlotte als auch Peggy nach dieser Aussage erröteten. Es war eine stillschweigende Bestätigung von Kennas Worten, die diese nur mit einem wissenden Nicken beantwortete.


    »Puh, das ist ja schrecklich. Wie könnt ihr nur alle solch eine Trübsal blasen? Ihr tut gerade so, als würde jemand sterben. Ich dachte, das soll eine fröhliche Abendveranstaltung werden?«, beschwerte sich Fiona und sah von einem zum anderen. Charlotte konnte nicht anders, als zu Andrew MacIain zu sehen. Als sie bemerkte, dass er auch gerade in diesem Moment zu ihr herübersah, ließ sie ihren Blick hastig weiterschweifen.


    Andrew entschuldigte sich bei Mr Crawford, mit dem er sich gerade unterhalten hatte und kam auf die drei jungen Frauen, die gemeinsam auf dem Sofa Platz genommen hatten, zu. Er verbeugte sich vor ihnen und sah von seiner Schwester zu Peggy und wieder zurück. »Würden mir die Damen erlauben, dass ich Ihnen Miss Herrmann für einen Moment entführe?« Während sich die Angesprochenen bemühten, ein Lächeln zu unterdrücken, sah Andrew, dass Charlottes Wangen noch roter wurden, als er es in Erinnerung hatte. Dennoch erhob sie sich und folgte ihm zu einem ruhigeren Platz am Kamin, an dem sie ungestört reden konnten. Aus den Augenwinkeln sah Andrew, wie sich Fiona versuchte, an sie heranzupirschen, jedoch noch rechtzeitig von Fred zurückgehalten wurde, bevor sie etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen konnte.


    »Ich muss gestehen, ich werde die Unterrichtsstunden mit Ihnen sehr vermissen«, begann Andrew und lächelte traurig. Ihre Augen weiteten sich leicht für einen Moment, bevor die Traurigkeit auch sie zu ergreifen schien. Zumindest, wenn er dem Blick in ihren Augen trauen konnte. Wie gerne hätte er die Hand ausgestreckt und wäre ihr über die gerötete Wange gefahren. Fast wünschte er sich sogar, sie einmal durch die Augen des Wolfs sehen zu können. Wenn er alles noch besser hörte, sah und roch. Würde er ihr Herz schlagen hören, wenn sie aufgeregt war?


    »Ich werde mein Bestes tun, und alleine weiterstudieren, auch wenn ich fürchte, mir wird viel zu früh der Unterrichtsstoff ausgehen, da ich mich nur an die Wiederholungen von bereits Erlerntem halten kann«, antwortete Charlotte und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    »Das kann ich natürlich auf keinen Fall zulassen«, erwiderte Andrew. Er wollte sich dafür schelten, dass er so nervös war, doch er wusste, dass das keinen Sinn gehabt hätte. Er hatte seit Tagen mit dem Gedanken gespielt, sie um etwas zu bitten, doch den Mut nicht gefunden. Nun war seine letzte Möglichkeit, sie zu fragen, doch noch immer spürte er die Angst und Nervosität in seinem Inneren wachsen und ihn beinahe verzehren. Ihre Ablehnung würde ihn tief treffen, auch wenn es ihr gutes Recht war.


    »Miss Herrmann«, kaum hatte er ihren Namen ausgesprochen wusste er, dass es kein Zurück gab und er erinnerte sich, dass es eigentlich nur eine Kleinigkeit war. Etwas beinahe schon unverfänglich Unwichtiges, um was er sie bitten wollte. Dennoch musste er sich noch einmal räuspern, bevor er fortfahren konnte.


    »Wenn Sie gestatten, würde ich gerne mit Ihnen in Kontakt bleiben, während ich mich in Glencoe aufhalte. Würden Sie es für zu vermessen von mir halten, Sie darum zu bitten, dass ich Ihnen gelegentlich schreiben darf?«


    »Nein, überhaupt nicht.« Andrew sah, wie Charlotte über ihre spontane Antwort erschrak und hastig den Blick abwandte, wohl, um dem seinen nicht begegnen zu müssen. Er selbst spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Haben Sie vielen Dank, Miss Herrmann. Ich werde mich bemühen, Ihnen regelmäßig neues Unterrichtsmaterial zukommen zu lassen, damit Sie nicht aus der Übung geraten.«


    »Oh.« Charlotte wandte den Blick wieder zu ihm, doch im Gegensatz zu Andrew sah sie nicht erleichtert aus. Im Gegenteil. Sie wirkte enttäuscht.


    Andrew räusperte sich. »Ich hoffe, Sie werden sich über einen Brief von mir genauso freuen, wie über einige neue Unterlagen für Ihre 'Spracherziehung'. Sollte ich mich geirrt haben, dann sagen Sie es einfach.«


    »Nein. Nein, Sie haben sich nicht geirrt«, flüsterte Charlotte.


    »Miss Herrmann, ich hoffe, Sie sehen mich nicht als einen gierigen Halunken an, wenn ich es wage, noch eine Bitte zu äußern?«


    Charlotte schüttelte schweigend den Kopf und sah ihn fragend an. Ihr Herz klopfte heftig.


    »Wenn Sie uns im Herbst in Glencoe besuchen – Sie werden uns doch besuchen?«, Andrew wartete auf ihr bestätigendes Nicken, bevor fortfuhr. »Wenn Sie uns besuchen, glauben Sie, es wäre Ihnen möglich, mir die Chance zu geben, Ihnen das Gebiet von Glencoe bei einem Spaziergang zu zeigen, auf dem wir uns ungestört unterhalten können?«


    »Mister MacIain …« Charlotte glaubte, sich verhört zu haben. Er konnte nicht gesagt haben … er konnte nicht gemeint haben …


    »Wenn Sie mir diese Möglichkeit einräumen würden, Miss Herrmann, möchte ich Sie als letzten Gefallen für den heutigen Abend darum bitten, mich nicht länger Mister MacIain zu nennen.«


    »Andrew«, flüsterte Charlotte, ohne darüber nachzudenken, und ihr Blick traf den seinen. »Charlotte, tha mi gad ionndrainn«, gestand er ihr und Charlotte wurde wenn möglich noch roter, als er ihr sagte, dass er sie bereits vermisste.


    »Ich vermisse Sie auch.« Es kam ihr einem Wunder gleich, dass sie noch die Kraft fand, ihre Stimme zu benutzen. Sie konnte ihm ansehen, wie er dagegen ankämpfte, deutlicher zu werden. Als ihr Blick gen Boden schweifte, sah sie, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Oh, wie gut sie ihn verstand. Nichts hätte sie in diesem Moment lieber getan, als sich ihm in die Arme zu werfen. Die Anwesenheit ihrer Familien und Freunde hielt sie erfolgreich davon ab, eine solche Torheit zu begehen.


    »Ich fürchte, wir erregen Aufmerksamkeit, wenn wir noch länger hier beisammenstehen. So sehr es mir auch widerstrebt, dich gehen zu lassen.« Andrew verneigte sich vor ihr, blieb jedoch stehen.


    Charlotte erwiderte seine Verneigung mit einem Knicks und ging langsam zu Kenna und Peggy zurück. Sie konnte ihren Freundinnen nur zu deutlich ansehen, wie neugierig sie waren und wie schwer es ihnen fiel, sie nicht sofort mit Fragen zu überfallen. Sie spürte Andrews Blicke auf sich, und als sie sich wieder auf ihrem Platz auf dem Sofa niederließ, begegnete sie seinem Blick.


    »Ich nehme an, Sie werden uns nicht sagen, worüber mein Bruder mit Ihnen gesprochen hat. Selbst wenn wir Sie nun den Rest des Abends mit Fragen löchern werden?«


    Charlotte nickte und hörte Peggys Seufzen.


    »Oh, dann brauche ich aber unbedingt eine Ablenkung. Sonst werde ich Sie wirklich den ganzen Abend über fragen, was Sie so Wichtiges zu bereden hatten«, erklärte sie und erhob sich. »Wie wäre es mit etwas Musik?«, fragte sie und machte sich auf den Weg zum Piano. »Sie erlauben doch?«, fragte sie noch und wartete, bis Andrew ihr mit einem Nicken bedeutete, dass es ihr freistand, das Instrument zu benutzen. Dann nahm sie am Piano Platz und begann zu spielen, während die Anderen ihr gebannt lauschten.


    »Wie wäre es mit einem Abschiedslied?«, fragte Mrs Hume ihre Tochter, nachdem diese zwei Lieder gespielt hatte.


    »Es erscheint mir nur passend, wenn wir heute ein solches hören.« Peggy rief Charlotte zu sich. »Ein Abschiedslied klingt ohne Gesang einfach zu traurig. Ich hoffe, Sie kennen den Text zu Auld Lang Syne?«


    Charlotte nickte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie nicht hätte singen müssen. Nicht heute. Aber es wäre unhöflich gewesen, abzulehnen. Also kämpfte sie gegen den Schmerz an, den selbst die Aussicht auf ein Wiedersehen im Spätsommer nicht zu lindern vermochte. Für einen Moment schloss sie die Augen, um sich zu sammeln. Als Peggy anfing, die ersten Takte zu spielen, atmete Charlotte tief durch und öffnete die Augen. Sie vermied es, Andrews Blick zu suchen, auch wenn sie den seinen auf sich ruhen spürte.


    »Should auld acquaintance be forgot, and never brought to mind? Should auld acquaintance be forgot, and auld lang syne? For auld lang syne, my jo, for auld lang syne, we’ll tak a cup o’ kindness yet, for auld lang syne.«


    Es waren nur wenige Monate, Wochen, die sie zählen konnte. Und wenn sie sich erst wiedersehen würden, wenn sie und Andrew erst die Möglichkeit hatten, in den Highlands miteinander zu reden, ohne dass sie gestört wurden, dann … ja, dann … Es war gar nicht mehr so lange, sagte sie sich selbst. Es war nur ein Sommer. Was war schon ein Sommer, wenn sie daran dachte, was an seinem Ende auf sie zukam?


    Um Andrew nicht anzusehen, ließ Charlotte ihren Blick über die Anderen schweifen, bis er an ihrem Stiefbruder hängenblieb. Zum ersten Mal seit langer Zeit, wenn er mit Peggy in einem Raum war, fand sie seinen Blick nicht auf ihrer Freundin ruhen. Er traf den ihren und nickte ihr zu, ein aufmunterndes Lächeln auf seinen Lippen. Beinahe hätte Charlotte die Worte vergessen, die sie singen wollte. Sah sie so schlecht aus, dass selbst Fred nicht seine üblichen Späße mit ihr treiben wollte, sondern sie versuchte aufzuheitern?


    Schließlich konnte sich Charlotte doch nicht länger dagegen wehren, Andrew anzusehen. Ihre Haut wurde warm, gerade so, als wären es seine Hände und nicht nur seine Blicke, die sie auf sich spürte.


    Nur der Sommer, sagte sich Charlotte noch ein weiteres Mal. Der Sommer ging schnell vorbei, dessen war sie sich sicher.
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    22. Mai 1853


    Barclay sah hinauf zum Vollmond und heulte. Sein ganzer Körper war vor Erregung angespannt. Endlich. Seit Wochen hatte er auf diese Nacht gewartet. Achtundzwanzig elend lange Tage war es her, seit er das letzte Mal als Wolf durch den Wald gestreift und über die Wiesen gelaufen war. Die Schafe der Campbells gerissen hatte. Wie hatte er es vermisst. Sein Körper wollte rennen und jagen. Er wollte töten, das warme Blut in seinem Mund schmecken, die Angst seiner Opfer fühlen. Hören, wie ihr Herz aussetzte und nie wieder schlagen würde. Doch Campbell war dieses Mal vorsichtiger geworden. Er hatte die zusätzlichen Hirten nicht wieder nach einigen Tagen abgezogen, so wie beim letzten Mal. Dieses Mal waren sie geblieben. Fünf Hirten und ihre Hunde für diese Weide. Zu viele, als dass Barclay sie hätte vermeiden können. Er wäre geschnappt worden, womöglich einfach erschossen. Nein, das durfte er nicht zulassen.


    Also keine Schafe. Auch gut. Er hatte schon ein anderes Ziel im Visier. Ein größeres. Eines, das Campbell wohl noch mehr schmerzen würde. In der Nähe des Hauses von Robert Campbell hatte dieser eine Herde mit Rindern. Großgewachsene, saftiges Fleisch tragende Hochlandrinder. Genau auf diese hatte Barclay es heute abgesehen.


    Er nahm eine andere Richtung durch den Wald als normalerweise. Cailean folgte ihm, wenn auch in größerem Abstand als sonst. Sein Bruder hatte Gewissensbisse bekommen. Barclay hatte ihn verächtlich ausgelacht, als er ihm das erzählt hatte. Gewissen. Als ob das die Campbells daran gehindert hätte ihre Familie auszulöschen. Oder es zumindest zu versuchen. Die Wölfe hatten ihnen das Überleben gesichert. Sein Wolf würde ihm auch jetzt helfen, sich an den Campbells, diesen elenden Feiglingen, für die Verbrechen von damals zu rächen. Es war an der Zeit. Er hatte lange genug gewartet.


    Cailean jammerte, als er erkannte, in welche Richtung sein Bruder rannte, doch Barclay knurrte ihn nur an und rannte weiter. Weiter und weiter, Meter für Meter. Lichter tauchten vor ihnen auf, als sie in die Nähe des Dorfes kamen und mit jedem Meter, den sich Barclay der Siedlung näherte, wurde sein Abstand zu Cailean größer. Doch er kümmerte sich nicht mehr um seinen kleinen Bruder. Er hatte nur noch Gedanken für sein Ziel. Zu töten. Zu vernichten, den Campbells zu zeigen, dass man nicht mit ihm spielen konnte, wie sie es mit seinen Vorfahren getan hatten. Andrew mochte ihnen nachgeben, ihnen ausweichen und sich vor ihnen verstecken, doch er nicht. Oh nein. Er würde siegreich aus dieser Schlacht hervorgehen. So wahr ihm Gott helfe, das würde er. Noch einmal heulte Barclay den Mond an, so als würde er einen Verbündeten im Kampf anrufen. Der Mond gab ihm Stärke, der Mond unterstützte ihn, wenn alle ihn im Stich ließen. Er war für ihn da, wenn er ihn brauchte.


    Barclay rannte durch das Dorf. Die meisten Menschen schliefen bereits, nur aus dem Pub drangen noch Geräusche und Licht. Betrunkene lallten und sangen hinter den Fenstern. Widerlich. Barclay verzog in Gedanken das Gesicht. Lass sie sich nur betrinken, dachte er, morgen werden sie ihr Vieh tot auffinden. Sie glauben, sie seien so viel schlauer als ich, aber sie sind es nicht. Elende Würmer, die sie sind. Verkriechen sich im Staub, vegetieren dahin.


    Seine Pfoten verursachten fast keinen Laut auf dem Boden unter ihm, wie ein Schatten verschwand er zwischen den Häusern. Am Ende des Dorfes lag die Weide, das wusste er. Da, wo der Weg abbog und man zum Haus von Robert Campbell kam. Zum Haus des Feiglings. Wenn es einen noch erbärmlicheren Wicht gab, als es sein Onkel gewesen und sein Vetter jetzt noch war, so war es mit Sicherheit Robert Campbell. Daran gab es für Barclay keinen Zweifel. Jeder Campbell war ein Feigling und Taugenichts. Sie waren Verräter der übelsten Sorte. Widerliches Ungeziefer, das nicht mehr wert war als der Staub unter seinen Füßen – oder Pfoten.


    Er näherte sich der Weide, Barclay konnte bereits die Rinder riechen. Eines von ihnen hob seinen Kopf und lauschte in die Nacht. Ja, dachte Barclay, lausche nur, höre den Feind kommen, sieh deinem Tod ins Auge. Vielleicht war es Wahnsinn oder Tollheit, dass er ein Rind töten wollte, sie waren viel größer als er, aber er hatte genug Wut in sich, um diesen Unterschied auszugleichen. Mit einem Satz sprang er zwischen den Holzplanken, die den Zaun bildeten, hindurch. Die Rinder fingen an zu muhen, doch bei ihnen befand sich kein nächtlicher Schutz, kein Hirte, kein Hund, nichts und niemand, die Barclay hätten aufhalten können. Sein Ziel war nah vor ihm, er musste es nur noch greifen. Oder zupacken. Mit einem Satz sprang er eines der Rinder an und verbiss sich in dessen Hals. Das Tier wand sich und versuchte, den Wolf von sich abzuwerfen, doch es gelang ihm nicht. Mit aller Kraft biss Barclay zu und hielt sich fest. Er spürte, wie sich seine Zähne tiefer in das Fleisch des Tieres vergruben, er schmeckte das Blut. Süßes wundervolles Blut. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte Barclay vor Verzückung geseufzt. So aber ließ er sich das Blut einfach die Kehle herunterlaufen und zerrte an dem Hals der Kuh, um ihre Wunde zu vergrößern. Er würde dieses Tier erlegen, diese Beute würde seine sein. Er würde triumphieren. Würde es ihnen allen zeigen. Sie alle würden einsehen müssen, dass sie sich geirrt hatten und sich ihm unterwerfen. Die Kuh schüttelte Barclay schließlich ab, doch dadurch vergrößerte sich nur die Wunde an ihren Hals. Das Tier stöhnte vor Schmerzen, doch Barclay zeigte keine Gnade. Er sprang erneut auf ihren Hals zu und verbiss sich an einer anderen Stelle noch einmal in sie. Die Kuh schrie, als Barclays Zähne durch ihr Fell und in ihr Fleisch drangen. Sie begann, zu zittern und ihre Vorderläufe gaben unter ihr nach. Barclay hätte am liebsten laut gelacht. Ja, er gewann, er hatte es die ganze Zeit gewusst. Niemand war besser als er, erst recht niemand, der zu den Campbells zählte, war es nun ein Mensch oder ein Tier. Er sprang von der Kuh ab, um nicht durch ihr Gewicht erschlagen zu werden und riss ein weiteres Stück von ihrem Hals mit sich. Als das Tier auf den Boden fiel, wartete er keine Sekunde, bevor er sich über sie hermachte. Sie schmeckte noch besser als die Schafe. Denn dieser Sieg war härter erkämpft gewesen. Die Kuh versuchte, wie auch die Schafe es vereinzelt getan hatte, ihn mit ihren Hufen abzuwehren doch Barclay sprang einfach über sie und fraß an ihrem Rücken weiter, während sich sein Opfer unter Schmerzen zu winden begann. Das Blut färbte das Gras rot und Barclay bereute für einen Moment, dass es nicht helllichter Tag war und er den Anblick nicht wirklich genießen konnte. Aber dafür den Geschmack. Oh, was für ein himmlischer Geschmack das war. Wieso die Menschen auf die Idee gekommen waren, etwas so Herrliches über dem Feuer zu braten, anstatt es gleich zu verschlingen, war ihm mittlerweile ein Rätsel. Nein, für ihn gab es nichts Köstlicheres als pures, rohes Fleisch.


    Als Barclay bereits satt war, war noch mehr als die Hälfte des Tieres übrig. Er blickte zum Mond, der sehr viel tiefer hing, als zu dem Zeitpunkt, als er zum letzten Mal hinaufgeschaut hatte. Es war Zeit zu gehen. Barclay rannte zurück durch das Dorf, wo selbst im Pub kein Licht mehr zu sehen war. Am Rande der Siedlung traf er auf Cailean, der unruhig auf und ab lief und auf ihn zu warten schien. Sein Bruder hatte offensichtlich nicht einmal selbst nach etwas gejagt. So ein Narr. Cailean jaulte, als er ihn sah, und kam sofort auf ihn zu. Barclay heulte den Mond an und sein Bruder heulte mit ihm. Gemeinsam rannten sie zurück durch die Wälder auf das Land der MacDonalds, wo sie sich im Morgengrauen in Männer zurückverwandelten und nach Hause gingen.
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    3. Kapitel


    Zeit der Sehnsucht


    


    24. Mai 1853


    Andrew stand in der Mitte des Dorfplatzes und sah die um ihn versammelten Männer an. Jeder einzelne Mann der MacDonalds of Glencoe war anwesend. Selbst seinen Vetter Barclay hatten sie aus dem Bett geholt, auch wenn er deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er Besseres zu tun hatte.


    »Ist es wahr, dass bei den Campbells schon wieder Schafe gerissen wurden?«, fragte MacCook geradeheraus.


    Andrew schüttelte leicht den Kopf. »Dieses Mal war es ein Rind.«


    Einige Männer murmelten etwas Unverständliches, von dem Andrew annahm, dass es Flüche waren.


    »Und darum hast du uns herzitiert? Wegen eines toten Viehs der Campbells?« Barclay spuckte vor sich auf den Boden und grinste seinen Vetter an. »Sollen wir vielleicht zu diesen Dreckskerlen gehen und ihnen die Hand halten, während sie um ihr totes Vieh flennen?«


    »Ich will, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt«, erwiderte Andrew mit einer Ruhe, die er nicht fühlte. Sein Blick blieb auf seinem Vetter haften. Auch wenn es ihm schwerfiel, Barclay nicht am Kragen zu packen und für seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen, riss er sich zusammen. Der Clan konnte kein hitzköpfiges Oberhaupt gebrauchen.


    »In unseren Wäldern gibt es genug Wild, so denn jemand unbedingt seinen Hunger oder Jagdtrieb ausleben muss. Sich auf den Weiden der Campbells auszutoben ist unnötig und dumm. Dass es gefährlich für uns alle werden kann, sollte eigentlich selbstverständlich sein.« Andrew beobachtete, wie Barclay die Schultern straffte. »Verdächtigst du etwa deine eigenen Männer? Willst du sagen, wir hätten etwas damit zu tun?«


    »Nicht wir«, sprach der Schäfer MacCook aus, was sie alle zu denken schienen. Andrew sah, wie die Blicke der Männer zwischen ihm und Barclay hin und her wanderten.


    »Falls mir jemand etwas zu sagen hat, soll er es tun«, forderte Barclay die Umstehenden auf und sah sie herausfordernd an. Keiner sprach ein Wort. »Wusste ich es doch. Alles Feiglinge.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zurück auf sein Haus zu. Ob Cailean ihm folgte, interessierte ihn nicht.


    »Keine toten Tiere mehr auf Campbellboden, Barclay, das ist mein letztes Wort«, rief Andrew seinem Vetter zu, ehe er die Versammlung auflöste und allein mit MacCook zurückblieb.


    »Eine Schande«, meinte der alte Schäfer kopfschüttelnd.


    »Aus dem Jungen hätte wirklich etwas werden können, wenn er sich nicht selbst im Weg stehen würde. Aber was willst du tun, wenn es weitere tote Tiere gibt? Du hast keinen Beweis, dass Barclay dafür verantwortlich ist.«


    Andrew sah in Richtung der Tür zu Barclays Haus, die mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. »Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, dass er sich einmal an das hält, was man ihm sagt«, antwortete er seufzend und verabschiedete sich von MacCook.
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    25. Mai 1853


    »Guten Morgen, Charlotte. Hast du bereits ausgeschlafen? Gestern war ein recht anstrengender Tag für dich, nicht wahr? Deine Mutter sagte, du hättest mit nicht weniger als zehn jungen Herren getanzt. Werden wir uns nun bald mit einigen von ihnen bekannt machen müssen?« Charlotte errötete über die Worte ihres Stiefvaters und schüttelte den Kopf.


    »Nein, sicher nicht.«


    »Gab es denn keinen, der dein Interesse geweckt haben könnte? Nicht einen?«


    »Nein, wirklich nicht«, beharrte Charlotte und warf Fred einen Blick zu, der eindeutig nach Hilfe schrie. Er räusperte sich bereits, um von ihr abzulenken, als Charlottes Mutter das Wort ergriff.


    »Ich fand den jungen Mister Wilkins sehr charmant. Fandest du nicht? Und er sah so schmuck aus, in seiner Uniform. Frederick, du kennst ihn doch. Welchen Rang hat er gleich? Wenn ich es richtig verstanden habe, seid ihr auf dieselbe Schule gegangen?«


    »Wilkins, sagst du?«, fragte James Crawford seine Frau und nickte, während er seinen Teller füllte. »Edward Wilkins, nicht wahr? Ja, in der Tat, ein sehr wohlerzogener junger Mann. Ich bin gut mit seinem Vater bekannt. Eine Frau könnte sich glücklich schätzen, von ihm umworben zu werden.«


    Ein Räuspern von der Tür ließ Charlotte erleichtert aufatmen. Noch nie war sie so froh gewesen, Niven zu sehen. »Die Post«, bemerkte der Butler mit einer Verbeugung und reichte James Crawford zwei Briefe auf einem silbernen Tablett.


    »Vielen Dank, Niven.«


    Der Butler verbeugte sich noch einmal und verließ den Raum.


    »Oh, Charlotte, dieser Brief ist für dich. Er ist von Misses MacDonald.«


    Charlottes Augen leuchteten auf, als sie den Brief von Kenna entgegennahm und ihn neben ihren Teller legte. Sie wollte ihn gleich nach dem Frühstück lesen. Doch bis dahin musste sie sich noch weitere Lobpreisungen über Mr Wilkins und anderen jungen Männern, mit denen sie am Abend zuvor getanzt hatte, über sich ergehen lassen. Fred, so sehr er ihr auch versuchte zu helfen, wurde jedes Mal jäh unterbrochen, wenn er etwas einwerfen wollte.
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    26. Mai 1853


    »Der Brief von Misses MacDonald scheint gute Nachrichten beinhaltet zu haben. Du wirkst heute viel fröhlicher«, bemerkte Charlottes Mutter am nächsten Tag beim Frühstück zu ihrer Tochter.


    »Das hat er in der Tat, Mutter«, bestätigte Charlotte, als sie am Frühstückstisch Platz nahm und ihrer Familie einen guten Morgen wünschte. »Misses MacDonald teilte mir in ihrem Brief mit, dass sie und ihr Ehemann ebenfalls ihre Familie besuchen werden, wenn wir im Herbst nach Glencoe aufbrechen.«


    »Das sind doch wirklich einmal nette Neuigkeiten. Miss Hume und du, ihr habt euch recht gut mit ihr verstanden, nicht wahr?«


    »Ja, Mutter.« Charlotte nickte zur Bestätigung und begann ihr Frühstück zu verspeisen. Sie war beinahe fertig, als Niven mit der täglichen Post ins Zimmer trat.


    »Die Post«, sagte er mit seiner üblichen Verbeugung und reichte James Crawford die Umschläge wie gewohnt auf einem Silbertablett, bevor er sich wieder aus dem Zimmer begab.


    »Nanu.« James Crawford stutzte, als er die Post durchsah. »Charlotte, da ist ein weiterer Brief für dich.«


    Seine Frau sah überrascht von ihrem Frühstück auf. »Hat Misses MacDonald bereits am nächsten Tag ein weiteres Mal geschrieben? Das ist aber sehr ungewöhnlich.«


    »Nein«, meinte ihr Mann und hielt Charlotte den Umschlag entgegen. »Der Brief ist nicht von Misses MacDonald.«


    Nun wurde auch Fred hellhörig und sah seine Stiefschwester fragend an. Auch wenn ihre geröteten Wangen bereits Antwort genug gewesen wären.


    »Von wem ist der Brief?«, fragte Theresa interessiert und sah von ihrem Mann zu ihrer Tochter. Fred rutschte auf seinem Stuhl bis zur Kante vor und sah Charlotte mit einem breiten Grinsen an, als diese noch roter wurde.


    »Er ist von Mister MacIain«, gab sie schließlich zu und spürte die Blicke ihrer Familie auf sich ruhen, als sie den Brief vorsichtig neben ihren Teller legte. An Essen konnte sie kaum noch denken, doch es wäre unhöflich gewesen, einfach aufzustehen, und das Zimmer zu verlassen.


    »Mister MacIain?«, fragte Theresa Crawford und sah zu ihrem Mann, doch dieser schaute sein Sohn nur fragend an.


    Als Fred seinem Blick begegnete bemühte er sich, sein Grinsen zügig von seinem Gesicht zu vertreiben. »Ja, er … er bot mir an, mir weiteres Material für mein Studium der gälischen Sprache zu schicken«, erklärte Charlotte mit glühenden Wangen und wagte es nicht, von ihrem Teller aufzusehen. Das Schweigen am Tisch war beinahe unerträglich.


    Ihr Stiefvater räusperte sich. »Das ist sehr freundlich von ihm.«


    Charlotte hob kurz ihren Blick und nickte ihm zustimmend zu. »Ja, das ist es in der Tat.« Wenn ihre Reaktion erahnen ließ, dass es bei dem Brief eventuell um mehr als Sprachunterricht ging, so ließ es sich keiner anmerken. James Crawford richtete das Gesprächsthema stattdessen auf ein Theaterstück, zu dessen Aufführung die Familie am kommenden Wochenende gehen wollte.


    Nach dem Frühstück konnte Charlotte nicht schnell genug in den Garten flüchten und bemühte sich, sich ihre Ungeduld nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


    Als sie auf der steinernen Bank saß, sah sie sich kurz um, bevor sie den Brief öffnete. Mit einem verträumten Lächeln begann sie zu lesen.


    


    


    Meine liebste Charlotte,


    ich muss gestehen, dass ich diesen Brief seit Tagen schreiben wollte, so groß war meine Ungeduld, wieder mit Dir in Kontakt zu stehen. Ich habe den Brief unzählige Male begonnen und verworfen. Nie habe ich die richtigen Worte zu finden vermocht, Dich auch nur anzureden. Dabei sind sie so einfach, weil es die einzig wahren Worte sind. Wie sonst sollte ich Dich anreden, als mit meine liebste Charlotte, wenn Du doch genau das bist.


    Noch nie habe ich die Stadt vermisst, wenn ich aus Edinburgh nach Hause zurückgekehrt bin. Aber nun ist alles anders. Nichts täte ich lieber, als in die Stadt zurückzukehren, um Dich wiederzusehen, außer vielleicht, Dich aus der Stadt zu mir zu holen. Die Highlands sind im Sommer wunderschön, doch mit Deiner Schönheit können auch sie es nicht aufnehmen.


    Ich vermisse Dich, Charlotte, mit jedem Tag, der vergeht, an dem ich Dich nicht sehen kann, bereue ich umso mehr, dass wir nicht schon in Edinburgh die Gelegenheit hatten, zu reden. Wirklich zu reden. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber es sind keine, die in einem Brief geschrieben werden sollen, bevor sie nicht ausgesprochen wurden.


    Und so verbleibe ich für heute, sehnlichst auf unser Wiedersehen wartend,


    auf ewig der Deine,


    


    Andrew


    


    Charlotte seufzte und hielt den Brief an ihr Herz. Noch konnte sie sich nicht dazu durchringen, das Gedicht, das dem Brief beigefügt war, zu lesen. Noch wollte sie einfach nur in Andrews Worten schwelgen.


    »Störe ich?«


    Charlotte öffnete vorsichtig die Augen und sah zu Fred auf. Seine Stimme klang seltsam … mitfühlend als er sich neben Charlotte auf die Bank setzte. Charlotte sah ihn schweigend an und wartete ab, während Fred die Beine ausstreckte und es sich gemütlich machte.


    »Wenn du reden möchtest, ich meine, nach der Unterhaltung gestern Morgen beim Frühstück zu urteilen, scheinen unsere Eltern noch nicht wirklich zu verstehen, dass dein Herz bereits vergeben ist«, Fred hob die Hand, als Charlotte dies bestreiten wollte, »Ich bin nicht blind und dumm. Und ich kenne Andrew seit Jahren. Ich habe ihn noch nie so mit einer Frau gesehen, wie mit dir, und auch wenn wir beide uns nicht so gut kennen, wage ich doch zu behaupten, dass du seine Gefühle erwiderst. Ich habe euch gesehen, an dem Abend, als sich seine Schwestern und er von uns verabschiedeten. Sag mir nicht, dass er dich an diesem Abend nur darum bat, dir gälische Gedichte und ihre Übersetzungen zu schicken.«


    Charlotte spürte, wie ihre Wangen immer heißer wurden. Hatte sie sich tatsächlich so verräterisch verhalten? Fred schien die Gedanken seiner Stiefschwester zu erahnen denn er lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich weiß, dass er sehr viel für dich empfindet. Und ich kann sehr gut sehen, dass es dir nicht anders geht. Ich möchte nur, dass du weißt, dass wenn du einmal reden möchtest, du jederzeit zu mir kommen kannst.«


    Für einen Moment sah Charlotte ihn sprachlos an, bevor sie nickte. »Danke, Fred.«


    »Fang jetzt nicht an zu weinen«, warnte er sie und erntete dafür einen sehr undamenhaften Schlag auf den Arm. Er grinste sie an, als er aufstand und sich mit einer Verbeugung von ihr verabschiedete.


    »Fred«, rief Charlotte ihm hinterher und er blieb an der Tür zum Haus stehen und sah zu ihr zurück. »Das Gleiche gilt für dich. Wenn du je reden willst …«


    »Weiß ich, wo ich dich finde«, bestätigte er und nickte ihr zu, bevor er wieder im Haus verschwand.


    Charlotte blieb noch einige Zeit im Garten sitzen und las wieder und wieder Andrews Brief. Schließlich erhob sie sich und ging zurück ins Haus. In ihrem Zimmer nahm sie an ihrem Schreibtisch Platz, auf dem sie auch den Brief von Andrews Schwester aufgehoben hatte, und machte sich daran, Kenna und Andrew zu antworten.


    Während es ihr sehr leicht fiel, den Brief an ihre Freundin zu verfassen und sie ohne jegliche Schwierigkeiten ihre Freude über das Wiedersehen im Herbst zum Ausdruck bringen konnte, fiel es ihr ungleich schwerer, einen Brief an Andrew zu verfassen. Es war genauso, wie er schrieb. Sie hatte ihm so viel zu sagen, doch sie wollte es ihm nicht schreiben. Es fühlte sich falsch an, ihre Gedanken in Worte zu fassen und auf Papier zu bannen. Mit einem Seufzen ließ sie die Schultern sinken und sah aus dem Fenster. Der blaue Himmel versprach einen wunderschönen Tag. Das Wetter hatte sich in den letzten Tagen sehr gebessert. Kurz nach der Abreise von Andrew und seinen Schwestern hatte es tagelang nur geregnet. Für Charlotte hatte es sich so angefühlt, als würde sich der Himmel mit ihr verbünden und diesen Abschied ebenso betrauern, wie sie es tat.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken und sie wandte den Blick wieder vom Fenster ab. »Ja bitte.«


    Moira machte einen Schritt ins Zimmer, bevor sie vor Charlotte knickste. »Miss Herrmann, Niven schickt mich, um Ihnen zu sagen, dass Miss Hume im Salon auf Sie wartet. Miss Hume lässt ausrichten, wenn Sie keine Zeit haben, würde sie an einem anderen Tag wiederkommen.«


    »Natürlich habe ich Zeit für sie. Sag doch bitte Niven, dass gerne Tee und eine Kleinigkeit zu Essen hätten.«


    Moira knickste noch einmal und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Mit einem Seufzen faltete Charlotte Andrews Brief und versteckte ihn zwischen den Seiten ihres aktuellen Buches. Bis zu ihrer Rückkehr würde Wagner The Wehrwolf von Mr Reynolds auf ihren Brief aufpassen müssen.


    Charlotte erhob sich von ihrem Stuhl am Schreibtisch und verließ ihr Zimmer, um Peggy im Salon zu treffen. Als sie die unterste Stufe der Treppe erreichte, kam ihr Fred entgegen.


    »Wohin des Wegs, teuerste Schwester? Ah, ich weiß … du bist vermutlich auf dem Weg in die Bibliothek, um nach einem neuen Buch zu suchen. Hast du deinen Wehrwolf schon fertig gelesen?« Seine Augen hatten wieder dieses schelmische Blitzen, das Charlotte angefangen hatte, zu vermissen, als er in den letzten Tagen so ruhig und vorsichtig ihr gegenüber gewesen war. Sie reckte ihr Kinn und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    »Nein, ich bin nicht auf der Suche nach einem neuen Buch. Ich bin auf dem Weg in den Salon, um mich mit meinem Besuch zu treffen. Miss Hume, du erinnerst dich sicher an sie?«, fragte Charlotte mit einem schelmischen Lächeln.


    Fred schluckte und räusperte sich. »Nun, ich …«, er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schien angestrengt nachzudenken. »Ich denke, ich werde vielleicht in einigen Minuten zu den beiden Damen stoßen, wenn es genehm ist?«


    Charlotte unterdrückte ein Lachen und nickte ihm zu. »Ich glaube, ich spreche für uns beide, wenn ich dir zugestehe, uns in einigen Minuten Gesellschaft zu leisten.« Sie sah mit einem Schmunzeln, wie Fred beinahe die Treppe zum ersten Stock hinaufrannte.


    Mit einem Lächeln betrat sie den Salon. Peggy sah sie fragend an, als sie sich erhob, um ihre Freundin zu begrüßen. »Meine liebe Charlotte, was hat Sie nur so erheitert?«


    »Mein Bruder, teure Freundin. Er erbat sich von mir, dass er uns in wenigen Minuten Gesellschaft leisten kann. Ich fürchte, in den letzten Tagen war ich ihm keine allzu gute Gesellschafterin und wie er mir selbst gestand, sind ihm die meisten seiner Freunde außerhalb eines Männerabends auch keine bessere Unterhaltung. Ich fürchte also, es ist nun an Ihnen, diese Lücke in seiner Unterhaltung zu füllen.«


    »Oh«, eine leichte Röte begann, sich auf Peggys Wangen auszubreiten. Für einen Moment schwieg ihre Freundin. »Dann werde ich mein Bestes tun, um zu verhindern, dass sich Mister Crawford in unserer Gesellschaft nicht langweilt«, versprach sie mit einem verträumten Lächeln.


    »Es trifft sich auch recht gut, dass er gleich zu uns stößt. Ihre Familie wird zwar morgen auch noch eine schriftliche Einladung erhalten, doch ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Sie und Ihren Bruder persönlich einzuladen.« Peggy wandte sich ihrer Freundin zu.


    »Einladen?«


    Charlotte und Peggy wandten sich zur Tür, als diese geöffnet wurde, und Fred eintrat. Er verbeugte sich und nahm ihnen gegenüber Platz.


    »Ich hoffe, Sie verzeihen mein Eindringen. Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht, Miss Hume. Wozu wollen Sie uns einladen?«


    »Zu meinem Geburtstag, Mister Crawford. Ich hoffe, Sie und Ihre Schwester sind zur Teezeit am achten Juni noch nicht anderweitig verabredet?« Peggy sah von Charlotte zu Fred und wieder zurück, doch beide schüttelten die Köpfe.


    »Wir freuen uns, Ihren Geburtstag mit Ihnen zu feiern, Peggy«, versicherte Charlotte ihrer Freundin und Fred schloss sich ihr an. Ein Blick auf ihren Bruder sagte Charlotte, dass dieser wohl etwas sagen wollte, doch gerade sehr mit sich rang. Mit einem Räuspern erhob sie sich von ihrem Platz auf dem Sofa und ging auf die Tür des Salons zu. »Da fällt mir ein, Peggy, ich wollte Ihnen noch die Noten zu dem Lied geben, nach dem Sie mich vor einigen Tagen fragten. Ich gehe sie rasch einmal holen.«


    Bevor Fred oder Peggy etwas darauf erwidern konnten, schloss Charlotte die Tür hinter sich und ließ die beiden allein. Sie nahm sich Zeit, als sie ins Musikzimmer ging, um die genannten Noten zu holen.


    Als sie sich auf den Weg zurück in den Salon begab, traf sie auf dem Flur auf Niven, der sich vor ihr verbeugte. Der Butler folgte ihr mit dem von ihr vorher bei Moira erbetenen Tee und den Erfrischungen in den Salon zurück.


    Als Charlotte das Zimmer wieder betrat, sah sie, wie Peggy mit hochrotem Kopf auf dem Sofa saß, während Fred mit einem breiten Grinsen einige Meter von ihr entfernt stand. Als er Charlotte sah, wurde sein Grinsen noch breiter. Er ging auf Peggy zu und küsste ihre Hand. »Ich fürchte, ich muss mich bereits wieder von Ihnen verabschieden. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


    Charlotte kam es so vor, als schwebe ihr Bruder geradezu aus dem Raum. Als auch Niven sie alleinließ, konnte sie nicht mehr an sich halten. »Was hat Fred getan, um Sie so zum Erröten zu bringen? Ich dachte immer, mich könne niemand in diesen Dingen übertreffen, aber, meine Teuerste, Sie sehen so rot aus, da könnte eine Tomate vor Neid erblassen.«


    Peggy starrte noch immer schweigend ins Nichts. Plötzlich drehte sie sich zu Charlotte um und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Wir dürfen uns nicht mehr siezen. Bitte, liebe Freundin, nach dem, was Ihr Bruder mir soeben sagte, müssen wir uns einfach duzen. Bitte, sagen Sie noch niemandem etwas davon, Ihr Bruder hat sich mir erklärt, doch er hat noch nicht um meine Hand angehalten. Solange müssen Sie noch Stillschweigen bewahren.«


    »Du«, entgegnete Charlotte lachend.


    Peggy sah sie verwirrt an.


    »Ich? Ich werde niemandem ein Sterbenswort sagen.«


    Charlotte lachte lauter und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast mich gesiezt. Du wolltest mich doch duzen.« Nun musste auch Peggy lachen. »Nun gut, dann wirst du also Stillschweigen bewahren?«


    »Natürlich werde ich das«, versicherte Charlotte ihrer Freundin und diese fiel ihr noch einmal um den Hals.
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    Als sich Peggy verabschiedet hatte, machte sich Charlotte daran, endlich ihren Brief an Andrew zu schreiben. Es fiel ihr nicht wirklich leichter, als es dies vor Peggys Besuch getan hatte, aber sie fühlte sich dennoch auf eine merkwürdige Art beflügelt.


    


    Mein liebster Andrew,


    es wird Dir unmöglich sein, zu glauben, oder gar zu erahnen, welche Freude ich beim Lesen Deines Briefes empfand. Ich wünschte, es wäre mir vergönnt diese Freude in Worte fassen, doch es will mir nicht gelingen. Ich vermisse Dich, mit jeder Faser meines Seins und kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen. Bereits jetzt erscheint es mir Jahre her, seit wir voneinander Abschied genommen haben und der Sommer kam mir noch nie so lange vor. Ich sehne den Herbst herbei und freue mich unendlich darauf, Dich wiederzusehen und mit Dir in die Highlands zu reisen.


    Die Tage hier in der Stadt wirken so furchtbar grau ohne Deine Anwesenheit. Ich muss gestehen, jedes Mal, wenn sich ein Besuch ankündigt, muss ich mich daran erinnern, dass es unmöglich Du sein kannst. Jedes Mal betrübt es mein Herz bei dem Gedanken, wie lange ich noch auf ein Wiedersehen mit Dir warten muss.


    Liebster Andrew, ich hoffe, diese Zeilen erreichen Dich wohlauf und Du wirst ihnen mit der gleichen Freude entgegensehen, wie ich Deinem nächsten Brief. Den Deinen werde ich wohl jede Nacht lesen, bevor ich mich schlafen lege, um von unserem baldigen Wiedersehen zu träumen.


    


    In ewiger Ergebenheit,


    Charlotte


    


    Sie wagte nicht, den Brief noch einmal durchzulesen, aus Angst, dass sie ihn dann doch nicht abschicken würde.


    


    [image: distel.jpg]


    


    2. Juni 1853


    Andrew erkannte sich selbst kaum wieder, als er unruhig in der Bibliothek auf und ab ging. War sein Brief vielleicht nicht angekommen? Lag er irgendwo am Wegesrand, zertreten und von Rädern irgendwelcher Karren und Kutschen überrollt? Oder war er doch heil und sicher in Edinburgh angekommen, hatte aber nicht Charlottes Wohlwollen gefunden? Hatte er sie mit irgendeinem Wort in seinem Brief gekränkt?


    Mit einem Stöhnen fuhr er sich durchs Haar. Was war nur los mit ihm? Nie zuvor hatte er sich so verloren gefühlt. Am liebsten hätte er sein Pferd gesattelt und wäre auf direktem Weg zurück in den Süden geritten. Vielleicht war auch nichts mit seinem Brief geschehen, aber mit Charlotte selbst. Diesen Gedanken ertrug Andrew erst recht nicht.


    »Wenn du vorhast, ein Loch in den Boden zu stampfen, marschiere nur weiter.«


    Andrew drehte sich zu seiner Mutter um, die mit gerunzelter Stirn in der Tür der Bibliothek stand und ihren Sohn ansah.


    »Ich habe gerade ein recht kniffliges Problem, über das ich nachdenke«, erklärte Andrew mit einem Räuspern und ging mit großen Schritten auf den Sekretär an der Wand zu. Zum wiederholten Male in den letzten Tagen fragte er sich, wer auf die Idee gekommen war, die Bibliothek auf der Rückseite des Hauses einzurichten. Die raumhohen Fenster lieferten einen wunderschönen Blick auf den Garten und den dahinter angrenzenden Wald, jedoch keinerlei Möglichkeit den Weg vom Dorf zu ihrem Haus einzusehen.


    »Mhm, wenn ich Fiona richtig verstanden habe, handelt es sich bei diesem Problem um eine junge Dame mit rotblondem Haar und nicht näher zu definierender Augenfarbe.«


    Andrew blieb wie angewurzelt stehen und schluckte. Er war dankbar dafür, dass seine Mutter hinter seinem Rücken stand und nicht sehen konnte, wie ihm erst alle Farbe aus dem Gesicht wich, nur um einen Moment später umso stärker wieder zurückzukehren.


    »Du hast dich mit Fiona unterhalten?«


    Sorcha MacIain seufzte und betrat den Raum. Leise schloss sie die Tür hinter sich, bevor sie auf ihren Sohn zuging. »Begeh bitte keinen Fehler, Andrew. Hörst du? Ich kann verstehen, dass dich ein hübsches Gesicht betört, noch dazu, wenn es zu einer Fremden gehört – wenn ich Fiona richtig verstanden habe, kommt sie vom Kontinent? – Aber bitte, Andrew, hör auf mich, wenn ich dir sage, du würdest einen großen Fehler begehen, wenn du um sie wirbst und – Gott bewahre – um ihre Hand anhalten würdest. Es ist schwer genug, wenn man mit dem Wissen um eure Wolfsnatur aufgewachsen ist, zu akzeptieren, dass der eigene Mann nicht gänzlich Mensch ist, aber für eine Außenstehende?« Sorcha schüttelte den Kopf. »Sie wird es nicht verstehen. Sie wird es nicht verstehen können, selbst wenn sie wollte. Mach euch beide nicht unglücklich.«


    »Du kennst sie nicht«, erwiderte Andrew und sein Blick traf den seiner Mutter. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, er wäre wieder ein kleiner Junge, dem seine Mutter beizubringen versuchte, dass er nicht während des Vollmondes nach draußen durfte, obwohl sein Vater, sein Onkel und alle anderen Männer dies taten. Erst, als er die Pubertät erreicht hatte, und der Wolf in ihm zum Vorschein gekommen war, konnte Andrew verstehen, vor was seine Mutter ihn hatte warnen wollen. Aber sie war kein Wolf, sie hatte dieses Tier nicht in sich. Ihre Angst war unberechtigt. Noch nie hatte das Tier Andrews Verstand übernommen. Sie waren ein und dasselbe und Andrew war sich auch in Gestalt eines Wolfes immer darüber bewusst, was und wer er war.


    »Du auch nicht, auch wenn du etwas anderes glauben magst«, entgegnete seine Mutter leise, doch Andrew schüttelte den Kopf. Sie irrte sich. Er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, seine Mutter davon zu überzeugen, ihren Segen zu einer Hochzeit mit Charlotte zu geben. Aber er wollte diesen Segen, bevor er Charlotte wirklich um ihre Hand bat. Noch war er zuversichtlich, dass seine Mutter ihre Meinung ändern würde, wenn sie Charlotte erst einmal kennen gelernt hatte.


    »Andrew, bitte, überleg dir doch noch einmal die Sache mit Charles’ Tochter. Sie ist eine MacDonald, sie kennt die Geschichte, sie weiß, worauf sie sich einlassen würde, sie …«


    »Nein!« Das Wort war mehr ein Knurren als ein menschlicher Laut. Sorcha fuhr erschrocken zurück und starrte ihren Sohn entsetzt an. Andrew schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Er war über seinen Ausbruch mehr als überrascht.


    »Entschuldige, Mutter.« Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es wäre nicht die Wahrheit gewesen. Er wusste es. Oder zumindest ahnte er es. »Aber du musst akzeptieren, dass dies meine Entscheidung ist. Gib Charlotte eine Chance. Wenn du sie erst kennst, wirst du deine Meinung ändern.«


    Sorcha sah Andrew noch immer schweigend an und nickte schließlich.


    »Nun gut, wenn du meinst.« Andrew bemerkte den Abstand, den sie zwischen ihnen einhielt, als sie sich auf den Weg zur Tür machte. Er spürte ihren Blick auf seinem Rücken, kurz bevor sie auf ihrem Weg hinaus die Tür schloss.


    Seine Hand zitterte, als er sich erneut damit durchs Haar strich. Noch nie hatte er so die Kontrolle verloren. Selbst an den Tagen vor einem Vollmond verhielt sich seine Wolfsnatur ruhig und gelassen. Aber nun … bei dem bloßen Gedanken daran, Charlotte aufzugeben hatte sich der Wolf in seinem Inneren mit einer nie zuvor gekannten Stärke zur Wehr gesetzt. Für einen Moment hatte Andrew fast daran geglaubt, sich auch ohne die Macht des Vollmondes zu verwandeln. Obwohl ihm bewusst war, dass dies unmöglich war, konnte er das Gefühl, dass der Wolf näher an der Oberfläche war, als es außerhalb der Vollmondnacht je vorkam, nicht abschütteln.


    Diese Unruhe war ihm unbekannt. Er war nervös und fahrig. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und trotz aller Anstrengung konnte er sich nicht beruhigen. Was um Himmels willen war nur mit ihm los?


    Andrew ließ sich auf den Stuhl vor dem Sekretär fallen. War das normal? Reagierten die Wolfsgene so sehr auf den Gedanken an eine Frau? Als sein Vater vor zwei Jahren verstorben war, hatte er gedacht, dass es schwer werden würde, in seine Fußstapfen als Oberhaupt der MacDonalds of Glencoe zu treten. Er hatte sich nie überlegt, dass es noch schwieriger werden würde, das andere Erbe, das sein Vater ihm in die Wiege gelegt hatte, zu meistern. Der Wolf war schon immer ein Teil von ihm gewesen. Andrew hatte ihn selbst als Kind in sich gespürt. Ruhig, geduldig, darauf wartend, dass er alt genug sein würde, um sich zu verwandeln. Aber immer da. Und immer eins mit Andrews Verstand. Bis jetzt. Mit einem Stöhnen verbarg Andrew den Kopf in seinen Händen. Wie gerne hätte er jetzt mit seinem Vater gesprochen. Wieso nur hatte er ihn nicht nach so etwas gefragt, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Die Antwort war einfach: Weil er nie geglaubt hatte, dass er sich jemals so fühlen würde.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Mit einem Seufzen erhob er sich und ging zur Tür.


    Als er sie öffnete, sah er sich seiner Schwester gegenüber, die einen Umschlag in ihrer Hand hielt und ihn neugierig musterte. »Ich wusste gar nicht, dass du und Miss Herrmann euch schreibt.« Sie hielt ihm den Brief entgegen und sah ihn erwartungsvoll an. Zu Andrews Überraschung und seiner Erleichterung blieb sein Wolfswesen ruhig. Das Letzte, was er wollte, war, seine kleine Schwester anzuschreien – oder besser gesagt, anzuknurren. Er nahm den Brief aus Fionas Hand, doch seine Schwester sah ihn weiterhin erwartungsvoll an.


    »Nun? Was schreibt ihr euch«, fragte sie neugierig.


    »Fi, du musst nicht alles wissen.«


    Ihre Augen leuchteten. »Aha, Liebesbriefe also.« Sie sah auf den Umschlag in Andrews Hand und seufzte. »Ich würde auch zu gerne Liebesbriefe schreiben – und natürlich welche bekommen.«


    »Wenn du dreißig Jahre alt bist, kannst du auch gerne damit anfangen. Vorher auf keinen Fall.«


    Fiona streckte ihrem Bruder die Zunge heraus. »Miss Herrmann ist auch keine dreißig, und du auch nicht«, gab sie schlagfertig zurück. »Sie ist nicht viel älter als ich, oder? Und wenn du ihr Liebesbriefe schreibst, kannst du auch nichts dagegen sagen, wenn ich in einigen Jahren ebenfalls welche schreibe.«


    »Und wem hast du vor Liebesbriefe zu schreiben?«


    »Mal sehen.« Fiona lächelte zu ihrem Bruder hoch, bevor sie sich umdrehte und ihn alleine ließ.


    Andrew wagte kaum, den Brief in seiner Hand anzusehen. Jetzt hatte er so lange darauf gewartet, ihn zu erhalten, und nun fürchtete er seine Reaktion auf das Geschriebene. Er atmete tief ein und ging zurück in die Bibliothek. Sich selbst nicht mehr vertrauend ging Andrew zu dem eben verlassenen Stuhl vor seinem Sekretär und setzte sich, eher er den Brief öffnete.


    Wenn er vor dem Lesen des Briefes geglaubt hatte, durcheinander zu sein, so war er es jetzt nur noch mehr. Er hätte sich gerne selbst eingeredet, dass es nur am Vollmond lag, der ihn in der nächsten Nacht erwartete, doch er spürte, dass es das nicht war. Nein, es war der bloße Gedanke an Charlotte, der sein ganzes Gefühlsleben durcheinanderwirbelte und neu zusammenzusetzen schien. Sie hatte ihn verzaubert, er konnte es nicht anders sagen. Bereits vom ersten Augenblick an, damals, in Edinburgh, in der Bibliothek der Crawfords, als sie hereinkam, völlig in ihren Gedanken verloren. Sie hatte so unglaublich reizend und verletzlich gewirkt, als sie vor Verlegenheit errötete. Und als Fred sie aufgezogen hatte, war es Andrew völlig unmöglich gewesen, ihr nicht zur Seite zu stehen. Was er sich über Tage, ja Wochen, nicht hatte eingestehen können, kam ihm nur zu einfach in den Sinn: Er hatte sein Herz an sie verloren, bevor er sie überhaupt gekannt hatte. Ja, es war oberflächlich und alles andere als intelligent oder angebracht. Aber Andrew kam es mittlerweile so vor, als habe er tief im Inneren von Anfang an gespürt, dass sie die Richtige für ihn war. Vielleicht war es auch einfach nur der Wolf in ihm gewesen, der sie sofort erkannt hatte, während der Mensch nur ihre äußere Schönheit bewundern konnte.


    Aber an ihr war so viel mehr als nur eine schöne Hülle. Ihr Geist war unvergleichlich, ihre Wissbegierde etwas, das Andrew nur zu gerne für den Rest ihrer beiden Leben gefördert hätte. Er hatte selten so angenehme Gespräche geführt wie mit ihr. Andrew musste schmunzeln, als er daran dachte, wie sie immer wieder versucht hatte, ihre Meinung zurückzuhalten, um dem erwarteten Bild einer wohlerzogenen jungen Dame von Stand gerecht zu werden. Auch, wie es ihr recht häufig misslang – sehr zu seiner Erleichterung. Er hätte es gehasst, mit anzusehen, wenn sie nur schweigend und höflich nickend dagesessen und schön ausgesehen hätte. Nein, Charlotte war mehr als eine hübsche Puppe. Und er würde es genießen, ihr das jeden Tag ihres Lebens zu beweisen. Ihr jeden Tag seine Liebe zu beweisen.


    Das Bedürfnis, den Mond anzujaulen, stieg in ihm auf, obwohl die Sonne gerade hoch am Himmel stand. Andrew schüttelte verwirrt den Kopf. War es wirklich möglich, dass seine Gefühle noch nie – in keiner einzigen Situation – so stark gewesen waren, wie es seine Sehnsucht und seine Liebe für Charlotte waren? War er nie wirklich wütend gewesen? Verzweifelt? Aufgeregt? Erregt? Irgendetwas?


    Niemand kannte die genauen Umstände der ersten Verwandlung der Männer der MacDonalds of Glencoe in Wölfe. Selbst diese Männer wussten es nicht, wenn man Donellas Tagebuch Glauben schenken konnte. Donella hatte Vermutungen festgehalten, die darauf beruhten, dass die Verwandlung durch die unvergleichlich starken Emotionen der Männer zustande gekommen war. Ihre Furcht, ihr Hass, ihr Wille zu überleben und ihr Durst nach Rache hatten die Wölfe zum Leben erweckt. Einige von ihnen fühlten die Tiere auch an Tagen und in den Nächten, an denen kein Vollmond war, stärker als andere. Besonders dann, wenn ihre Gefühle tiefer als gewöhnlich waren.


    War es also wirklich das, was ihn an diesem Tag so unstet machte? War es nicht allein der bevorstehende Vollmond, sondern vielmehr seine Gefühle für Charlotte? Dass sie stärker waren, als alles, was er je zuvor für eine Frau empfunden hatte, das wusste er seit Wochen. Sie war die erste Frau, mit der er sich vorstellen konnte, den Rest seines Lebens zu verbringen, ohne diese Entscheidung auch nur für eine Sekunde zu bereuen. Er hatte viele schöne Frauen gekannt – und ja, er hatte einige von ihnen sehr gut gekannt. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, deren Anblick ihm vom ersten Moment an den Atem geraubt hatte. Ihre Augen, diese sturmblauen, unbeschreiblich schönen Augen, die jede ihrer Emotionen so überdeutlich zeigten. Ihre Wangen, die sich bei der kleinsten Verlegenheit auf die bezauberndste Art und Weise mit Blut füllten. Ihre Lippen … Andrew atmete aus und fuhr sich mit der Zunge über die eigenen, in diesem Moment sehr trockenen. Er sollte vielleicht besser nicht an ihren Mund denken. Daran, wie schön sie lächelte, oder wie sein Name von ihren Lippen klang. Wie sehr er sich wünschte, er hätte sie vor seiner Abreise noch einmal aufgesucht, nur um sie an sich zu ziehen, in den Armen zu halten und zu küssen. Wieder und wieder, bis sie beide völlig außer Atem gewesen wären.


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und Andrew ging zum Fenster. Während sein Blick über den Garten glitt, tadelte er sich selbst. Er hatte gewusst, dass er nicht an sie hätte denken sollen. Die Sehnsucht nach ihr wurde nur stärker und er fragte sich, wie er den Sommer ohne sie überstehen sollte, ohne dem Wahnsinn zu verfallen. Andrew ballte die Hände zu Fäusten und lehnte seine Stirn gegen das kalte Glas des Fensters. Er war doch kein Schuljunge mehr, der zum ersten Mal an eine Frau denken musste, Herrgott nochmal. Er war ein erwachsener Mann, kein Bengel, der noch grün hinter den Ohren war. Und doch, jeder einzelne Gedanke an Charlotte ließ ihn so fühlen, als habe er nie an eine andere Frau auch nur gedacht, oder auch nur eine andere Frau angesehen.


    Andrew trat vom Fenster zurück und schüttelte den Kopf. Drei Monate. Nur drei kurze Monate und er würde sie wiedersehen. Wieso nur kam es ihm so vor, als würden es die drei längsten und unerträglichsten Monate seines Lebens werden?


    Weil du ein verliebter Idiot bist, schalt er sich selbst. Trotzdem konnte er sich auch nicht dazu bringen, seine Gefühle zu bereuen. Nein, niemals. Wenn es am Ende seines Lebens etwas geben würde, das er nie bereuen könnte, dann sich in Charlotte verliebt zu haben. Das Einzige, was er bereute, war, sich ihr nicht früher erklärt zu haben. Hätte er sich früher eingestanden, was er für sie empfand und mit ihr gesprochen, vielleicht hätte er sie schon für den Sommer in die Highlands einladen und ihr bereits jetzt seine Heimat zeigen können. Seine Mutter hätte die Möglichkeit zu sehen, dass sie die einzig richtige Frau für ihn war. Er könnte gerade in diesem Moment mit ihr über die Wiesen des Glens spazieren. Sie in den Armen halten, sie küssen und ihre Lippen schmecken. Er könnte ...


    »Um Himmels willen«, rief er sich selbst zur Räson. Er brauchte Luft. Frische Luft zum Atmen und um seine Gedanken zu klären. Mit drei Schritten war er bei der Tür, hielt jedoch noch einmal inne. Bevor er es sich anders hätte überlegen können, drehte er sich wieder um und ging zurück zu seinem Sekretär. Er griff fast vorsichtig nach Charlottes Brief und faltete ihn wieder zusammen, bevor er ihn in seine Tasche steckte. So verrückt er sich auch aufführen mochte, er konnte es nicht über sich bringen, sich von ihrem Brief zu trennen. Erst, als er ihn sicher verstaut hatte, verließ er die Bibliothek und machte sich auf den Weg für einen Spaziergang, an dessen Ende er sich einen freien Kopf erhoffte. Es täte ihm nicht wirklich gut, wenn er in der Nacht des Vollmondes seinen Kopf verlieren würde. Für einen Wolf gab es viel mehr Gefahren im Wald, als für einen Mann. Er konnte es sich auch nicht leisten, dass die anderen Männer glaubten, ihr Anführer habe den Verstand verloren.
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    Der nachmittägliche Spaziergang hatte ihn nur bedingt dabei unterstützt, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Noch immer fühlte er sich gereizt und nervös. Aufgekratzter als je zuvor. Es waren keine vertrauten Gefühle und sie machten Andrew mehr zu schaffen, als er es sich eingestehen wollte.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte seine Mutter vorsichtig, als er mit ihr und Fiona beim Abendessen saß.


    »Aber natürlich, Mutter. Bitte entschuldige noch einmal, dass ich vorhin so kurz angebunden war. Ich mag es einfach nicht, wenn man Entscheidungen für mich treffen will.«


    Sorcha presste ihre Lippen zusammen und nickte langsam. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie war nach wie vor der Meinung, dass ihre Entscheidung die beste für Andrew sei. Fiona legte die Gabel auf den Rand ihres Tellers und sah stirnrunzelnd zu ihrem großen Bruder, um ihn eingehend zu mustern. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Was sollte nicht mit Andrew stimmen, Mutter. Er ist verliebt, das sieht doch jeder.« Sie nahm ihre Gabel wieder in die Hand und widmete sich dem Abendessen. Als sie bemerkte, dass sie die Einzige war, die dies tat, blickte sie vom Teller auf und sah zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder hin und her. Beide blickten sie mit hochgezogenen Brauen erwartungsvoll an.


    »Was?«, fragte sie verwirrt.


    »Es würde mich brennend interessieren, wie du so genau über das Gefühlsleben anderer Leute Bescheid wissen kannst. Noch dazu, wenn es sich – wie du denkst – um Liebesangelegenheiten handelt«, erkundigte sich Sorcha bei ihrer jüngsten Tochter und wischte sich mit der Serviette über den Mund. Fiona runzelte die Stirn und sah ihre Mutter an, als habe sie gerade eine recht überflüssige Frage gestellt.


    »Ist das nicht offensichtlich? Vor einigen Tagen verschickte er einen Brief, seit diesem Tag ist Andrew so nervös und man kann ihm nur zu deutlich ansehen, dass er auf irgendetwas – also wohl eine Antwort auf sein Schreiben – wartet. Heute dann erhält er einen Brief von Miss Herrmann und wird noch nervöser. Was entweder bedeutet, dass ihr Brief besonders gut oder besonders schlecht für ihn war. Nachdem ich Miss Herrmann kennen gelernt habe und gesehen habe, wie sie und Andrew miteinander umgingen, gehe ich allerdings von Ersterem aus. Ansonsten hätte ich auch schon nachgefragt, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Da er aber wohl einen sehr wohlwollenden Brief seiner Herzensdame erhalten hat, kann es ihm gar nicht anders gehen als ausgezeichnet.« Fiona dachte einen Moment nach und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Die erstaunten Blicke ihres Bruders und ihrer Mutter bemerkte sie nicht, als sie ihre Gedanken weiterspann. »Es kann natürlich sein, dass er ihren Brief so wohlwollend aufgefasst hat, dass er jetzt nichts lieber täte, als sofort zurück nach Edinburgh zu fahren, um sie wiederzusehen und nun mit sich ringt, weil er weiß, wie verzweifelt das aussehen würde und dass er gerade Verpflichtungen hat, die ihn in Glencoe halten.« Erst jetzt sah Fiona wieder ihre Familie an und lächelte die beiden mit engelsgleicher Miene an. »Ich kann mich natürlich auch irren, aber das glaube ich nicht.«


    Andrew sah sie nachdenklich an. War er wirklich so durchschaubar? Als seine Schwester ihn ansah, glaubte er fast, sie würde seine Vermutung gleich bestätigen. Aber das wäre nun doch zu viel des Guten gewesen, selbst für seine Schwester. Fiona hatte ihnen gerade eindrucksvoll bewiesen, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Andrew versprach sich, in Zukunft besser auf seine Gefühle und besonders deren scheinbar offensichtliche Zurschaustellung zu achten. Er versprach sich, seine Schwester mehr wie eine Erwachsene zu behandeln. Besonders, wenn es um Gefühle – seien es nun die anderer oder ihre eigenen – ging.


    So bedenklich es auch war, dass er seine Gefühle wohl so deutlich gezeigt hatte, immerhin wusste er, dass er mit Fiona eine Verfechterin seiner Beziehung zu Charlotte unter dem eigenen Dach hatte. Sie hatte gerade bewiesen, dass sie noch eine sehr wertvolle Verbündete sein konnte. Eine sehr ausgeklügelte Logik konnte man ihr zumindest nicht absprechen. Vielleicht gelang es ihr ja, ihre Mutter Charlotte gegenüber schon im Vorfeld gnädiger zu stimmen. Es konnte sicherlich nicht schaden, wenn sich Fiona öfter so löblich über Charlotte äußerte.
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    8. Juni 1853


    Charlotte bemühte sich, die Blicke ihrer Mutter und ihres Stiefvaters zu ignorieren, als Niven an diesem Morgen einen weiteren Brief von Andrew für sie präsentierte.


    »Eine neue Lektion?«, fragte ihre Mutter bewusst unschuldig und sah Charlotte neugierig an. Diese nickte nur schweigend und legte den Brief neben ihrem Teller ab. Es juckte ihr in den Fingerspitzen, ihn sofort zu öffnen und zu lesen. Am liebsten wäre sie vom Stuhl aufgesprungen und hätte sich in eine ruhige Ecke zurückgezogen, in der sie sich ungestört Andrews Brief hätte widmen können. Schon, dass er nicht gezögert hatte, ihr zu schreiben ließ ihr Herz schneller schlagen. Jede Nacht vor dem Einschlafen hatte sie in den vergangenen Wochen seinen Brief hervorgezogen und ihn gelesen. Ein weiteres Mal jeden Morgen nach dem Aufwachen. Und an jedem Morgen flüsterte sie die Anzahl der Tage, die noch vergehen mussten, bis sie einander wiedersehen würden. Das Frühstück zog sich für Charlotte schmerzlich in die Länge. Immer wieder fiel ihr Blick auf den Brief und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Mutter an diesem Morgen ausgesprochen viel zu erzählen hatte. Ein Blick auf die große Standuhr zeigte deutlich, dass sie bereits seit einer Viertelstunde ununterbrochen über eine Abendgesellschaft zwei Tage zuvor sprach. Charlotte hätte am liebsten laut geschrien. Da sie sich ohnehin schon vorstellte, sich wie ein kleines, dummes Kind zu benehmen, konnte sie im Stillen auch gleich noch mit Händen und Füßen um sich schlagen und sich auf dem Boden wälzen. Irgendwie hatte diese Vorstellung etwas Beruhigendes.


    Als ihre Mutter nun anfing, über den Nachmittagstee bei Peggy an diesem Tag zu sprechen, hätte Charlotte am liebsten laut gestöhnt. Wenn ihre Mutter so weitermachte, würde sie bald über die anstehenden Termine bis Weihnachten reden und keiner von ihnen den Frühstückstisch vor besagtem Nachmittagstee verlassen.


    Fred räusperte sich und legte seine Serviette zur Seite. »Ich weiß, es ist äußerst unhöflich, wenn ich mich nun zurückziehe, aber ich muss noch etwas sehr Dringendes erledigen. Wegen Pe... Miss Humes Geburtstag. Charlotte hatte versprochen, mir dabei zu helfen. Ich muss doch sichergehen, dass das Geschenk, das ich ausgewählt habe, auch passend für eine junge Dame ist, nicht, dass ich irgendeinen der Anwesenden noch in Verlegenheit bringe.«


    Charlotte hätte ihn küssen können. Die Erleichterung musste ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben stehen, wenn sie Freds Mundwinkel betrachtete, wie sich diese darum bemühten, nicht nach oben zu wandern.


    »Nun … wenn das so ist …« Ihre Mutter schien sich nicht sicher zu sein, ob sie über diese Unterbrechung böse sein sollte oder nicht. Ihr Mann tätschelte ihr liebevoll die Hand und so ließ sie ihre Kinder gehen. Charlotte bemühte sich, den Brief in ihrer Hand nicht vor lauter Aufregung zusammenzuknüllen.


    »Du hast gleich Gelegenheit dazu, dich bei mir zu bedanken«, erklärte Fred, als sie gemeinsam die Treppe nach oben gingen. »Und ich meine jetzt gleich. Nach dem letzten Brief warst du für Stunden nicht mehr ansprechbar. Und ich brauche wirklich deine Meinung.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und Charlotte musste überrascht feststellen, dass er sichtlich nervös war. Für einen Augenblick schaffte es diese Überraschung sogar, sie den Brief von Andrew vergessen zu lassen. »Also gut, dann will ich mal nicht so sein und mich für deine gnädige Rettung erkenntlich zeigen. Dann verrate mir doch, wie du vorhast heute um Peggys Hand …«


    Fred legte ihr die Hand auf den Mund und sah sich entsetzt auf dem Flur um. »Bist du noch bei Sinnen? Man kann doch nie wissen, wer mithört!«


    Charlotte stieß einen amüsierten Laut aus. Glaubte Fred wirklich, die Dienerschaft wisse nicht schon längst, wie es um ihn und Peggy stand? Für so töricht hatte sie ihn nicht gehalten. Sie verkniff es sich, ihm in die Hand zu beißen und wartete darauf, dass Fred ihren Mund wieder freigab. Dies tat er schließlich auch, jedoch nicht, bevor sie sein Zimmer erreicht hatten. Bevor Fred die Tür öffnete und mit Charlotte eintrat, sah er sich noch ein weiteres Mal im Flur um.


    »Fred, hör endlich auf«, schalt Charlotte ihn, als er sie in sein Zimmer schob und die Tür schloss. »Um Himmels willen, was ist denn los?«


    »Psst.« Fred hob den Finger an seine Lippen und bedeutete ihr, still zu sein. Fast auf Zehenspitzen, um besonders leise zu sein, ging er zu seinem Sekretär, öffnete ihn und kramte leise fluchend in einer Schublade herum, bevor er mit einem Seufzen innehielt. Als er sich wieder Charlotte zuwandte, sah er sie beinahe flehentlich an. »Du musst mir sagen, was du von ihm hältst«, erklärte er und Charlotte wollte ihn schon fragen, wen er meinte, als er ihr eine kleine Schachtel entgegenhielt. Langsam streckte Charlotte ihre Hand danach aus und nahm sie entgegen. Sie öffnete die kleine Schachtel und starrte mit offenem Mund auf den schmalen Ring aus Gold, der auf einem roten Samtkissen ruhte. Charlotte sah sich die Steine in dem Goldring an.


    »Dearest«, murmelte Fred und Charlotte sah ihn verwirrt an. »Die Edelsteine. Ihre Anfangsbuchstaben ergeben zusammengesetzt das Wort Dearest. Ein Diamant, ein Smaragd oder Emerald, ein Amethyst, ein Rubin, ein weiterer Smaragd, ein Saphir und ein Topas. Dearest.«


    »Er ist wunderschön«, flüsterte Charlotte und strahlte ihren Stiefruder an.


    »Du wirst sie wirklich fragen. Du wirst heute tatsächlich bei Peggy um ihre Hand anhalten.« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage, doch Fred nickte dennoch als Bestätigung.


    »Ja, Gott steh mir bei, das werde ich.«
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    Etwa eine halbe Stunde später kam Charlotte allein in ihrem Zimmer an. Der Brief in ihrer Hand schien förmlich zu brennen, so versessen war sie darauf, Andrews Worte endlich lesen zu können. Mit zittrigen Händen öffnete sie seinen Brief und zerriss sogar den Umschlag in ihrer Ungeduld. Dann ließ sie sich auf der Kante ihres Bettes nieder, um ihn zu lesen.


    


    Liebste Charlotte,


    mein Herz, ich kann kaum beschreiben, welche Gefühle Deine Worte in mir ausgelöst haben. Alles in mir sehnt sich danach, zu Dir zu eilen. Glaube mir, wenn mich nicht meine Pflichten meiner Familie und meinem Clan gegenüber halten würden, nichts könnte mich daran hindern, zu Dir zurückzukehren.


    Vertraue darauf, Dein Hoffen auf einen bald vorübergehenden Sommer trägst Du nicht allein. Aber glaube mir, er wird schnell vergehen. In wenigen Monaten werden wir gemeinsam darüber lachen, wie unglaublich lange uns diese Trennung vorgekommen ist. Hab Vertrauen, meine liebste Charlotte, mein Herz schlägt im Einklang mit Deinem und ich habe es in der Stadt zurückgelassen. Es ruht in Deinen Händen und wartet darauf, dass wir uns wiedersehen.


    In tiefster Verbundenheit,


    ewiglich der Deine


    Andrew


    


    Charlotte hielt den Brief an ihre Brust gedrückt und ließ sich auf ihr Bett zurückfallen. Oh Andrew, dachte sie, wäre der Sommer doch nur schon vergangen und ich könnte dich wiedersehen. Von dir in deinen Armen gehalten werden.


    Sie seufzte bei diesem Gedanken. Wie es wohl sein würde, in Andrews Armen zu sein. Wie es sein würde, ihn zu küssen, zu hören, wie er ihren Namen flüsterte. Oh, wie sie sich nach ihm sehnte.


    Den Rest des Vormittages verbrachte Charlotte auf ihrem Zimmer. Sie lag auf dem Bett, hielt Andrews Brief in den Händen und träumte von ihrem Wiedersehen.


    Erst, als es Zeit wurde, sich für Peggys Nachmittagstee anlässlich ihres Geburtstages anzukleiden löste sie sich schweren Herzens von ihrer Lektüre. Doch seine Worte verließen sie nicht. Sie hatte den Brief in den letzten Stunden so häufig gelesen, dass sie bereits anfing, ihn genauso auswendig aufsagen zu können, wie sie es mit dem ersten Brief mittlerweile konnte. Rechtzeitig, bevor Moira ihr Zimmer betrat, um ihr zu helfen, versteckte sie den Brief mit dem Ersten in einem Buch und wandte sich ihrem Kleiderschrank zu. Ihr Blick fiel auf ein hellgrünes Kleid, das wie geschaffen für den Tee an diesem Nachmittag war. Sie nahm es aus dem Schrank und breitete es aus dem Bett aus, als Moira das Zimmer betrat.


    Das Dienstmädchen machte sich sofort an die Arbeit und plapperte – wie es ihrem Naturell entsprach, ohne Unterlass. »Finden Sie nicht, Miss Herrmann?«


    Charlotte fuhr zusammen und ihr Blick traf Moiras im Spiegel. »Entschuldige, Moira, ich war in Gedanken.«


    »Mhm.« Moira schmunzelte und der Ausdruck in ihren Augen machte deutlich, dass sie eine sehr gute Vorstellung davon hatte, wo genau die Gedanken der jungen Dame gerade gewesen waren. »Sie sind sehr belesen, Miss Herrmann, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich als sehr belesen bezeichnen würde, Moira, aber wieso fragst du?«


    »Ich war nur neugierig, ob Sie ein Gedicht von Robert Burns kennen. Es ist mein Lieblingsgedicht von ihm, müssen Sie wissen. Es heißt, 'Mein Herz ist im Hochland'.« Charlotte runzelte leicht die Stirn und sah Moira im Spiegel an, doch da war keine Arglist und kein Spott in ihrem Gesicht zu lesen.


    »Nein, das Gedicht kenne ich nicht. Sagst du es mir bitte auf?«


    Moira nickte und begann, das Gedicht zu rezitieren, während sie Charlotte frisierte. »Mein Herz ist im Hochland, mein Herz ist nicht hier; mein Herz ist im Hochland, in Waldes Revier. Dort jagt es den Hirsch und verfolgt das Reh; mein Herz ist im Hochland, wohin ich auch geh!


    Leb wohl, mein Hochland, mein heimischer Nord! Die Wiege der Freiheit, des Mutes ist dort. Wohin ich auch wandre, wo immer ich bin: Auf die Berg', auf die Berge zieht es mich hin!


    Lebt wohl, ihr Berge, bedecket mit Schnee! Lebt wohl, ihr Täler voll Blumen und Klee! Lebt wohl, ihr Wälder, bemoostes Gestein, Ihr stürzenden Bächlein in farbigem Schein!


    Mein Herz ist im Hochland, mein Herz ist nicht hier. Mein Herz, liebe Heimat, ist immer bei dir! Es jaget den Hirsch und verfolget das Reh; mein Herz ist im Hochland, wohin ich auch geh!«


    »Was für ein wunderschönes Gedicht. Ich kann verstehen, dass es dein Lieblingsgedicht ist, Moira. Bist du aus den Highlands?«


    Moira schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Herrmann. Aber meine Großmutter war eine waschechte Highlanderin. Ich selbst habe den Norden leider noch nie gesehen.«
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    Charlotte warf einen kurzen Blick auf ihren Stiefbruder, als sie sich mit ihrer Mutter auf den Weg zu den Humes machten. Er blickte stur geradeaus und hatte seit einer Stunde kein Wort mehr von sich gegeben. Sie konnte nur hoffen, dass er seine Stimme wiederfinden würde, sobald er Peggy gegenüberstand.


    Charlottes Mutter klopfte an die Tür und trat einen Schritt zurück, als der Butler der Humes ihnen öffnete.


    »Die Herrschaften warten im Salon«, erklärte er und führte sie ins Haus. Fred war erst ein paar Mal bei einer Abendgesellschaft im Haus gewesen und kannte es nicht halb so gut wie seine Stiefschwester, die dem Butler ohne Zögern folgte und sich nicht einmal in der Eingangshalle umsah. Der Kloß in seinem Hals, von dem er geglaubt hatte, ihn erfolgreich verdrängt zu haben, wuchs wieder zu seiner ursprünglichen Größe und schließlich sogar noch darüber hinaus. Selbst der Versuch, ihn hinunterzuschlucken, misslang ihm auf kläglichste Weise. Herrgott im Himmel, was war nur mit ihm los? Er war doch sonst nicht so ein Hasenfuß! Doch sobald es um Peggy ging, schien sein Verstand irgendwie auszusetzen und ihn vergessen zu lassen, dass er noch nie ein Problem damit gehabt hatte, zur richtigen Zeit die richtigen Worte zu finden. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm heute die Gelegenheit geben würde, sie einige Minuten zu sprechen. Und er hoffte noch mehr, dass ihn sein Verstand in diesem Moment nicht verlassen und er die richtigen Worte finden würde.


    Charlotte bemerkte die Anspannung ihres Stiefbruders, konnte jedoch nichts mehr tun, um ihm in irgendeiner Weise zu helfen, da der Butler der Humes in diesem Moment die Tür zum Salon öffnete und ihre Ankunft der Familie mitteilte.


    Peggy sprang erfreut von ihrem Platz auf dem Sofa auf und ignorierte sogar den strengen Blick ihrer Mutter, ebenso wie deren geflüsterte Erinnerung, sich wie eine Dame ihres Alters entsprechend zu benehmen. Peggy kam auf die Crawfords zu und ließ sich von Charlottes Mutter zum Geburtstag gratulieren, bevor sie Charlotte umarmte, als diese ihr ihre Glückwünsche aussprach und ihr das Geschenk überreichte.


    Erst als sie Fred begrüßte, zögerte Peggy in sehr uncharakteristischer Art und Weise und Charlotte bemerkte mit einem Schmunzeln, dass ihre Freundin wohl mindestens genauso aufgeregt war wie ihr Stiefbruder. Wobei sie fast hätte behaupten mögen, dass Peggy sogar noch ein wenig aufgeregter war.


    »Wir haben doch noch etwas Zeit vor dem Tee, nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir einen Augenblick die Sonne genießen und in den Garten gehen?«, fragte Charlotte und sah zu ihrer Mutter und Mrs Hume, um deren Einverständnis einzuholen. Als beide Damen nickten, hakte sich Charlotte bei Peggy unter und zog sie mit sich zur Tür des Salons.


    »Fred, kommst du mit uns? Wir brauchen doch einen Beschützer. Wer weiß, welche Gefahren in dieser Wildnis auf uns lauern.«


    Auch wenn Fred sie aus zusammengekniffenen Augen anfunkelte, war sich Charlotte sicher, dass er ihr nicht böse war. Er würde ihr bald noch viel dankbarer sein, wenn sie sich im Garten die Beine vertreten würde, um die beiden Turteltäubchen allein zu lassen. Zumindest so allein, wie es der Garten zuließ.


    »Wollen wir uns hinsetzen?«, fragte Peggy, als sie nach draußen kamen.


    »Oh, bitte, setz dich, teuerste Freundin, aber ich nicht. Ich habe den ganzen Vormittag im Haus verbracht und gesessen. Ich muss mir ein wenig die Beine vertreten. Fred, bleib doch bitte bei Peggy und leiste ihr etwas Gesellschaft, ja?« Charlottes Drang zu lachen wurde noch größer, als sie die Gesichter ihrer besten Freundin und ihres Stiefbruders sah. Sie nickte den beiden rasch noch einmal zu und ließ sie so weit hinter sich, wie es der kleine Garten zuließ. Während sie die Blumen betrachtete, bemühte sie sich, nicht zu den beiden Verliebten hinüberzusehen, um ihnen die Zeit zu geben, die sie brauchten.
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    »Sie haben einen wunderschönen Garten, Miss Hume.«


    »Vielen Dank, Mister Crawford.« Peggy bemühte sich, die Hände in ihrem Schoß ruhig zu halten und hoffte, dass das Summen in ihren Ohren bald nachlassen würde. Wie konnte sie nur so nervös sein? Hierauf hatte sie doch schließlich schon so lange gewartet. Zumindest ging sie davon aus, dass Frederick Crawford ihr einen Antrag machen wollte. Wozu sonst sollte sich Charlotte von ihnen beiden zurückziehen und ihnen dann sogar noch so demonstrativ den Rücken zukehren? Peggy warf einen Seitenblick auf Fred.


    »Ja, ein wirklich schöner Garten. Verbringen Sie viel Zeit hier draußen?«


    Peggy sah ihn ungläubig an. Was interessierte sie denn jetzt der blöde Garten? Aber es wäre wohl zu unhöflich gewesen, ihn anzuschreien. Womöglich hätte er es sich dann sofort anders überlegt und wäre nach Hause geflüchtet. Vielleicht hatte er es sich bereits anders überlegt und wollte sie gar nicht mehr um ihre Hand bitten. Der Gedanke ließ Peggys Herzschlag stocken. »Ich …«


    Bevor Peggy eine Erwiderung auf seine Frage stammeln konnte, kniete Fred plötzlich vor ihr im Gras und ergriff ihre Hand. »Verzeih mir, Peggy, ich wollte in den poetischsten Worten um dich werben. Seit Wochen zermartere ich mir den Verstand, welche wohl die richtigen sind, um dich zu fragen. Ich hatte mir alles perfekt ausgemalt. Eine unverfängliche Unterhaltung, ein dezentes Herumschwenken des Themas auf meine Gefühle für dich, die Hoffnung äußernd, dass du genauso fühlst. Ich wusste jedes Wort genau und wollte dir mein Herz ausschütten und dir in den schillernsten Farben beschreiben, wie sehr ich dich liebe. Ich wusste genau, was ich sagen wollte, um dir zu beweisen, dass ich der Richtige für dich bin, dass ich dir ein Leben bieten würde, wie du es dir nur wünschen kannst und wie du es mehr als verdient hast, aber …« Fred seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich ansehe, vergesse ich all diese sorgfältig ausgesuchten Worte und kann mich an gar nichts mehr erinnern, außer daran, dass ich dich liebe und den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte und ich hoffe und bete, dass du mich trotz dieses erbärmlichsten aller Anträge zu deinem Mann nehmen willst und …« Fred war sich sicher, dass er noch etwas hatte sagen wollen und es dauerte tatsächlich einen Moment, bis er bemerkte, dass es dieses Mal nicht er selbst war, der sich unterbrochen hatte. Als sein Verstand aussetzte und er nur noch seinen Gefühlen folgte und die Arme um sie schloss, machte er sich zum ersten Mal seit Tagen keine Sorgen mehr. Zusammen knieten sie im Gras und hätte die beiden jemand beobachtet, wie sie ihren ersten Kuss austauschten, man hätte glauben können, sie brauchten einander um sich am anderen festzuhalten.


    »Heißt das ja?«, fragte Fred hoffnungsvoll, als sich ihre Lippen voneinander lösten und er seine Stirn gegen Peggys lehnte.


    Sie lachte und bewegte ihren Kopf etwas zurück, um ihn ansehen zu können. »Ja, ja, ja!« Sie lachte erneut – befreit und glücklich – und Fred nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie gleich noch einmal, so als könne er nicht genug von ihr bekommen. Erst einige Momente später erinnerte er sich an den Ring, den er in seiner Tasche bei sich trug. Mit zitternden Fingern griff er nach der Schachtel und überreichte sie ihr. Peggy hatte Tränen in den Augen, als sie den Ring erblickte, der auf dem roten Samt für sie bereitlag.


    Ihre Hand zitterte ebenso sehr, wie die von Fred, als er ihr den Ring auf den Finger steckte. Dann küsste er Peggys Kopf und streichelte mit den Fingern über ihre Wangen. »So gerne ich auf ewig mit dir hier sitzen möchte, ich fürchte, wir müssen bald zurück ins Haus. Und …« Er warf einen Blick über seine Schulter in die Richtung seiner Stiefschwester. Laut genug, damit sie ihn hören konnte, sprach er weiter: »Außerdem glaube ich, vergeht eine gewisse junge Dame geradezu vor Neugierde.«


    Peggy lachte und Fred half ihr wieder auf die Füße. Als Charlotte auf die beiden zukam, hielt er Peggys Hand fest in seiner. Er hatte nicht vor, sie so schnell wieder loszulassen. Mit ihrem freien Arm umarmte Peggy ihre Freundin und drückte sie an sich. Zu dritt kehrten sie ins Haus zurück. Noch immer hielt Fred Peggys Hand. Es war für Charlottes Mutter und Peggys Eltern nicht schwer zu erraten, was sie zu sagen hatten, als Fred verkündete, Peggys Eltern etwas fragen zu müssen. Natürlich verweigerten die Humes den beiden ihren Segen nicht und so strahlte Peggy den Rest des Tages noch mehr, als sie es bisher getan hatte.
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    Sie träumte. Es war ihr schon bewusst, als sie ihn sah. Diese dunklen Augen, das leichte Lächeln auf seinen Lippen, der Wind, der durch seine dunklen Haare fuhr. Er war nicht wirklich hier. Obwohl Charlotte sehr wohl bewusst war, dass nichts davon real war, wollte sie es dennoch um nichts in der Welt missen. Wenn sie ihn schon nicht in der wirklichen Welt sehen konnte, so wollte sie ihm wenigstens in ihren Träumen nahe sein. So ließ sie es geschehen, als er sie in die Arme nahm und an sich drückte.


    »Charlotte. Meine liebe, süße Charlotte.«


    Seine Stimme klang so echt und seine Arme um ihren Körper fühlten sich so wirklich an. Am liebsten wäre sie nie wieder aus diesem Traum erwacht. Oder zumindest nicht für die nächsten Wochen und Monate, bis sie ihn wiedersah.


    Charlotte seufzte an seiner Brust und Andrew drückte sie für einen Moment fester an sich. »Was ist, was hast du, mein Herz?«


    »Ich vermisse dich«, gestand sie und wagte es, ihre Arme um seinen Körper zu legen und die Umarmung zu erwidern. Selbst im Traum glaubte sie, seinen Geruch deutlich wahrzunehmen. Er roch nach Wald und Wiese, und auch wenn sich Charlotte nicht erklären konnte, wieso er in ihrem Traum so roch, so kam es ihr keineswegs falsch vor. Im Gegenteil. Es schien so richtig, dass sie sich keine weiteren Gedanken darüber machte. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schloss die Augen. Für einen Traum fühlte es sich beinahe schon zu gut an.


    Andrew drückte sie sachte von sich weg und hielt ihre Schultern fest, als er sie ansah. Langsam öffnete Charlotte ihre Augen und begegnete seinem Blick.


    »Ich bin doch hier«, murmelte er und beugte den Kopf zu ihr herab um sie zu küssen. Charlotte lehnte sich vor um den Abstand zwischen ihnen wieder zu verringern und fuhr mit ihren Händen über Andrews Brust. Das Hemd, das er trug, und das ihre Hände von seiner blanken Haut trennten, war viel dicker, als es ausgesehen hatte. Erst, als sie sich nach ihrem Kuss zurückzogen, konnte Charlotte erkennen, dass Andrew nicht mehr einen der Anzüge trug, in denen sie ihn in der Stadt immer gesehen hatte. Nun fiel ihr auch auf, dass sich die Umgebung ihres Traumes geändert hatte. Endlose grüne Weite erstreckte sich um sie, die aus sanften Hügeln und hohen Bergen durchbrochen war. Weit und breit war jedoch niemand außer ihnen zu sehen.


    »Mein Herz ist im Hochland«, flüsterte Charlotte und sah Andrew auf sie herablächeln. Er strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Mein Herz«, flüsterte er und das Lächeln verschwand, doch der Ausdruck in seinen Augen war so stark und atemberaubend, dass Charlotte ohnehin nichts anderes mehr bemerkte.


    »Mein Leben«, flüsterte Andrew und beugte seinen Kopf erneut zu ihrem herab. Der Kuss fühlte sich ungleich intensiver an, als es die vorigen getan hatten. Beinahe glaubte Charlotte, ihr würde die Luft zum Atmen fehlen und doch konnte sie sich nicht dazu bringen, Andrew von sich zu stoßen und den Kuss dadurch zu beenden. Nichts und niemand hätte sie dazu gebracht, irgendetwas an diesem Traum freiwillig aufzugeben.


    Der Mond und unzählige Sterne schienen auf sie herab und in der Ferne konnte Charlotte ein Käuzchen rufen hören. Ihre Beine begannen, ihren Dienst zu verweigern, und Charlotte hielt sich an Andrew fest. Das Stöhnen, das an ihre Ohren drang, war eindeutig von ihm und Charlotte fühlte, wie etwas in ihrem Inneren zu zerspringen schien, um sich neu zusammenzusetzen.


    Sie sanken in das kühle Gras, das die Wärme des Tages bereits seit Stunden vermisste. Doch die Kälte erreichte ihren Körper nicht. Alles an ihr schien in Flammen zu stehen und sie wollte auf keinen Fall, dass dies aufhören möge. Niemals.


    Zögerlich fuhren ihre Hände über Andrews Schultern, als seine Lippen begannen, ihren Hals zu küssen. Ein kleiner Teil ihres Verstandes fragte sich, woher sie solche Ideen hatte, doch der größere Teil ließ sich einfach fallen und wollte nicht darüber nachdenken, ob es richtig oder schicklich war. Nichts, das sich so anfühlte, konnte falsch sein.


    Andrew ließ seine Hände über ihre Seite wandern und Charlotte fühlte, wie jede seiner Berührungen eine Gänsehaut auf ihrer Haut auslöste. Sie zitterte, und Andrew küsste ihr Kinn und ihre Lippen, bevor er die Hände neben ihren Schultern auf den Boden stützte, um sie anzusehen.


    »Ist dir kalt?«


    Charlotte schüttelte schweigend den Kopf und hob die Hände, um ihn wieder an sich zu ziehen. Sie wollte mehr von ihm spüren.


    Ihre Lippen trafen sich erneut und Charlotte hob ihren Oberkörper, um Andrew an sich zu drücken. Das Feuer in ihr loderte mit jeder Sekunde heftiger und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte.


    »Andrew …«, flüsterte sie beinahe verzweifelt.


    »Ich weiß«, antwortete er an ihrem Ohr und ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle, als er nach ihrem Kleid griff und es über ihre Knie hochschob, sodass er zwischen ihren Beinen knien konnte. Sie benahm sich so unsittlich! Doch dieser Gedanke verweilte nicht lange, als Andrews Fingerspitzen über ihre Beine streiften und ein erneutes Zittern in ihr hervorriefen. Dieses wurde noch schlimmer, als sie seine blanken Beine an ihren spürte. Tragen die Schotten in den Highlands deswegen einen Kilt?, fuhr es ihr durch den Kopf und wäre sie irgendwo anders gewesen, der Gedanke hätte sie wohl in Verlegenheit gebracht. Nun aber hatte sie keine Gelegenheit, verlegen zu werden. Sie spürte Andrews Hände, wie sie über ihre Oberschenkel streichelten und ihren Körper weiter für seinen Blick entblößte. Charlotte fühlte keinen Drang, sich zu bedecken.


    Andrews Blicke verließen ihre nicht einen Moment. Erst, als er ihr das Kleid über den Kopf gezogen hatte und sie völlig nackt vor ihm lag, sah er sie an. Alles von ihr. Charlotte spürte ein Kribbeln, das tief in ihrem Inneren begann und sich rasch in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Sie konnte kaum atmen, als Andrew anfing, ihren Körper mit seinen Händen zu erkunden. Für einen Moment begann sie an sich zu zweifeln, träumte sie wirklich? Es fühlte sich so real an. Das konnte nur ein Traum sein. Alles andere war unmöglich. So fuhr sie ungeniert mit ihren Händen durch Andrews Haar, als er ihren Körper nun auch mit seinen Lippen erkundete.


    Die Hitze, die sie zuvor gespürt hatte, schien sie nun vollends zu versengen.


    »Charlotte?«


    Wann hatte er sich ausgezogen? Charlotte konnte sich nicht daran erinnern, doch seine Schultern unter ihrer Hand waren nackt. Sie konnte seine Haut fühlen, so heiß wie ihre eigene, kurz vor dem alles verzehrenden Feuertod. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen an, als sie ihn streichelte. Langsam hob sie ihren Blick. »Ja«, flüsterte sie und hielt den Atem an, als sich seine Hände um ihre Taille schlossen. Es war nur ein Traum, doch Charlotte fühlte das Herz in ihrer Brust rasen, als sich seine Lippen auf ihre senkten.


    »Mein«, hörte sie Andrew noch flüstern und ihre einzige Antwort war ein Seufzen als …


    »Guten Morgen Miss Herrmann. Heute sind Sie aber eine ausgesprochene Langschläferin, so kenne ich Sie ja gar nicht.«


    Charlotte saß mit einem Mal aufrecht im Bett. Ihr Herz schlug noch immer wie verrückt in ihrer Brust und ihr erster schlaftrunkener Gedanke riet ihr, sich etwas anzuziehen, doch da bemerkte sie, dass sie in ihrem Bett war. Genau da, wo sie hingehörte und wo sie sich letzte Nacht hineinbegeben hatte. Die Highlands und Andrew … alles nur ein Traum. Sie hatte es gewusst und trotzdem … hätte Moira nicht noch einige Minuten warten können, bevor sie sie wecken kam?


    »Miss Herrmann? Ist alles in Ordnung? Sie sehen etwas unruhig aus. Haben Sie Fieber? Soll ich Ihre Frau Mutter rufen?« Moira war schon an der Tür, als Charlotte sie zurückrief.


    »Nein, Moira, das ist nicht nötig. Ich habe nur sehr lebhaft geträumt.«


    Moira seufzte und wandte sich mit einem erleichterten Lächeln an die junge Dame des Hauses. »Dann bin ich ja beruhigt. Es muss aber ein sehr schrecklicher Traum gewesen sein.«


    Charlotte entschied sich, dass es besser war, nichts darauf zu erwidern und blieb recht schweigsam, als Moira ihr bei der Morgentoilette zur Hand ging. In Gedanken streifte Charlotte immer wieder zurück in die Highlands. Nun aber, im hellen Licht des Tages, fühlte sie, wie ihr bei den Gedanken an Andrew und ihren Traum die Röte ins Gesicht schoss. Mein Herz ist wirklich in den Highlands, dachte sie, als Moira ihr das Haar frisierte, und es wartet sehnsüchtig darauf, mit meinem Körper wiedervereint zu werden.
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    Nach dem Abendessen zog sich Charlotte in ihr Zimmer zurück und nahm Andrews Brief zur Hand. Sie wollte ihm noch an diesem Abend eine Antwort schreiben, sodass diese am nächsten Morgen auf Reisen gehen konnte. Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, bevor sie überhaupt mit ihrem Brief hatte beginnen können.


    Als sie zur Tür ihres Schlafzimmers ging, um sie zu öffnen, fand sie sich ihrem Stiefbruder gegenüber.


    »Darf ich hereinkommen?«


    Charlotte trat zur Seite, um ihn in ihr Zimmer zu lassen. Das Stück Papier in seiner Hand bemerkte sie erst, als er bereits eingetreten war.


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie und bedeutete ihm, sich zu setzen.


    Doch Fred winkte ab und blickte auf ihren Schreibtisch.


    »Ich habe angenommen, dass du MacIain noch schreiben wirst?«


    Charlotte nickte und hoffte, dass sie nicht schon wieder rot wurde. »Ja, ich wollte den Brief noch heute beenden, damit er morgen früh weggeschickt werden kann.«


    Fred nickte einige Male und spielte mit dem Stück Papier in seiner Hand. »Gut, gut. Das ist gut«, murmelte er vor sich hin.


    »Fred? Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«, fragte Charlotte und unterbrach die Gedanken ihres Stiefbruders, während sie auf den Zettel in seiner Hand deutete.


    Fred sah sie einen Moment verwirrt an und blinzelte, bevor er den Kopf schüttelte. »Was? Oh, ja. Ich wollte ihm von meiner Verlobung mit Peggy erzählen. Würdest du ihm diesen Brief mitschicken?« Er streckte Charlotte den Zettel hin und wartete, bis sie ihn entgegennahm.


    »Natürlich werde ich das.«


    »Gut, ich gehe dann jetzt wieder und überlasse dich deinem Brief. Gute Nacht, Charlotte.«


    »Gute Nacht, Fred.«


    Er nickte ihr noch einmal zu und verließ das Zimmer. Kaum, dass er sie verlassen hatte, setzte sich Charlotte an ihren Schreibtisch und machte sich daran, ihren eigenen Brief an Andrew zu verfassen.


    


    Liebster Andrew,


    in den letzten Tagen habe ich ein Gedicht gehört, welches Dir sicher bekannt ist. Es handelt sich um 'Mein Herz ist im Hochland' von Robert Burns.


    Als ich es hörte, empfand ich jedes Wort dieses Gedichtes mit einer Inbrunst, die ich nie vermutet hätte. Oh Andrew, es mag vermessen von mir klingen, doch auch mein Herz ist längst nicht mehr das meine. Es ist bei Dir in den Highlands und die Ereignisse der letzten Tage – über die Dich Fred in seinem Schreiben aufklärt, und ich will ihm nichts vorwegnehmen, falls Du es noch nicht gelesen hast – lassen mich Dich nur noch mehr vermissen.


    Mir ist bewusst, dass uns Frauen ein schwächliches Wesen nachgesagt wird und auch wenn ich dieses Vorurteil ungern bestätige, so fühle ich mich doch, als fehle ein Teil von mir, den ich nicht ersetzen kann.


    Doch ich will nicht, dass Du Dich meinetwegen sorgst. Ich weiß, dass Du wichtige Verpflichtungen Deiner Familie gegenüber hast und ich möchte Dich auf keinen Fall davon ablenken. Es wäre eine Lüge, zu sagen, ich sei in schlechter Verfassung. Ich vermisse Dich zu jeder Stunde eines jeden Tages und sehe unserem Wiedersehen mit Hoffnung entgegen.


    In ewiger Liebe


    Charlotte
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    Sorcha MacIain musste nicht lange darüber nachdenken, was ihren Sohn wieder in eine nervöse, doch auf gewisse Art und Weise auch positive Stimmung versetzt hatte. Ihr war keineswegs entgangen, dass er erneut einen Brief erhalten hatte und sie konnte sich bereits denken, von wem dieser stammte. Gefallen musste ihr diese Tatsache nicht. Es war nicht so, dass sie etwas gegen die junge Dame hatte, die nun als Stiefschwester von Andrews bestem Freund aus der Schulzeit sein Herz erobert zu haben schien. Sie wusste selbst nur zu gut, dass es alles andere als einfach war, mit einem Mann der MacIains verheiratet zu sein. Dabei war sie mit der Geschichte des Massakers und seinen Folgen für die Familie aufgewachsen. Zugegeben, sie hatte es nicht geglaubt, bis sie Alistair einmal mit eigenen Augen bei seiner Verwandlung gesehen hatte. So ungern sie es zugegeben hätte, Sorcha hatte von diesem Tag an eine gewisse Angst vor ihrem Ehemann nie vollends abschütteln können. Alistair hatte ihr stets versichert, auch in der Gestalt des Wolfes noch die völlige Kontrolle über sich zu haben, doch was war, wenn er sich eines Tages von starken Gefühlen überrascht sah und seinen Wolfscharakter nicht kontrollieren konnte?


    Es war eine Furcht gewesen, die sie nie hatte abschütteln können. Als ihr die Hebamme mitteilte, dass ihr erstes Kind der erhoffte Erbe war, konnte sich Sorcha nicht freuen. Ein Junge würde sich eines Tages selbst in einen Wolf verwandeln. Sie würde nicht nur Angst vor ihrem eigenen Mann, sondern auch vor ihrem Sohn haben. Sie hoffte inständig, dass sie ihre Gefühle nie so offensichtlich gezeigt hatte, dass Andrew sie hätte bemerken können. Es war ein Vorteil, dass er ohnehin sehr an seinem Vater hing und nie wirklich wusste, was er bei seiner Mutter hätte tun sollen. Bei jeder neuen Schwangerschaft stand Sorcha die gleiche Angst um ihr ungeborenes Kind aus: Was, wenn es ein weiterer Sohn werden würde? Und wie erleichtert war sie jedes Mal gewesen, als Kenna und Fiona auf die Welt kamen. Bei ihnen musste sie keine Sorge haben, dass sie sich in Wölfe verwandeln und sie des Nachts zerfleischen könnten.


    Ja, Sorcha fürchtete sich vor Andrew. So, wie sie sich zeit seines Lebens vor ihrem Mann gefürchtet hatte. Sie wusste, ohne den geringsten Zweifel, dass es für eine Außenstehende, wie Miss Herrmann, unmöglich zu ertragen war. Wie sollte sie jemals verstehen, und akzeptieren, dass sich der Mann, den sie zu lieben glaubte, in eine Bestie verwandelte. In ein blutrünstiges Tier, das sie mit einem Biss töten konnte, wenn ihm der Sinn danach stand, oder sein Instinkt ihm dies befahl. Welche Gefühle Miss Herrmann auch immer glaubte, für ihren Sohn zu hegen, mit der Entdeckung seines Geheimnisses würden sich diese in Nichts auflösen.


    Umso wichtiger war es, eine Verbindung der beiden von vorneherein im Keim zu ersticken.


    »Charles hat mir übrigens gestern geschrieben«, teilte sie ihrem Sohn beim Abendessen mit. »Er wird mit seiner Tochter in der nächsten Woche Argyll besuchen. Er hofft, dass sie für einen Besuch bei uns willkommen sind.«


    Langsam hob Andrew den Blick von seinem Teller und sah seine Mutter an. »Natürlich sind sie hier willkommen. Immerhin ist Charles ein Mitglied der Familie.«


    »Er hat mir mitgeteilt, dass Mysie sehr an der Landschaft des Glen interessiert ist. Vielleicht könntest du ihr die Gegend bei einem Spaziergang zeigen?« So sehr sich Sorcha auch darum bemühte, unschuldig zu klingen, es gelang ihr nicht. Andrew verengte seine Augen und presste die Lippen zusammen. »Ich halte das für keine gute Idee, Mutter. Überhaupt werde ich mich an dem Tag von Charles' Besuch wohl sehr rarmachen. Wir wollen doch nicht, dass sich Charles oder seine Tochter irgendwelche falschen Hoffnungen machen, nicht wahr?«


    Sorcha räusperte sich und tupfte sich mit ihrer Serviette den Mund ab. »Denk noch einmal darüber nach, Andrew. Es wäre wirklich …«


    »Nein. Diese Diskussion hatten wir bereits und ich bin nicht gewillt, sie zu wiederholen. Ich werde weder Charles' Tochter noch irgendeine andere Frau heiraten, die ich nicht liebe.«


    Sorcha seufzte und schüttelte den Kopf. »Liebe ist nicht immer das Wichtigste in einer Ehe.«


    Dieses Mal war es Andrew, der seufzte. »Es tut mir leid, wenn du so empfindest, Mutter, aber das ist meine Entscheidung.« Mit diesen Worten schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du es endlich unterlassen würdest, mir in dieser Angelegenheit deinen Willen aufzwingen zu wollen«, sagte er noch, bevor er das Esszimmer verließ.


    »Wieso versuchst du ihn mit jemandem zusammenzubringen, den er nicht liebt?«, fragte Fiona.


    »Du verstehst das nicht, du bist noch zu jung für so etwas«, wies Sorcha ihre Tochter zurecht, doch Fiona schüttelte den Kopf.


    »Andrew liebt Miss Herrmann und sie ihn auch. Du musst die beiden nur zusammen sehen. Sie ist nett und wunderhübsch und sie wird immer rot, wenn sie mit Andrew redet und er lächelt auf diese leichte Art, wie er es sonst nie macht. Er wirkt so ruhig in ihrer Gegenwart. Ich meine, Andrew ist ja nie laut oder unruhig, aber es ist, als würde er eine noch größere Ruhe ausstrahlen, so als fürchte er, jede schnelle Bewegung würde sie verschrecken und …«


    »Das wird sie«, sagte Sorcha leise, doch noch laut genug, damit Fiona sie hören konnte. Die runzelte die Stirn und sah ihre Mutter verwirrt an.


    »Wieso sollte sie sich vor Andrew erschrecken? Dazu hat sie doch gar keinen Grund.«


    Sorcha seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Wie sollte sie ihrer jüngsten Tochter so etwas nur verständlich machen? Sie vergötterte Andrew, genauso, wie sie ihren Vater vergöttert hatte. Ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, dass einer von ihnen gefährlich sein könne.


    »Er verwandelt sich in einen Wolf, Fiona«, erwiderte sie sanft, so als erkläre diese einfache Tatsache alles.


    Doch Fiona runzelte nur noch mehr die Stirn. »Ja, das weiß ich, aber ich verstehe trotzdem nicht, wieso sich Miss Herrmann deswegen vor Andrew verstecken sollte.«


    »Ein Wolf, Fiona. Wir reden hier von einem gefährlichen, wilden Tier.«


    Fiona schüttelte vehement den Kopf und sah ihre Mutter nun entsetzt an. »Nein, das kannst du nicht so meinen. Andrew ist weder wild noch gefährlich. Weder als Mensch noch als Wolf und sicher nicht gegenüber Miss Herrmann. Genauso gut könnten wir Angst vor ihm haben.« Fiona lachte über ihre Worte, bevor sie stutzte. Sorcha senkte den Blick, als sie sich ebenfalls von ihrem Stuhl erhob und das Abendessen damit für beendet erklärte. »Du solltest dich in dein Zimmer zurückziehen, Fiona. Lies noch eine Weile und lösch dann das Licht.«


    Fiona erwiderte nichts und blieb allein im Zimmer zurück. Ob es Sorcha bewusst war oder nicht, ihre Tochter hatte soeben ihr größtes Geheimnis herausgefunden: Ihre Mutter fürchtete sich vor Andrew. Diese Feststellung erschreckte das junge Mädchen mehr, als es ihr je möglich gewesen wäre, in Worte zu fassen.


    Erst als der Tisch abgeräumt wurde, konnte sich Fiona überwinden, von ihrem Stuhl aufzustehen und den Raum zu verlassen. Sie ging jedoch nicht in ihr Zimmer, wie es ihre Mutter geraten hatte. Aufgewühlt und unsicher suchte sie die Bibliothek auf, in der ihr Bruder gerade an seinem Sekretär saß und etwas schrieb. Wohl einen Brief an Miss Herrmann, wie sie annahm.


    »Darf ich eintreten?«, fragte Fiona leise, nachdem sie nach einem Klopfen an die Tür diese langsam geöffnet hatte. Andrew sah sie überrascht an. So still kannte er seine Schwester nicht. Er legte den Brief beiseite und winkte sie zu sich ins Zimmer. »Natürlich darfst du, Fiona. Was hast du auf dem Herzen?«


    Fiona zuckte mit den Schultern und schlenderte in die Bibliothek. Sie lief eine Reihe der Regale ab und ließ ihre Fingerspitzen über die Buchrücken fahren. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Das hast du gerade getan«, versuchte Andrew seiner Schwester ein Lächeln zu entlocken, doch Fiona presste stattdessen die Lippen aufeinander. Besorgt erhob sich Andrew von seinem Stuhl und kam auf sie zu. Er legte seinen Zeigefinger unter Fionas Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn direkt ansah. »Erzähl mir, was dich bedrückt«, bat er und sah, wie Fionas Schultern zusammensackten.


    »Ich möchte wissen, wie es für dich ist, wenn du ein Wolf bist«, gab sie schließlich kleinlaut zu. Sie glaubte nicht, dass er gefährlich war. Hatte es nie geglaubt und konnte es auch jetzt nicht glauben. Aber sollte ihre Mutter noch einmal auf das Thema zu sprechen kommen, dann wollte sie gewappnet sein und wissen, was sie erwidern konnte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Doch Andrew dies zu erklären und ihm zu sagen, dass sich ihre Mutter vor ihm fürchtete? Nein, das wäre nur grausam gewesen. Das konnte sie nicht.


    »Setz dich.« Andrew deutete auf die beiden Ohrensessel vor dem Kamin. Fiona folgte seiner Aufforderung und starrte geradewegs in die Flammen, als sie hörte, wie sich ihr Bruder neben ihr in dem Sessel niederließ. Auch sein Seufzen entging ihr nicht, selbst wenn sie ihn nicht ansah.


    »Was genau willst du wissen?«


    Fiona sah überrascht zu Andrew auf. Dass er ihrer Bitte nachkommen würde, hätte sie nicht gedacht. Sie war so erstaunt, dass sie einen Moment überlegen musste, wie sie ihre Frage formulieren sollte. »Wie fühlt es sich an? Ist es anders ein Wolf zu sein, als wenn du ein Mensch bist? Bist du anders?«


    Andrew runzelte leicht die Stirn. Er wunderte sich, was seine Schwester dazu veranlasst hatte, ihm diese Fragen zu stellen. »Natürlich ist es anders, wenn ich ein Wolf bin. Alles ist anders. Ich rieche anders, ich höre anders, ich schmecke anders, ich sehe anders. Alles wirkt viel intensiver, stärker. Die ersten Stunden, nachdem ich mich in einen Menschen zurückverwandele, fühlen sich an, als wäre ich plötzlich all meiner Sinne beraubt.«


    »Vermisst du es dann, ein Wolf zu sein? Wärst du lieber immer einer?«, fragte Fiona vorsichtig und biss sich auf die Unterlippe, während sie auf die Antwort ihres Bruders wartete.


    »Nein. Ich vermisse es nicht. Ich möchte auch nicht immer ein Wolf sein. Umgekehrt ist es genauso schwierig, wenn nicht noch schlimmer. Das Gefühl, wenn plötzlich alles auf dich einströmt, was du vorher nicht bemerkt hast, jedes noch so kleine Geräusch, Gerüche, die kein Mensch wahrnehmen kann, es ist beängstigend.«


    »Fürchtest du dich vor dir selbst?«


    Andrew sah Fiona nachdenklich an. »Nein, das habe ich bisher noch nie. Der Wolf ist ein Teil von mir und war es schon immer. Er ist keine eigene Persönlichkeit, der die Kontrolle über mich übernehmen kann.« Für einen Moment schwieg er und rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. »Fürchtest du mich? Wenn ich ein Wolf bin?«, fragte er schließlich so leise, dass Fiona erschrocken aufblickte und ihn mit großen Augen ansah.


    Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Haar wild um sie herumwirbelte. »Nein. Ich weiß, dass du niemals jemandem etwas tun würdest, den du liebst. Ich wollte nur wissen, ob du das auch weißt.« Als sie die Worte aussprach, erkannte Fiona, dass sie die Wahrheit waren. Wenn Andrew selbst nicht an sich glauben konnte, wie sollte es dann jemand anderes? Andrew lächelte sie an und Fiona entspannte sich langsam. Sie zog die Beine unter ihren Körper und lehnte sich im Sessel zurück.


    »Kann ich noch ein wenig bleiben? Ich störe dich auch bestimmt nicht.« Zwar war sie beruhigter, doch allein in ihr Zimmer zu gehen, dazu war sie noch nicht bereit. Lieber wollte sie hier sitzen und auf das Feuer im Kamin starren und wissen, dass ihr Bruder – ihr sehr menschlicher Bruder – im selben Zimmer war. Sicher vor allen, die ihm in irgendeiner Art und Weise Schmerzen zufügen wollten. Andrew nickte, selbst so in seinen Gedanken verloren, dass er erst nicht bemerkte, dass Fiona ihn nicht ansah und so nicht wahrnehmen konnte, dass er zustimmte.


    »Natürlich kannst du bleiben«, sagte er schließlich und erhob sich wieder von seinem Sessel, als Fiona gedankenverloren nickte.


    »Du magst sie wirklich sehr, oder?«, fragte sie, als Andrew bereits wieder an seinem Sekretär angekommen war.


    »Miss Herrmann, meine ich«, erklärte Fiona, obwohl Andrew bereits verstanden hatte, wen sie meinte.


    »Ja, sehr.«


    Fiona war einmal mehr überrascht darüber, dass er ihr so bereitwillig Antwort gab. Mit einem Seufzen suchte sie die bequemste Position auf ihrem Sessel, indem sie die Beine unter ihrem Körper anzog und sich so klein wie möglich machte, und schloss die Augen. »Ich hoffe, du fragst sie bald, ob sie dich heiratet. Sie ist die perfekte Frau für dich, das weiß ich einfach«, murmelte sie.


    Andrew starrte schweigend auf den Rücken des Ohrensessels. Seine Schwester war wirklich erwachsener, als sie es ihr in den letzten Monaten zugestanden hatten. Er war froh, dies erkannt zu haben und noch viel glücklicher darüber, dass sie so überzeugt von Charlottes Gefühlen für ihn war.


    Er unterdrückte ein leichtes Seufzen, als er sich wieder an seinen Stuhl am Sekretär setzte und Charlottes Brief erneut zur Hand nahm. Den Brief, den sein Freund ihm geschrieben hatte, hatte er tatsächlich zuerst gelesen. Entgegen der Behauptung seines Freundes, er würde wissen, dass es Charlotte gut ginge, wenn er einen Brief von beiden von ihnen erhalte, war er mehr als erleichtert, diese Worte zu lesen. Sein erster Gedanke bei dem Anblick eines Briefes, von dem als äußerst schreibfaul bekannten Frederick Crawford war, tatsächlich alles andere als hoffnungsvoll gewesen. Die schlimmsten Unglücke hatte er sich vorgestellt, die Charlotte ereilt haben mochten, nachdem sie den Brief an ihn bereits beendet hatte.


    Das Letzte, woran er gedacht hatte, war, dass es sein Freund tatsächlich geschafft haben konnte, Miss Hume – endlich – um ihre Hand zu bitten. Umso breiter war das Grinsen in seinem Gesicht angewachsen, als er Wort um Wort und Zeile um Zeile des Briefes gelesen hatte. Mit umso größerer Freude hatte er sich Charlottes Schreiben gewidmet.


    Der Wolf in seinem Inneren hatte erneut auf ihre Worte reagiert. Er hatte fast geschnurrt, wie das junge Kätzchen, das Fiona in der vergangenen Woche von einer Freundin ihrer Mutter erhalten hatte. Er hatte alles, was ihm in den Sinn gekommen war, versucht, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, doch nichts hatte geholfen. Seine Sehnsucht nach Charlotte war so groß, sie war bereit, alles zu verzehren, was sich ihr in den Weg zu stellen wagte.


    Das gleichmäßige Geräusch, das seine Feder auf dem Papier verursachte und die stete Unterbrechung, wenn er sie erneut mit Tinte füllte, ließen Fiona schließlich einschlafen. Andrew beendete seinen Brief an Charlotte, faltete ihn zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Als er sich von seinem Stuhl erhob und nach Fiona sah, fand er sie tief und fest schlafend. Er schmunzelte, als er darüber nachdachte, dass sie ihm vor weniger als einer Stunde noch so erwachsen vorgekommen war und nun aussah, wie ein unschuldiges, Kind. Er schüttelte den Kopf, als er sie hochhob und sie aus der Bibliothek heraus und in ihr Zimmer trug. In dieser Nacht würde sie wohl in ihrem Kleid schlafen müssen, entschied er, als er die Bettdecke über sie legte, damit sie nicht fror. Nach einem Kuss auf ihre Stirn ging er leise aus ihrem Zimmer und suchte sein eigenes Bett auf. Dass seine Träume von einer jungen, rothaarigen Dame aus Edinburgh beherrscht würden, daran zweifelte er nicht einen Augenblick. Immerhin hatte er in den vergangenen Wochen nicht eine Nacht verbracht, ohne an sie zu denken und von ihr zu träumen. Wie sehr wünschte er sich, sie nachts wirklich in den Armen halten zu können und ihr nah zu sein, anstatt Nacht für Nacht mit ihrem Traumbild vorlieb nehmen zu müssen.
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    In den letzten Tagen war seine Mutter ungewöhnlich still gewesen und Andrew hatte begonnen, sich zu fragen, ob sie eingeschnappt war oder überlegte, wie sie ihm Charles' Tochter doch noch schmackhaft machen könne. Weder das eine noch das andere gefiel ihm und er hoffte inständig, dass sie nur eingeschnappt war und sich bald wieder beruhigen würde. Das Letzte, worauf er Lust hatte, war, dass sie sich nun jeden Tag mit ihm darüber stritt, wen er denn heiraten solle. Er wusste, dass die Ehe seiner Eltern arrangiert gewesen war, dass seine Mutter bereitwillig der Wahl ihrer Eltern für ihren Ehemann zugestimmt hatte. Das hieß allerdings nicht, dass er sich ebenso in ein solches Schicksal fügen würde. Genauso wenig würde er zulassen, dass sich Fiona eines Tages mit einem Mann vor dem Altar wiederfand, den sie nicht liebte.


    Es war also besser, wenn er bereits jetzt, da es um ihn und sein Leben und sein eigenes Glück ging, standhaft blieb, damit seine Mutter in ein paar Jahren nicht auf den Gedanken kam, über den Ehemann ihrer jüngsten Tochter zu entscheiden.


    Insofern genoss Andrew sogar das Schweigen seiner Mutter. Es verhinderte zumindest für den Augenblick einen weiteren Streit zwischen ihnen beiden. Denn ein Streit am Abend des Vollmondes wäre mehr als ungünstig gewesen. Er fühlte sich ohnehin noch unruhiger als an den übrigen Vollmondtagen.


    Oh, er wusste, wo seine Unruhe herrührte. Daran gab es keinen Zweifel. Der Wolf in seinem Inneren sehnte sich ebenso sehr wie der Mann danach, Charlotte wiederzusehen und nie wieder von ihr getrennt zu sein. Nur dass der Mann diese Unruhe besser zu verarbeiten wusste als der Wolf. Andrew war sich nicht sicher, was in dieser Nacht passieren würde.


    Vorsichtshalber hatte er den übrigen Männern bereits mitgeteilt, dass er allein laufen würde. Er hatte erklärt, dass er einen klaren Kopf bräuchte und hoffte, diesen durch ausgiebiges Herumstreifen durch den Glen zu bekommen. Sie hatten es verstanden und akzeptiert. Als Oberhaupt des Clans musste er sich über Dinge Gedanken machen, die ihnen vielleicht nicht einmal bewusst waren.


    Nach dem verfrühten Abendessen begab sich Andrew aus dem Haus. Er spürte die Blicke seiner kleinen Schwester, die ihn durch das Fenster beobachtete. Er wusste, dass sie dies bei jedem Vollmond tat. Sie stand da und wartete, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann wartete sie die ganze Nacht im Salon darauf, dass er wieder zurückkommen würde. Erst dann schlich sie in ihr Bett. Andrew wusste nicht, ob ihrer Mutter dies bewusst war und sie das Verhalten ihrer Tochter stillschweigend akzeptierte, oder ob sie es noch nicht einmal ahnte und ihre Tochter friedlich schlafend in ihrem Bett vermutete.


    Normalerweise traf sich Andrew mit den anderen Männern im Dorf und sie gingen gemeinsam in den Wald. In Nächten wie dieser jedoch, in denen er das Bedürfnis hatte, allein zu sein, zog es ihn tiefer in das alte Tal. Zurück zu den ehemaligen Dörfern, die nunmehr lediglich aus vereinzelten Gesteinsüberresten bestanden.


    Er wusste, dass er diesen Teil des Glens für sich allein haben würde. Als er sich seiner Kleidung entledigte, ließ er sie dort liegen, wo sie war und wartete darauf, dass der Mond auf ihn herabscheinen und ihn verwandeln würde.


    Das Kribbeln, das seine Haut befiel, war das erste Zeichen der Verwandlung. Als es von seinen Zehen hinauf zu seinem Kopf reichte, breitete es sich auch in seinem Inneren aus. Es überfiel seine Knochen und Muskeln. Jede Faser seines Körpers. Wie ein einziger Muskel reagierte er, spannte sich an und entspannte sich wieder. Seine Beine schienen für einen Moment schwach zu sein und er ging in die Hocke, bevor sie unter ihm nachgeben konnten. Dann stürzte bereits alles auf ihn ein. Die Gerüche waren das Erste, was er wahrnahm. Das Gras und die Erde unter seinen Füßen. Ein feiner Geruch, der nur in der Nacht in der Luft zu liegen schien. Dieses unverfälschte Etwas, das er nur hier, im Glen Coe wahrnahm. Dies alles erfüllte seine Nase mit dem Geruch seiner Heimat. Einen winzigen Augenblick, bevor auch die Geräusche um ihn herum lauter wurden. Er war nicht völlig allein im Tal. Kleine Tiere versteckten sich im Gras. Eine Feldmaus huschte rechts an ihm vorbei in ihr Loch. Grillen zirpten ihr Sommerlied in einigen Hundert Metern Entfernung. Andrew schloss die Augen und senkte die Hände auf den Boden vor sich. Als er wieder in den Himmel sah, strahlte der Mond hell und klar zu ihm herab. Sein dunkles Fell bedeckte bereits seinen Körper. Füße und Hände waren zu Pfoten geworden und kein menschlicher Laut verließ mehr seine Lefzen. Der Wolf reckte den Kopf und heulte dem Mond entgegen. Er hielt seine Schnauze in die Luft und schnupperte. Außer den Tieren, die diese Wiese ihr Zuhause nannten, war weit und breit kein anderes Wesen wahrzunehmen. Er war wirklich allein, genauso, wie er es sich gewünscht hatte.


    Laufen. Er musste laufen. Am besten die ganze Nacht hindurch. Durch den Glen und in die Berge, in denen seine Vorfahren Schutz und Zuflucht gesucht und gefunden hatten. Zumindest einige von ihnen.


    Wenn er als Mensch diesen Teil des Tales besuchte, fühlte er eine Melancholie in sich aufsteigen, die nicht zur Schönheit dieser Landschaft passen wollte. Es kam ihm dann immer so vor, als seien die Verstorbenen noch hier. Die, die in den Bergen begraben lagen ebenso wie die, deren Körper mit den Dörfern verbrannten und denen ihre Familien kein Begräbnis mehr ermöglichen konnten. Ihre Namen wurden von Generation zu Generation in seiner Familie weitergegeben. Er kannte sie alle. Alle achtundsiebzig. Er wusste auch in etwa, wie alt sie gewesen waren. Donella hatte sie alle in ihrem Tagebuch verewigt. Zu jedem von ihnen hatte sie etwas geschrieben, sodass Andrew immer das Gefühl gehabt hatte, sie persönlich gekannt zu haben.


    Als Wolf fühlte er diese Melancholie nicht. Die Geister der Verstorbenen ließen ihn dann in Frieden ziehen, während er über die unschuldig wirkende Erde preschte und über die Steine sprang, die dereinst die Mauern ihrer Häuser gewesen waren. Andrew hatte sich als Junge häufig gefragt, wie die Dörfer wohl ausgesehen haben mochten.


    Der Wolf ließ sich nicht länger zurückhalten und Andrew ließ es geschehen. Er rannte los, schneller und schneller über die nächtliche Wiese. Der Mond und die Sterne am Himmel beschienen seinen Weg. Sie ließen nicht zu, dass er strauchelte oder fiel. Es waren stete Weggefährten, diese Himmelskörper am Firmament.


    Andrew wusste nicht, wie lange er bereits gelaufen war. Der Mond stand noch hoch am Himmel, die Sonne war noch fern. Doch was er bemerkte, war, dass er irgendwann die Richtung geändert haben musste. Er blieb einen Moment stehen und schnupperte am Boden. Er hatte sich in Richtung des Dorfes bewegt. Leise knurrte er in die Nacht. Nein, das war nicht der richtige Weg. Er spürte, wohin er wollte, doch das konnte er unmöglich tun. Den Wolf zog es in die Stadt, nach Edinburgh, zu Charlotte. Andrew schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Sein Platz war hier. Nicht vor September würde er zu Charlotte zurückkehren. Für den Moment musste er sich mit ihren Briefen und den Gedanken und Träumen von ihr zufriedengeben. Er und der Wolf. Für keinen würde es ein früheres Wiedersehen geben.


    Andrew machte kehrt und rannte zurück ins Tal. Auch wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, so achtete er nun doch darauf, nicht zu weit vom Weg abzukommen. Es wäre nicht gut gewesen, wenn er in Gedanken verloren in ein Dorf oder eine Stadt gelaufen wäre, um sich dort am Morgen in einen Menschen zu verwandeln. Ein nackter Mann hätte für eine gehörige Portion Aufsehen gesorgt. Dabei war Aufsehen etwas, das er und die restlichen MacIains versuchten, zu vermeiden. Seit zweihundert Jahren taten sie dies und Andrew wollte nicht derjenige sein, der das änderte.


    Er schaffte es, sich zurückzuhalten, auch wenn er immer wieder mit sich selbst rang. Der Drang, nach Edinburgh zu laufen war groß, auch wenn ihm bewusst war, dass er es nie in einer Nacht hätte schaffen können. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, was hätte er dort getan? Sich vor Charlottes Haustür schlafen gelegt? Gewartet, bis er am nächsten Morgen vom Butler der Crawfords gefunden worden wäre? Der Skandal, den er dadurch ausgelöst hätte, er wäre mit nichts auf der Welt wieder gutzumachen gewesen.
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    Barclay reckte seine Nase hoch in die Luft und schnupperte. Irgendetwas lag in der Luft. Was es war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Noch nicht. Aber irgendetwas Besonderes würde heute geschehen. Davon war er überzeugt. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Es war gerade so, als stünde er in Flammen. Seine Haut prickelte, und es fiel ihm immer schwerer zu atmen. Sein Herz schlug so laut, als wäre es bereits Morgen und er wäre die ganze Nacht hindurch gerannt.


    Vorsichtig setzte er eine Pfote vor die andere und stutzte. War da ein Geräusch gewesen? Wieso konnte er es nicht sicher sagen? Sein Gehör wirkte seltsam betäubt, so, als würde er sich die Ohren zuhalten. Das war in seinem derzeitigen Körper allerdings ohnehin nicht möglich. Seine Ohren richteten sich auf und stellten sich in alle Richtungen, doch dieses taube Gefühl blieb bestehen. Barclay schüttelte den Kopf und wollte losrennen. Schon nach wenigen Schritten fiel er über irgendetwas. Eine Wurzel am Boden? Hatte das wirklich übersehen können? Etwas stimmte hier nicht. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Kaum fuhr ihm dieser Gedanke durch den Kopf, da merkte Barclay, dass er nicht mehr hochkam. Seine Läufe knickten einfach unter ihm weg, als er wieder aufstehen wollte. Mit einem Knurren versuchte er es noch einmal. Was war hier los? Wieso gehorchte ihm sein Körper nicht mehr? Er war noch weit davon entfernt, ein alter Mann zu sein. Mitte zwanzig war bei Weitem nicht alt genug, dass seine Kräfte ihn einfach so verlassen konnten. Vor allem nicht jetzt. Nicht in einer Nacht des Vollmonds, wenn seine Kräfte am stärksten waren.


    Wenn er sich nur auf einen fixen Punkt konzentrieren würde, konnte er auch wieder auf die Beine kommen, sagte er sich und schüttelte den Kopf, um seinen Blick zu klären. Oder zumindest versuchte er es. Sie seine Ohren und seine Beine ließen ihn nun auch seine Augen im Stich und verweigerten ihm ihren Dienst. Er konnte kaum besser sehen als ein Mensch, die Dunkelheit um ihn herum war zu dicht, um irgendetwas zu erkennen. Barclay knurrte ein weiteres Mal und jaulte nach Cailean. Was auch immer mit ihm geschah, es hatte sicherlich auch seinen Bruder getroffen, und es wäre sicherer für sie beide, wenn sie zusammenblieben, für den Fall, dass sie in ihrer geschwächten Verfassung auf Feinde trafen.


    Da, Barclay hörte tatsächlich etwas. Er drehte den Kopf zur Seite und wünschte sich augenblicklich, er hätte es nicht getan. Das Schwindelgefühl, das ihn ergriff, wirkte sich auf seinen Magen aus und er hatte das Gefühl, dass er sein Mittagessen bald zum zweiten Mal sehen würde. Mit einem Wimmern ließ er den Kopf sinken. Cailean kam auf ihn zu. Langsam und bedächtig. Ein weiteres Knurren entkam Barclays Kehle. Wie konnte er nur, dieser Idiot. Sein eigener Bruder hatte ihn verraten. Was hatte er ihm angetan? Hatte er ihn vergiftet? Nein, zu so etwas wäre Cailean nicht in der Lage. Oder? Er hatte schließlich auch nie geglaubt, dass er zu irgendeiner Form von Verrat in der Lage war, aber nun … Cailean senkte den Kopf und jaulte leise. Ja, heul du nur, dachte Barclay, doch selbst seine Gedanken waren langsamer. Ein Schlafmittel, kam es ihm in den Sinn. Sein Bruder hatte ihm ein Schlafmittel verabreicht, damit er heute Nacht nicht auf die Jagd gehen konnte. Cailean hatte beunruhigt gewirkt, das war Barclay nicht entgangen. Es hatte seinem kleinen Bruder nicht gepasst, dass er in den letzten Monaten nicht mehr nur ein einzelnes Schaf getötet hatte. Nun hatte er wohl Angst, was Barclay als Nächstes tun würde. Unglaublich, dieser Narr. Wie konnte er ihn nur so verraten? Das waren Barclays letzte Gedanken. Er spürte noch, wie sich Cailean neben ihn legte und versuchte, nach ihm zu schnappen, doch sein Kopf hob sich nicht mehr und im nächsten Moment war er eingeschlafen.
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    Andrew war während der ganzen Nacht im Glen Coe geblieben. Als der Morgen graute, lief er zurück zu der Stelle, an der er sich verwandelt hatte. Mit klopfendem Herzen legte er sich ins Gras neben seiner Kleidung und wartete darauf, dass die Sonne den Mond verjagte und sich sein Fell zurückzog. Es war weniger ein Kribbeln und mehr ein Brennen, das er fühlte, wenn sich seine Knochen wieder veränderten und seine Pfoten zu Händen und Füßen wurden. Auch dieses Mal schloss Andrew die Augen. Die Veränderung seiner Sehkraft war leichter für ihn zu verarbeiten, wenn er sich währenddessen nicht auf sein Umfeld konzentrieren musste.


    Wie jedes Mal schüttelte er leicht den Kopf und rieb sich die Nase, als die Verwandlung abgeschlossen war. Als er sich davon überzeugt war, dass er wieder ganz der Mensch war, der er sein sollte, erhob er sich und begann sich anzuziehen. Der Morgen war frisch, selbst im Sommer. Die Nacht war kurz gewesen. Die Kürzeste im Jahr. Mittsommer.


    Andrew war froh, als er sich sein Breacan an Fhéilidh wieder anzog und die Schärpe seines Plaids um die Schultern legen konnte. Selbst das Hemd, das er trug, bot ihm in der kalten Morgenluft wenig Schutz. Trotz der Kälte und des frischen Taus auf dem Gras konnte er nicht anders, als seine Füße noch einen Moment länger im frischen Gras zu lassen, bevor er seine Schuhe anzog. Langsam machte er sich auf den Weg nach Hause. Es war nicht so, dass er nicht gerne dorthin zurück wollte, aber die Verwandlung ermüdete ihn jedes Mal und die Tatsache, dass er nun seit beinahe vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, tat ihr Übriges.


    Als er zu Hause ankam, schien alles ruhig. Leise ging er ins Haus und zielstrebig in den Salon. Wie er vermutet hatte, saß Fiona vor dem Fenster. Ihr Kopf lehnte gegen die Scheibe, ihre Augen waren geschlossen.


    Erst, als Andrew das Zimmer betrat, wurde sie wach.


    »Du bist wieder da«, stellte sie mit einem Gähnen fest und streckte sich.


    Andrew schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf.


    »Geh ins Bett, Fi«, ermahnte er sie und reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. Fiona nahm diese und nickte, als sie wieder auf eigenen Füßen stand. »Ist gut. Ich wollte nur sehen, dass du wieder sicher nach Hause kommst«, erklärte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    »Das weiß ich«, erwiderte Andrew sanft. »Aber du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen.


    »Irgendwer muss das doch«, murmelte Fiona und gähnte noch einmal, bevor sie aus dem Salon und in ihr Zimmer ging.


    Andrew sah ihr nach, bevor er ihr aus dem Salon und in den ersten Stock folgte. Er wollte ebenfalls versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Seine Pflichten und Aufgaben scherten sich leider nicht darum, dass es der Tag nach einem Vollmond war. Doch er wollte nicht klagen. Den übrigen MacIains ging es nicht besser als ihm.
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    7. Juli 1853


    Charlotte saß an ihrem Schreibtisch und beantwortete einen weiteren Brief von Andrew. Mit jedem Schreiben, das sie erhielt, schien ihr die Trennung von ihm nur entsetzlicher. In einer Schublade ihres Schreibtisches lag ein Zettel, auf dem sie die Tage bis September zählte. Es waren eindeutig noch zu viele, die verstreichen mussten. Auch wenn kaum ein Tag verging, an dem nicht ein Konzert, ein Theaterbesuch, eine Abendgesellschaft, ein Ball oder ein sonstiges Ereignis auf sie wartete, es brachte ihr einfach nur halb so viel Freude, wie es das getan hätte, wenn Andrew an ihrer Seite gewesen wäre. Das Einzige, was es in den letzten Tagen geschafft hatte, ihr ein aufrichtiges Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen, waren Peggy und Fred. Die beiden so glücklich miteinander zu sehen, wie sie jede freie Minute zusammen verbrachten, tat ihr zwar einerseits im Herzen weh, weil sie nicht das gleiche Glück hatte, doch auf der anderen Seite freute sie sich übermäßig für ihren Stiefbruder und ihre beste Freundin.


    Peggy bestand darauf, dass Charlotte in alle Details der Hochzeitsplanung eingespannt war. Zu allem musste sie die Meinung ihrer besten Freundin wissen, und Charlotte musste ihr immer und immer wieder versichern, dass sie nicht übertrieb und dass es ihr gutes Recht als zukünftige Braut war, von allem nur das Beste zu wollen. Selbst, wenn die Hochzeit erst im nächsten Frühjahr stattfinden sollte, da sich Peggy geweigert hatte, irgendetwas anderes als eine Hochzeit im Mai zu akzeptieren, und dadurch noch viel Zeit für die Planung und Vorbereitung blieb, musste die künftige Braut bereits jetzt alles wissen und zu ihrer vollsten Zufriedenheit planen. Fred war ihr keine sonderlich große Hilfe. Er erklärte nur jedes Mal voller Inbrunst, dass er von allem begeistert sein würde, was sie für die Hochzeit entschied. Charlotte konnte darüber nur den Kopf schütteln. Auch wenn er es gut meinte, so sagte er so doch genau das, was Peggy nicht von ihm hören wollte. Daher war es nun an Charlotte, Peggys Sorgen ein fürs andere Mal aus dem Weg zu räumen und ihr zuzusprechen.


    Die wenige Zeit, die sie an diesem Vormittag für sich beanspruchen konnte, verbrachte sie mit der Beantwortung des Briefes von Andrew. Auch seine Schwester Kenna hatte ihr in der letzten Woche erneut geschrieben. Peggy hatte ihr wenige Tage nach Freds Antrag die glückliche Neuigkeit in einem Brief mitgeteilt und Kenna hatte Charlotte gebeten, ihrem Stiefbruder ihre Glückwünsche auszurichten – falls Peggy dies nicht bereits getan habe. Sie machte auch eine zaghafte Andeutung, dass sie auf eine ähnlich frohe Botschaft hoffe, wenn sie im Herbst mit ihrem Ehemann in Glencoe ankäme. Charlotte war sehr wohl bewusst, dass sie damit auf Andrew und sie anspielte. In ihrem Brief an seine Schwester hatte sie jedoch mit keiner Silbe erwähnt, dass sie den gleichen Gedanken hegte. Auf keinen Fall wollte sie ein Unglück heraufbeschwören, indem sie ihre Hoffnungen schriftlich niederlegte und somit womöglich auf irgendeine Art und Weise dafür sorgen könne, dass etwas Andrew davon abhalten möge, um ihre Hand anzuhalten.


    So hatte sie sich bedeckt gehalten, als sie Kenna antwortete. Nur ihrer Freude für ihren Stiefbruder und Peggy hatte sie mit den schönsten Worten Ausdruck verleihen dürfen. Nichts und niemand würde die beiden trennen können. Um sich dessen sicher zu sein, musste man sie nur beobachten. Charlotte konnte ihnen geradezu ansehen, wie schwer es den beiden fiel, sich in der geforderten Zurückhaltung zu üben. Da war es beinahe gnädiger, dass sie so weit von Andrew entfernt war. Aber auch nur beinahe. So fiel auch ihr neuester Brief entsprechend aus. Sie erwiderte seine Liebesbekundungen und versuchte sich in Zurückhaltung zu üben. Die Trennung von ihm ließ sie nie los. Selbst ihre Träume schienen in seiner Hand zu sein. Jede Nacht sah sie ihn darin. Für diese wenigen Stunden glaubte sie, ihm nah zu sein, nur, um am folgenden Morgen wieder ernüchtert festzustellen, dass sie noch immer in Edinburgh im Haus ihrer Eltern war. Noch immer genauso weit von Andrew entfernt, wie sie es am Abend zuvor gewesen war.


    In manch dunkler Stunde, während sie versuchte, sich mit einem Buch abzulenken, wünschte sie, ein Wesen der Schauerromane möge es ihr ermöglichen, die Distanz zwischen Edinburgh und Glencoe in der Nacht zu überwinden. Ihr war bewusst, wie unanständig dieser Wunsch war. Wenn doch der Herbst endlich da wäre, und sie in Glencoe sein könnte …
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    15. Juli 1853


    »Es ist wirklich sehr nett, dass ihr uns heute Willkommen heißt, nicht wahr Mysie?«


    »Ja, Vater. Es ist wirklich sehr nett, Tante.«


    Sorcha lächelte den beiden zu und schüttelte den Kopf. »Unsinn, es ist das Mindeste, die Familie Willkommen zu heißen, wenn sie in der Gegend ist, oder etwa nicht? Bitte, nehmt doch Platz. Ich hoffe, ihr hattet eine gute Fahrt? Es ist ein ungewöhnlich trockener Sommer, die Straßen sollten nicht allzu ungemütlich sein.«


    »Wir hatten eine sehr angenehme Fahrt. Es gab keine besonderen Vorkommnisse. Aber sag, wie geht es dir und der Familie? Wir haben uns so lange nicht gesehen«, erkundigte sich Charles.


    Sorcha nickte mit einem bedauernden Gesichtsausdruck. »Ja, es ist eindeutig viel zu lange her.« Bevor sie weiterreden konnte, wurde die Tür des Salons geöffnet und Fiona lief herein, ein weißes Fellknäuel auf dem Arm. »Mama, hast du … oh, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass wir Gäste haben.« Fiona setzte ihre Katze auf dem Boden ab, was das kleine Tier mit einem protestierenden Maunzen quittierte, und machte einen Knicks.


    »Fiona, darf ich dir meinen Vetter Charles vorstellen. Und diese junge Dame ist seine Tochter Mysie. Fiona ist meine Jüngste, wie ihr euch vielleicht noch erinnert.« Fionas Lächeln fror auf ihrem Gesicht ein und sie sah von den Gästen zu ihrer Mutter und wieder zurück. Sie hatte vergessen, dass ihre Mutter diesen Besuch vor einiger Zeit angekündigt hatte. Ob Andrew es noch wusste? Sie hoffte es, dann würde er wenigstens den Tag über weit weg von Zuhause verbringen.


    »Setz dich, Fiona«, ermahnte Sorcha ihre jüngste Tochter und deutete auf einen der Sessel. Langsam folgte Fiona der Aufforderung ihrer Mutter.


    »Das ist aber ein süßes Kätzchen. Gehört es dir?« Fiona sah Mysie an und nickte zögernd. »Ja, Sneachda ist meine Katze.«


    Mysie lachte leise und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.


    Wie es sich für eine wohlerzogene Dame gehört, dachte Fiona und entschied, dass sie Mysie nicht mochte.


    »Sneachda? Was für ein reizender Name für so ein süßes Tierchen. Sie Schnee zu nennen, nein, das ist aber drollig.«


    Die Art, mit der sie mit ihr redete, gefiel Fiona nicht. Es fehlte nur noch, dass sie ihr den Kopf tätschelte und ihr in die Wange kniff. Am liebsten hätte Fiona geknurrt. Stattdessen blinzelte sie einige Male und lächelte Mysie mit einem breiten Grinsen an. »Ja, ich bin auch ganz alleine darauf gekommen. Ohne, dass mir jemand von den Erwachsenen dabei geholfen hat.«


    Sorcha räusperte sich als Mysies Lächeln etwas von seinem Glanz verlor, während Charles Fiona mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah.


    Fiona konnte nicht verstehen, wie ihre Mutter diese Mysie als die richtige Braut für Andrew auch nur in Betracht ziehen konnte.


    »Oh, da draußen ist ja Andrew«, erklärte Sorcha in diesem Moment und winkte ihrem Sohn zu, der einen perfekten Blick auf den Salon hatte. Fiona hätte ihm am liebsten zugerufen, er solle wegrennen, solange es ihm noch möglich war, doch sie wusste, dass er das nicht tun würde. Im Gegensatz zu ihr, versuchte sich Andrew an die Regeln und Sitten der Gesellschaft zu halten.


    Sie sah, wie er stutzte, bevor er seinen Weg fortsetzte. Ja, er hatte sie eindeutig gesehen und jetzt gab es auch für ihn kein Entkommen.


    »Er wird sicher gleich zu uns stoßen. Er freut sich schon so darauf, dich kennen zu lernen, Mysie«, versicherte Sorcha und lächelte die Tochter ihres Vetters an.


    »Tut er das?«, fragte Fiona unschuldig und sah ihre Mutter überrascht an.


    Sorcha wandte den Blick zu ihrer Tochter. Charles räusperte sich und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.


    Ein kurzes Klopfen an der Tür kündigte Andrews Ankunft an, bevor er den Salon betrat. Er verneigte sich zur Begrüßung kurz vor den Gästen.


    »Andrew, da bist du ja endlich«, sagte seine Mutter erfreut und warf Fiona einen warnenden Blick zu.


    »Wo warst du nur die ganze Zeit?«


    »Draußen«, erwiderte er trocken. »Wie ich dir beim Frühstück mitgeteilt hatte. Ich habe im Wald mit MacCook nach dem Rechten gesehen.«


    »Oh, Mysie, ich glaube, du warst noch nie bei uns, liege ich richtig?«, wandte sich Sorcha schon wieder an die junge Frau, so als hätten die Worte ihres Sohnes sie gerade an etwas erinnert. Fiona runzelte die Stirn. Das konnte nicht gut ausgehen. Aber sie war froh, bei der bevorstehenden Explosion dabei zu sein.


    »Nein, Tante. Das ist mein erster Besuch in Argyll«, stimmte Mysie mit einem Lächeln zu. So süß, dass Fiona schon bei dem Anblick übel wurde.


    Sorcha sah zu Andrew auf und legte ihre Hand auf seinen Ellbogen. »Oh, Andrew, du musst Mysie bei einem kleinen Spaziergang vor dem Tee die Gegend zeigen. Mysie, das würde dir sicher gefallen. Dann können Charles und ich uns ungestört unterhalten. Die Unterhaltung von uns Alten langweilt euch doch ohnehin nur.«


    Mysie erhob sich bereits, ihr Lächeln noch immer auf dem Gesicht, als ihr Blick zu Andrew wanderte. Fiona beobachtete ihren Bruder interessiert. Sie konnte nur zu deutlich sehen, wie er mit sich rang. Seine Erziehung sagte ihm, er solle höflich und ruhig bleiben, das wusste sie, doch sie wusste auch, dass etwas anderes als seine Erziehung gerade die Oberhand über ihn gewann. Um nichts zu verpassen, wandte sie ihren Blick hastig wieder zu Mysie.


    »Nein.«


    Der Augenblick, als Mysie begriff, dass Andrew keineswegs so entzückt von ihr war, wie sie erhofft hatte, war für Fiona deutlich zu erkennen. Es war der Augenblick, als ihr Lächeln langsam einfror.


    »Charles, es tut mir leid, wenn meine Mutter dir oder deiner Tochter irgendwelche Hoffnungen auf eine mögliche Verbindung gemacht hat. Ich habe es ihr bereits erklärt und ich erkläre es auch gerne noch einmal hier und jetzt. Es tut mir leid und ich habe eine solche Szene wahrhaftig nicht herbeigewünscht, aber wenn mir keine andere Wahl bleibt, muss es so sein.«


    Fiona blickte schnell zu ihrem Bruder und sah, wie er bei den letzten Worten ihre Mutter ansah, die nun sehr blass wirkte. Fiona biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um nicht laut loszulachen.


    »Eine solche Verbindung wird es nicht geben. Mysie, ich bin mir sicher, du bist eine bezaubernde Frau und wirst einen Mann eines Tages glücklich machen. Aber ich versichere dir, dieser Mann werde nicht ich sein. Wenn meine Mutter also wünscht, dass du Glencoe kennen lernst, wird sie dich selbst herumführen müssen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Auf Wiedersehen.«


    Fiona sah ihrem Bruder nach, wie er schnellen Schrittes aus dem Salon eilte, ohne sich noch einmal von Charles und seiner Tochter zu verabschieden. Langsam sah Fiona von einem zum anderen. Sie waren alle drei sehr blass, doch am meisten freute sie der verkniffene Gesichtsausdruck von Mysie. Als sie zu ihrer Mutter blickte, sah sie, dass diese sie recht böse anblickte. Erst da bemerkte Fiona, dass sie über das ganze Gesicht grinste. Sie räusperte sich und stand auf. Dann bückte sie sich, um Sneachda in die Arme zu heben, bevor sie nach draußen ging. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wagte sie, laut zu lachen.
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    20. Juli 1853


    Es war die erste Nacht seit vielen Jahren, in der Barclay allein unterwegs war. Er war vor Cailean von zu Hause aufgebrochen und nicht zu ihrem gewohnten Platz gegangen, an dem sie sich üblicherweise verwandelten und ihre Kleidung liegen ließen. Stattdessen lief er genau in die entgegengesetzte Richtung. Da sich Cailean genau wie er selbst noch als Mensch auf den Weg in den Wald gemacht haben musste, bestand für Barclay nicht die Gefahr, dass sein Bruder seine Witterung aufnehmen und ihm folgen konnte. In den letzten Tagen hatte Barclay nichts gegessen, bei dessen Zubereitung er nicht selbst anwesend gewesen war. Er hatte kein Glas Whisky angerührt und sich nur aus dem Wasser des Brunnens bedient. Er wollte kein Risiko eingehen, dass sein Bruder ihn noch einmal betäubte.


    Barclay war sich keineswegs sicher, dass die blutige Nase und das blaue Auge, das er ihm nach dem letzten Vollmond verpasst hatte, ihn davon abhalten würden, eine solche Dummheit noch einmal zu begehen.


    Bereits seit einigen Tagen hatte er den Wolf gespürt, gerade so, als wolle das Tier nicht länger auf den Vollmond warten, nachdem er ihm das letzte Mal beraubt worden war. Der Wolf wollte die Kontrolle übernehmen, er wollte rennen und jagen, wollte etwas töten. Frisches, warmes Blut schmecken. Er wollte hören, wie sein Opfer den letzten Atemzug tat, die angstgeweiteten Augen sehen, wenn es starb. Der Wolf war unruhig. Genauso wie Barclay selbst. Mehr als einmal hatte es sich so angefühlt, als würde der Wolf nicht auf den Vollmond warten, sondern auch so aus ihm herausbrechen, ohne auf die äußere Veranlassung zu warten. War dies möglich? Konnte sich einer von ihnen jemals ohne den Mond verwandeln? Aus purer Willenskraft? Wieso nicht? Selbst nach zweihundert Jahren konnten sie nicht sagen, was ihre Vorfahren dazu gebracht hatte, sich damals zu verwandeln. Wer also sagte, dass sie sich nicht auch an anderen Zeitpunkten außer dem des Vollmonds verwandeln konnten?


    Barclay zog es wieder ins Dorf. Die Schafe waren ihm nicht mehr genug, um seinen Durst zu stillen. Das Rind, das er vor zwei Monaten getötet hatte, hatte ihn bei Weitem mehr befriedigt, als es diese kleinen Fellknäule gekonnt hatten. Als er das Dorf erreichte, hörte er schon von weit her die aufgeregten Stimmen einiger Männer, die gerade den Pub verließen. Drei waren es, den Stimmen nach zu urteilen. Der Gestank von Alkohol, der ihnen allen anhaftete, war weithin zu riechen und Barclay versuchte, sich so zu drehen, dass dieser Gestank nicht zu mächtig für ihn wurde.


    Die Männer torkelten über die Straße und sangen dabei ein Trinklied, obwohl 'singen' wohl der falsche Ausdruck dafür war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Pubs hielten sie an und der Erste von ihnen verabschiedete sich von seinen Begleitern, bevor er in sein Haus mehr hereinfiel als hineinging. Barclay wusste nicht genau, was es war, das ihn dazu brachte, sich dieses Schauspiel anzusehen, anstatt die Männer hinter sich zu lassen und zu der Weide weiterzulaufen, zu der er wollte. Doch der Anblick dieser elenden Campbells in ihrem betrunkenen Zustand hatte für ihn etwas Hypnotisches.


    In den Schatten verborgen schlich er den beiden verbliebenen Männern nach. Wenn es irgendwie möglich war, liefen sie zu zweit noch schlechter, als sie es zu dritt getan hatten. Barclay fragte sich, ob einer von ihnen alleine überhaupt in der Lage war, zu laufen. Es schien, als sollte er dies bald herausfinden. Die beiden Männer schienen am Haus eines der beiden angekommen zu sein. Mit einem Gegröle und Gelalle verabschiedeten sich die beiden voneinander und taten gerade so, als würden sie sich nie wiedersehen. Aus dem Inneren des Hauses konnte Barclay eine wütende Frauenstimme hören. Zumindest einer der beiden würde keine ruhige Nacht verbringen.


    Wie er es vorausgeahnt hatte, schaffte es der Letzte kaum, sich auf den Beinen zu halten. Es war allerdings bewundernswert, wie er sich nach einigen Stürzen immer wieder aufrappelte und auf die Füße fand. Langsam folgte Barclay ihm durch das Dorf. Der Betrunkene wankte Schritt für Schritt, bis er ein weiteres Mal über seine Füße fiel und auf der Straße liegen blieb. Für einen Moment dachte Barclay, das Schauspiel wäre vorbei, der Mann würde seinen Rausch auf der Straße ausschlafen. Da erhob sich dieser wieder auf allen vieren und krabbelte auf einen Heuhaufen zu, den einer der Bauern in seinem Hof nahe der Straße aufgetürmt hatte. Barclay folgte dem Mann in sicherer Entfernung. Selbst das Krabbeln strengte den Mann offensichtlich an. Er keuchte und brummte vor sich her, bevor er sich ins Heu fallen ließ und schwer atmend liegen blieb. Seine Augen trafen Barclay und für einen Moment sahen sich die beiden an. Dann schlich sich ein höhnisches Grinsen über das rote Gesicht des Mannes.


    »Hm, doch so'n Köter hier. Wenn dass der junge Herr hört … und was er springen lassen wird … komm her, Junge, komm her du blöder Köter.« Während er Barclay zu locken versuchte, tastete er mit der rechten Hand nach etwas auf dem Boden. Sein Blick wurde triumphierend, als sich seine Hand um ein Stück Holz schloss.


    Der Mistkerl will mich erschlagen!, fuhr es Barclay durch den Kopf und er hätte am liebsten gelacht. Was waren schon Schafe und Rinder. Hier hatte er den wohl größten Idioten unter den Narren, die sich Campbells nannten, gefunden und dieser wartete nur darauf, von ihm getötet zu werden. Wer wäre er, ihm dies zu verwehren? Wenn dieser räudige Campbell solch eine große Todessehnsucht hegte, würde Barclay ihm gerne dabei helfen, das Trauerspiel, das sein Leben sein musste, zu beenden. Wie hätte ein Campbell schon ein lebenswertes Leben haben können?


    In der Hoffnung, einem räudigen Straßenköter möglichst nahezukommen, legte Barclay den Kopf zur Seite und bewegte sich vorsichtig auf den betrunkenen Mann zu.


    »Ja, komm her«, sagte dieser und versuchte, einen Schluckauf zu unterdrücken. Barclay schnüffelte in die Luft. Der Alkoholgeruch des Mannes war noch immer unerträglich. Beinahe schien es Barclay, als wäre der Geruch dieses einen Mannes noch schlimmer als es der aller drei zusammen gewesen war.


    Barclay tat einen weiteren Schritt auf den Mann zu, dann noch einen weiteren. Er sah, wie dieser die Hand um das Holzstück schloss, als wäre es ein Knüppel.


    Na los, schlag zu. Komm schon du erbärmliches Stück Dreck von einem Campbell, dachte Barclay, komm und versuch, mich zu töten. Gib mir einen Grund, deine Kehle durchzubeißen. Ich kann es kaum erwarten, dein Blut zu vergießen.


    Das Wasser lief ihm bereits im Maul zusammen. Ja, dieser Feigling würde noch stärker auf Furcht reagieren, als es die Tiere getan hatten. Ihnen war es angeboren, sich vor ihm zu fürchten. Sie kannten ihn als Feind, wussten, dass er ihren Tod wollte und ihnen überlegen war. Aber dieser Wurm, der sich vor ihm im Heu räkelte, der hatte nicht die leiseste Ahnung, was auf ihn zukam. Er fühlte sich Barclay überlegen. Dieser Idiot wollte ihn erschlagen und dem Campbell wie ein Opferlamm vor die Füße legen. Aber Barclay war kein Lamm und kein Opfer. Er war ein Wolf und der würde diesem widerlichen Wicht zeigen, wer von ihnen der Stärkere war.


    Barclay wartete, bis der betrunkene Mann den Knüppel hob, bevor er mit einem Satz an seine Kehle sprang und sich in ihr verbiss. Der Mann fing sofort an zu schreien, doch das Geräusch erstickte Barclay mit einem festen Druck seiner Zähne im Keim.


    Sein Opfer sah entsetzt zu ihm auf und wimmerte. Den Knüppel hatte der Mann fallen gelassen, nun versuchte er, die Hände zwischen seinen Hals und Barclays Zähne zu bekommen. Aber Barclay ließ es nicht zu. Er biss fester zu, aber noch nicht fest genug, um dem Mann das Genick zu brechen. Blut floss auf seine Lefzen und er knurrte vor Erregung. Ja, das war gut. Das war es, warum er hergekommen war. Um Rache zu nehmen. Wieso war er nicht schon vor Monaten – vor Jahren – ins Dorf gekommen und hatte die Campbells direkt angegriffen, wie es sich für einen starken und stolzen Wolf gehörte? Ich habe selbst wie ein Feigling reagiert, schallte es ihm durch den Kopf. Damit war es nun vorbei. Ein für alle Mal. Er würde sich nicht mehr zurückhalten, sich nicht mehr hinter Schafen und Rindern verstecken. Nein, jetzt würde er die Campbells direkt angreifen.


    Der Mann presste seine Hand zwischen Barclays Zähne. Der Wolf knurrte ärgerlich und biss zu. Er sah, wie der Mann mit den Augen rollte und erneut wimmerte, als der Schmerz ihn durchfuhr. Sein Blut floss stärker in Barclays Maul. Es schmeckte noch besser, als es das Schafsblut oder selbst das Rinderblut getan hatte.


    Er presste seine Zähne tiefer in den Hals des Mannes, ließ das Blut aus ihm heraus- und seine Kehle herabrinnen.


    Das Herz des Mannes, auf dessen Brust er saß, schlug langsamer und Barclay konnte mit ansehen, wie der letzte Funken an Leben aus ihm herauswich. Erst als er sich nicht mehr bewegte, ließ Barclay von seinem Hals ab und machte einen Schritt zurück. Der leblose Körper vor ihm sackte in sich zusammen. Das Heu unter ihm färbte sich bereits mit seinem Blut und Barclay konnte ein Heulen an den Mond nicht unterdrücken. Er hatte gesiegt. Er war als der Gewinner aus diesem – zugegeben sehr ungleichen Kampf – hervorgegangen. Wie gerne wäre er bis zum Morgen geblieben, um mit anzusehen, wie dieser Mann gefunden wurde. Aber er musste zurück. Auch diese Nacht würde nicht ewig andauern, und bevor der Mond untergegangen war und die Sonne wieder die Herrschaft über den Himmel übernommen hatte, musste er vom Land der Campbells verschwunden sein. Der Campbell selbst würde auch eines Tages so enden, wie dieser Trunkenbold. Davon war Barclay überzeugt. Er würde ihn eines Tages mit seinen eigenen Zähnen töten. Ihn und alle, die zu seiner Familie gehörten. Aber nicht mehr in dieser Nacht. Er war schon viel zu lange hier. Hätte er doch die Männer sofort angegriffen, als er sie erblickt hatte. Drei auf einen Streich. Hätte er es geschafft? Er bezweifelte es nicht. Es waren nur Campbells. Verlauste Trinker, die nicht einmal mehr hatten geradeaus gehen können. Selbst zu dritt hätten sie nichts gegen ihn ausrichten können. Zufrieden mit sich und der Nacht wandte sich Barclay von seinem neuesten Opfer ab und lief zurück durch das Dorf und über die Wiesen, zurück in den Wald, der ihn zum Land der MacDonalds brachte.
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    4. August 1853


    »Bist du dir sicher?«


    MacCook nickte und fuhr sich mit der Hand durch das ergraute Haar. »Aye. Die Polizei kam direkt in das Dorf, um den Fall genauer zu untersuchen.«


    »Und wovon gehen sie aus?«, fragte Andrew. In seinen Ohren rauschte es. Egal, was die Polizei dachte, dass sich auf dem Land der Campbells ereignet hatte, er fürchtete, dass die Wahrheit bei den MacDonalds of Glencoe lag. Er wusste es besser, als zu glauben, dass es ein Zufall sein könnte, dass dieser mysteriöse Todesumstand mit dem Vollmond zusammengefallen war. Einer ihrer Männer war zu einem Mörder geworden und Andrew fürchtete, dass dieser Mann aus seiner eigenen Familie stammte.


    MacCook zuckte mit den Schultern. »Sie scheinen sich selbst nicht sicher zu sein. Bei den Tieren waren sie wohl überzeugt, dass es streunende Hunde gewesen waren. Bei dem Kerl jetzt …« Er zögerte und fuhr sich erneut durchs Haar. Andrew kannte diese Geste. Der alte Schafhirte war nervös. Er wollte nicht aussprechen, was er wirklich dachte. »Sie glauben wohl, er sei im Streit aufgeschlitzt worden. Und Campbell spuckt große Töne und macht dich verantwortlich.«


    »Natürlich macht er das.« Andrew wartete noch immer auf den Tag, an dem die Polizisten vor seiner Tür auftauchten und ihn zu den Vorkommnissen auf dem Land der Campbells befragen würden. Bisher hatten sie es nicht getan. Er war sich nicht sicher, ob das ein Vor- oder ein Nachteil für ihn war.


    »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


    MacCook nickte und wandte sich um. Über seine Schulter sah er noch einmal zum Anführer seines Clans. Es war eine schwere Bürde, die auf solch jungen Schultern lastete. Traurig schüttelte er den Kopf. Alistair MacIain war zu jung gestorben und nun musste sich sein Sohn mit einem Mörder in den eigenen Reihen herumschlagen. Der Verdacht war klar, Barclay MacIain war die erste Adresse, wenn es darum ging, jemanden zu finden, der den Campbells in irgendeiner Art und Weise geschadet hatte. Doch ohne Beweise konnte Andrew nichts gegen seinen Vetter tun.
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    18. August 1853


    Cailean war seinem Bruder seit Tagen nicht von der Seite gewichen. Was auch immer Barclay versucht hatte, der Kleine hatte sich nicht abschütteln lassen. Er hatte Barclay gesagt, dass er besorgt um ihn sei. Besorgt, pah, was für ein Humbug. Es gab nichts, worum sich sein jüngerer Bruder hätte sorgen sollen. Cailean war selbst noch ein halbes Kind, was hatte er sich da in Barclays Angelegenheiten einzumischen?


    Er hatte ihn ausgefragt, nach dem letzten Vollmond. Wo er gewesen sei, was er gejagt habe. Was er getötet habe. Er hatte Barclay nicht glauben wollen, als dieser ihm von dem betrunkenen Campbell erzählt hatte, der unter ihm gestorben sei. Selbst als Barclay ihm in allen Einzelheiten erzählt hatte, wie dessen Blut geschmeckt hatte, wie ihn seine Angst erregt hatte, hatte sein Bruder ihm nicht glauben wollen.


    Erst, als die Nachricht über den Tod des Campbells ihr Dorf erreichte, hatte sich Cailean eingestehen müssen, dass sein Bruder die Wahrheit gesagt hatte. Barclay hatte ihm angesehen, dass es sein Bruder vorgezogen hätte, wenn Barclay in dieser Angelegenheit gelogen hätte. Als sie die Nachricht erhielten, hatte Barclay mit einem Glas Rotwein über dem Abendessen gesessen. Er hatte Cailean mit einem Grinsen zugeprostet und sich den Wein die Kehle herabfließen lassen. Fast so gut wie Blut, hatte er gedacht und nach Caileans Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er das Gefühl, als habe sein Bruder seine Gedanken lesen können. Eine erschreckende Vorstellung, die Barclay erschaudern ließ.


    Zuerst hatte Cailean versucht, ihm ins Gewissen zu reden. Angeblich gäbe es einen Unterschied, ob man nun ein Schaf tötete, oder einen Menschen. Für Cailean mochte dies die Wahrheit sein, doch Barclay war bereits so sehr eins mit seinem Wolf, dass er die Aussage seines Bruders nicht verstand. Er konnte sie nicht verstehen. Wieso war der Mensch, der ein Campbell gewesen war, etwas anderes, als die Schafe, die den Campbells gehörten, oder das Rind, dass er auf der Weide der Campbells getötet hatte? Waren sie nicht alle aus Fleisch und Blut? Hatten sie nicht alle den gleichen verängstigten Ausdruck in ihren Augen gehabt, als er zugebissen hatte? Sie hatten alle versucht, ihn abzuwehren und alle waren ihm am Ende doch erlegen. Wo also sollte der Unterschied darin bestehen, ein Tier der Campbells zu töten, oder einen ihrer Männer?


    Doch Cailean hatte nicht aufgegeben, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er hatte argumentiert, dass dieser Mann eine Familie gehabt haben könnte. Eine Frau und Kinder, die auf ihn gewartet haben mochten. Barclay hatte lediglich gelacht. »Auf einen solchen nichtsnutzigen Trunkenbold wird eine Frau nicht lange warten. Falls er Kinder hatte, sind sie nun besser dran«, hatte er seinem Bruder entgegengeschleudert, was dieser mit einem schmerzhaften Gesichtsausdruck zur Kenntnis genommen hatte.


    In den Tagen vor dem Vollmond hatte Cailean alles daran gesetzt, seinem Bruder auszureden, noch einmal ins Dorf zu gehen. Er hatte versucht, ihm die Schafe noch einmal schmackhaft zu machen. Schafe! Als ob sich Barclay noch einmal an denen vergreifen würde, nun, da er wusste, was er mit einem Menschen tun konnte. Schafe hatten ihren Reiz schon vor langer Zeit verloren. Es war ihm nur nie bewusst gewesen. Aber nun hatte sich alles geändert. Es gab für ihn kein Zurück mehr. Die Zukunft lag klar und offen und nur allzu deutlich vor ihm: Die Campbells mussten sterben.


    Einer nach dem anderen würden sie bei Vollmond ihren Tod finden. Wenn Cailean ihm nicht helfen wollte, nun gut, dann würde er sie eben alle allein vernichten. Sie würden ihm noch danken, sein Clan, seine Familie. Wenn er sie erst von den Feinden erlöst hatte.


    Barclay fühlte sich ungewohnt ruhig, während er auf den Tag des Vollmondes wartete. Es war, als habe der Wolf nun endlich ein Opfer gefunden, auf das er gerne ein paar Tage wartete. So, als steigere diese Wartezeit den köstlichen Triumph nur noch mehr ins Unermessliche. Den Tag des Vollmonds verbrachte Barclay ungewöhnlich ruhig. Er wirkte fast schon ausgeglichen und fühlte des Öfteren, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht stahl.


    Als der Abend anbrach, machte er sich gemächlichen Schrittes auf und ging aus dem Dorf. Ihm war mehr als bewusst, dass Cailean ihm folgte. Sollte er doch. Vielleicht würde sein kleiner Bruder dabei noch etwas lernen. Er ging tiefer in den Wald hinein. An einem alten Baum hielt er an und begann, sich auszuziehen. Seine Haut kribbelte bereits, obwohl die ersten Strahlen des Mondes ihn noch nicht erreichten. Gleich, gleich würde es soweit sein. Dann würde er auf allen vieren durch den Wald rennen, über Wiesen und Felder und auf das Land der Campbells. Dieses Mal sollte es kein Betrunkener sein, den er töten wollte. Nein, es sollte ein junger, kräftiger Mann sein, der in der Lage war, sich zu wehren. Der nicht einfach aufgab und ein leichtes Opfer für ihn war. Die Erregung bei dem bloßen Gedanken daran ergriff Barclay und er lief unruhig hin und her, während er darauf wartete, sich zu verwandeln. Er schloss die Augen, als er das altbekannte Kribbeln in seinen Gliedern spürte. Ein tiefer Atemzug. Einige Herzschläge. Ein Jaulen. Die Verwandlung war von Mal zu Mal schneller geworden. Manches Mal erinnerte er sich daran, wie es gewesen war, als er sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Er musste etwa zwölf gewesen sein. Seine Knochen hatten sich gebrochen und neu zusammengesetzt. Fell war auf seiner Haut gewachsen und er war auf den Waldboden zusammengebrochen. Alles war so anders gewesen. Überwältigend. Die Gerüche, die Geräusche. Alles so unglaublich. Unwirklich. Mit jedem Mal hatte die Verwandlung weniger geschmerzt, weniger Mühe gekostet und schließlich hatte er sie als angenehm empfunden. So war es bis heute geblieben. Wenn es nach ihm gegangen wäre, er hätte sich jede Nacht in den Wolf verwandeln können. Er wusste, dass seine Mutter Todesängste um ihn ausgestanden hatte, als er die ersten Nächte allein gelaufen war, sich nicht dem Wort seines Onkels hatte unterwerfen wollen. Als er dann auch noch Cailean mit sich genommen hatte, hatte sich ihre Mutter oft in den Schlaf geweint. Ihr Schluchzen war in dem kleinen Haus laut und deutlich zu hören gewesen. Törichte Frau. Sie war bereits gestorben. Es gab nur noch Cailean und ihn. Bald würden die Anderen erkennen, welchen Dienst er ihnen erwies, indem er die Campbells vernichtete.


    Kaum berührten seine Pfoten den Boden, da sprang Barclay bereits auf und lief davon. Er hörte die Schritte seines Bruders hinter sich, doch er tat, als bemerke er ihn nicht. Sollte er ihm folgen und sehen, was er tat. Vielleicht würde Cailean dann erkennen, dass sein Bruder Recht hatte. Die Campbells waren ihre Feinde, das wusste auch Cailean. Er würde schon einsehen, dass es die einzige Möglichkeit für sie war, um auf Dauer zu überleben. Eines Tages würde es darauf hinauslaufen: die Campbells oder die MacDonalds of Glencoe. Beide zusammen konnten nicht überleben. Es konnte nur einen Clan geben. Barclay würde alles daransetzen, dass die MacDonalds of Glencoe triumphierend aus diesem Kampf hervorgingen. Cailean würde es verstehen. Er musste es. Er war immerhin sein kleiner Bruder. Nach dem Tod des Vaters, als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Barclay diese Rolle für ihn übernommen. Daher wusste er, dass sich Cailean letzten Endes doch noch zusammenreißen würde und die Dinge so sehen würde, wie er selbst es tat.


    Die frischen Blätter, die den Boden bedeckten, machten fast keine Geräusche unter seinen Pfoten. Fast vermisste Barclay das Knistern des Laubes, das im Herbst von den Bäumen fiel. Aus ihm völlig schleierhaften Gründen hatte dieses Geräusch immer etwas Beruhigendes für ihn besessen. Ein Käuzchen rief über ihnen in den Baumwipfeln, Barclay ignorierte es. Was interessierte ihn dieser Vogel. Er hatte heute Nacht Großes vor: Seine Beute wartete auf ihn. Hätte er noch sein menschliches Gesicht besessen, er hätte in diesem Moment gegrinst. Er fragte sich, was für ein Campbell heute Nacht sein Opfer werden würde. Ein Hirte vielleicht? Von Robert Campbell höchstpersönlich aufgestellt, um die Tiere vor ihm zu schützen? Es hätte in der Tat etwas Poetisches, dachte Barclay, wenn der Mann, der die Tiere vor ihm schützen sollte, durch seine Hand – Pardon, durch seine Zähne – den Tod finden würde. Da es ihm nicht möglich war, zu lachen heulte Barclay dem Mond entgegen. Guter, alter Freund, dachte er, welches Geschenk machst du mir heute?


    Barclay näherte sich dem Dorf mit kraftvollen Sprüngen und hielt erst in den Schatten der ersten Häuser an, um sich zu orientieren. Nun war es Cailean nicht mehr länger möglich, den Abstand zu seinem älteren Bruder aufrechtzuerhalten, wollte er ihn nicht verlieren. Barclay sah ihn kurz an, als sich Cailean mit eingezogenem Schwanz zu ihm gesellte. Cailean wimmerte. Es war offensichtlich, dass er nervös war und am liebsten sofort umgedreht und zurückgerannt wäre. Doch er blieb bei Barclay, als dieser einige Schritte ins Dorf hinein tat. Aus den Augenwinkeln betrachtete Barclay seinen Bruder. Nervös war gar kein Ausdruck. Caileans Ohren bewegten sich wild hin und her. Beim kleinsten Geräusch zuckte er zusammen und machte einen erschrockenen Satz zur Seite. Barclay ging derweil zielstrebig am Pub vorbei. Laute Stimmen drangen an ihr Ohr und Cailean schlich geduckt an den hell erleuchteten Fenstern vorbei. Irgendwo musste hier noch ein Mann wach sein. Sie konnten nicht alle bereits schlafen oder sich dem Suff hingeben. Natürlich hätte er in ein Haus eindringen und einen Campbell im Schlaf töten können, doch das war deren Spezialität. Barclay bevorzugte den direkten Kampf, bei der er seinem Opfer an den Hals sprang und dieses den Tod kommen sah. Nur ein Feigling versteckte sich mit einem Schwert in den Schatten eines Schlafzimmers um den darin liegenden Mann zu töten. Nur ein Campbell war zu solch einer niederträchtigen und feigen Tat in der Lage.


    Da! Ein Geräusch!


    Barclay hielt mitten in der Bewegung inne und Cailean, der sich unentwegt nach Feinden umsah, lief ungebremst in seinen Bruder hinein. Dieser drehte sich mit einem leichten Knurren um. Cailean zog den Schwanz noch weiter ein, legte die Ohren dicht an den Kopf und wimmerte. Es gefiel ihm hier nicht. Barclay wusste, dass sich sein Bruder als Wolf nur ungern in die Nähe von Menschen begab. Selbst um Glencoe machte er dann einen großen Bogen. Aber Barclay konnte keine Rücksicht auf die zarten Gefühle seines Bruders nehmen. Cailean würde sich schon wieder beruhigen. Barclay ging weiter auf das Geräusch zu. Ein Klirren und lautes Poltern. Um diese Zeit? Neugierig blickte er um die Ecke und hätte am liebsten gelacht. Der Mond hatte ihm wirklich ein ausgezeichnetes Geschenk bereitet. Ein junger Mann, nicht jünger als Cailean, doch nicht älter als er selbst, stand in der Schmiede und arbeitete an einem Schwert. Ein kräftiger, starker junger Mann, der sich wehren konnte, genau so, wie es sich Barclay gewünscht hatte. Oh ja, er hätte wirklich am liebsten gelacht. Es war einfach zu perfekt. Caileans Anwesenheit weiter ignorierend schlich sich Barclay vorwärts und in die Schmiede hinein. Der Geruch von Feuer, Metall und Schweiß stieg ihm in die Nase und er musste den Kopf schütteln, um sich von der überwältigenden Stärke der Gerüche zu erholen. Der Schmied wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, bevor er seinen Hammer erneut auf die Klinge des zu fertigenden Schwertes fallen ließ. Wieder und wieder schlug er darauf ein und Barclay war sich sicher, dass sein Herzschlag im gleichen Rhythmus schlagen musste. Er knurrte, gerade laut genug, um sein Opfer wissen zu lassen, dass er da war.


    Cailean stieß seinen Bruder mit der Schnauze an und wimmerte. Barclay schnappte nach ihm. Niemand würde sich zwischen ihn und seine gerechte Rache stellen, auch sein Bruder nicht. Erschrocken machte Cailean einen Satz nach hinten, bis er in den Schatten verborgen war.


    Der Schmied drehte sich jäh nach ihm um. Als er sah, dass er sich einem – wie er glauben musste – sehr großen Hund gegenübersah, warf er seinen Hammer nach ihm, doch Barclay wich ihm geschickt aus und machte ohne Zögern einen Satz auf den Mann zu. Dieser versuchte noch, das halbfertige Schwert zu heben, um Barclay damit abzuwehren, doch es war zu spät. Barclay hatte sich bereits in seinem Hals verbissen und der Schmied ließ das Schwert fallen, als er vor Schmerzen aufschrie. Er versuchte, Barclay von sich wegzuzerren, doch der Wolf verbiss sich nur stärker in seinem Hals und ließ sich nicht abschütteln. Umso mehr der junge Schmied der Campbells kämpfte, umso fester biss Barclay zu. Die Gefahr, in der Nähe des Feuers zu landen und sich zu verletzen war zu groß, als dass er sie eingehen wollte. Der Wassereimer fiel mit einem lauten Scheppern zu Boden, als der Schmied, bei seinen Versuchen zu kämpfen und sich zu retten, dagegen stieß.


    Barclay riss seinen Kopf ruckartig zur Seite, wodurch er den Hals seines Opfers aufriss. Das Blut spritzte ihm ins Gesicht und er schloss die Augen. Als er von dem jungen Mann absprang, fiel dieser in die Wasserlache, die der umgefallene Eimer am Boden hinterlassen hatte. Sein Blut mischte sich mit dem Wasser und Barclay leckte sich über die blutgetränkte Schnauze, als er beobachtete, wie der Mann mit letzter Mühe nach seinem Hals griff. Die Wunde war zu groß, als dass er irgendetwas hätte ausrichten können. Barclay schlich näher an ihn heran. Er wollte sehen, wie er starb. Er wollte die Angst in seinen Augen sehen, sein Herz bei seinen letzten Schlägen hören und die Furcht, die ihn ergriff, wenn ihm bewusst wurde, dass es endgültig vorbei war, riechen können.


    Er blieb noch einige Momente bei dem bereits verstorbenen jungen Mann sitzen, während Cailean leise wimmernd am Eingang der Schmiede unruhig hin- und herlief. Schließlich erbarmte sich Barclay seiner und verließ die Schmiede wieder, um mit seinem Bruder nach Hause zurückzukehren und sich von ihm feiern zu lassen, wie es einem Helden wie ihm gebührte. Immerhin hatte er heute Nacht einen weiteren ihrer Feinde besiegt.
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    1. September 1853


    Vierzehn endlos lange Tage, bis sie Andrew wiedersehen würde. Zwei Wochen nur, hatte Peggy gemeint und Fred hatte ihr zugestimmt, als sie an diesem Tag gemeinsam spazieren gegangen waren. Charlotte sah das ganz anders. Selbst ein Tag war noch zu viel. Sie war unruhig, nervös und aufgeregt. Was, wenn sich Andrews Gefühle geändert hatten, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein letzter Brief war vor Wochen gekommen. Wochen. Seither hatte sie kein Lebenszeichen von ihm erhalten. Was, wenn er sich umentschieden hatte und sie nicht mehr liebte? Vielleicht hatte er eine Andere getroffen, die sein Herz berührt hatte und er wollte es ihr in seinen Briefen nur nicht sagen, um sie zu schonen. War ihm etwas zugestoßen? Am Tag zuvor hatte sie ein Brief von Kenna erreicht, doch diese hatte nichts von einem in irgendeiner Art und Weise schrecklichen Ereignis berichtet. Sie hatte lediglich wiederholt, wie sehr sie sich darauf freue, Charlotte und Peggy in wenigen Wochen wiederzusehen. Also musste doch alles in Ordnung sein, oder nicht? Aber wieso meldete sich Andrew dann nicht bei ihr? Sie ging in Gedanken ihren letzten Brief wieder und wieder durch. Hatte sie etwas geschrieben, das ihn erzürnt haben könnte? Sie hoffte nicht, sie konnte sich zumindest an nichts erinnern, was sein Missfallen erregt haben konnte. Mit einem Seufzen legte sie sich ins Bett und versuchte, einzuschlafen. Sie wälzte sich hin und her, in der Hoffnung, wenigstens aus purer Erschöpfung irgendwann einzuschlafen. Die Zeit verging und Charlottes Gedanken kreisten weiterhin um Andrew. Wie ihr Wiedersehen wohl verlaufen würde? Gesittet und distanziert, dachte sie mit einem Seufzen. So, wie es die Gesellschaft verlangte. Charlotte drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Wieso durfte sie ihm nicht bei ihrem Wiedersehen entgegenlaufen und ihm in die Arme fallen? Was wäre daran so schlimm gewesen? Eine Antwort darauf fand sie nicht. Zumindest keine zufriedenstellende. Vielleicht war es ja schon zu spät, um sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich dazu zu zwingen, einzuschlafen. Sie versuchte, sich an ihre Träume von Andrew zu erinnern, spielte einen nach dem anderen vor ihrem geistigen Auge ab, bis sie schließlich tatsächlich ermattet in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


    Wenn sie nicht ohnehin in den letzten Monaten jede Nacht von Andrew geträumt hätte, sie hätte wohl angenommen, sie habe ihn heraufbeschworen. Denn natürlich träumte sie auch in dieser Nacht von ihm.


    »Charlotte!« Andrew kam auf sie zu, die Arme ausgebreitet und bereit, sie aufzufangen. Charlotte zögerte nicht und rannte auf ihn zu. Sie ignorierte die entsetzten Gesichter der Menschen um sie herum, ignorierte die tadelnden Worte ihrer Mutter. Sie warf sich in Andrews Umarmung und schloss die Arme um seinen Nacken. Er wirbelte sie im Kreis und Charlotte lachte und weinte gleichermaßen an seinem Hals. Oh, wie hatte sie ihn vermisst. So schrecklich vermisst.


    »Meine Charlotte. Mein Herz, mein Liebling«, flüsterte Andrew und übersäte ihr Gesicht mit Küssen. Auf ihre Stirn und ihre Augen und ihre Nase. Ihre Wangen liebkoste er ebenso wie ihr Kinn und endlich, endlich küsste er sie auf den Mund und Charlotte seufzte, als sich ihre Lippen berührten. Ein Lächeln spielte um ihren Mund, als Charlotte endlich in ihrem wunderschönen Traum angekommen war, und am nächsten Morgen nur noch dreizehn einsame Tage zu zählen haben würde.
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    15. September 1853


    »Du bist so unruhig. Wenn du nicht aufpasst, wird es für dich ein äußerst peinliches Frühstück werden«, ermahnte Fred seine Stiefschwester, die nervös auf ihrem Stuhl hin- und herrutschte. Noch waren ihre Eltern nicht im Esszimmer erschienen, um ihnen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Charlotte seufzte und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    »Ich habe schlecht geschlafen. Das ist alles«, erwiderte sie und rückte ihren Stuhl zurecht.


    »Aber sicher doch, liebste Schwester. Ich bin überzeugt davon, dass die Rückkehr eines gewissen jungen Mannes aus den Highlands, nennen wir ihn der Anonymität wegen doch … Mandrew AcIain … in keinster Weise etwas mit deiner Nervosität zu tun hat. Das wäre wohl wirklich ein zu abstruser Gedanke, nicht wahr?« Fred grinste Charlotte an und sie erwiderte seinen erheiterten Blick mit zusammengekniffenen Augen. Bevor sie etwas erwidern konnte, betraten ihre Mutter und ihr Stiefvater das Esszimmer und nahmen am Tisch Platz.


    »Guten Morgen ihr beiden.«


    »Guten Morgen, Vater, Mutter. Ist das heute nicht ein herrlicher Tag?«, fragte Fred, der noch immer dieses breite Grinsen auf dem Gesicht hatte. James Crawford runzelte die Stirn und sah seinen Sohn neugierig an. Was dieser plante, konnte sein Vater beim besten Willen nicht sagen.


    Charlottes Mutter, die Freds guter Laune weitaus weniger misstrauisch gegenübertrat, als es ihr Mann tat, lächelte ihrem Stiefsohn zu. »In der Tat. Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern und es gibt keine Anzeichen, dass es heute regnen wird. Ein wahrlich wunderschöner Tag. Habt ihr heute etwas vor? Ein Ausflug mit Miss Hume, vielleicht?«, fragte sie freundlich und nahm einen Schluck Tee.


    Fred blickte zu Charlotte, die ihn noch immer aus zusammengekniffenen Augen ansah. Ihr Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Nein, nichts dergleichen. Ich dachte mir, ich sollte den Damen einen Tag der Ruhe und Erholung gönnen.«


    James Crawford blickte zwischen den beiden jungen Leuten hin und her. Dass Freds übermäßig gute Laune – selbst für seine Verhältnisse der letzten Monate seit seiner Verlobung – etwas mit Charlotte zu tun hatte, war offensichtlich, nur was genau er mit seiner Stiefschwester vorhatte, das konnte er nicht sagen.


    »Sehr schön, sehr schön.« Theresa Crawford begann ihre Mahlzeit, nachdem sie ihrer Familie einen guten Appetit gewünscht hatte.


    Nach dem Frühstück verabschiedeten sich die beiden, um einen Besuch bei einer erkrankten Bekannten zu absolvieren. Charlotte zog sich mit einem Buch in den Salon zurück und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. Was wohl um einiges einfacher gewesen wäre, hätte Fred sie in Frieden gelassen.


    »Nun, teuerste Schwester, hast du dir schon deine Worte zurechtgelegt, die du MacIain bei eurem Wiedersehen sagen wirst?« Er legte die Hände ineinander und hob sie an sein Gesicht. Mit den Händen gegen seine linke Wange gelegt klimperte er einige Male mit den Lidern und begann mit hoher Stimme zu säuseln. »Oh Andrew, Highlander meines Herzens, wie habe ich mich nach deiner Rückkehr verzehrt und sie herbeigesehnt. Auch wenn du niemals ein so gutaussehender Mann sein wirst, wie es mein Bruder ist und ihm auch sonst nie das Wasser reichen können wirst, ich werde mich damit abfinden, dass ich den zweitbesten Mann ganz Schottlands – ach, der ganzen Welt – bekomme.«


    Charlotte seufzte, doch ihr Bruder war noch nicht fertig. Er räusperte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Charlotte, mein heiß und inniglich geliebtes Fräulein, Dame meines Hochlandherzens. Ich weiß, dass ich ein erbärmlicher Wicht bin, wenn man mich mit deinem stolzen, herrschaftlichen Bruder zu vergleichen sucht …«


    »Ich hielt dich immer für ein Einzelkind, Crawford. Du musst mir diesen Wunderknaben an Bruder unbedingt einmal vorstellen.«


    Charlotte spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie die ihr so wohlvertraute Stimme von der Tür her hörte.


    »MacIain! Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so früh erscheinst.« Während sich Fred lachend zur Tür umdrehte und mit großen Schritten auf seinen Freund zuging, drehte sie sich langsam auf dem Sofa um. Ein Teil von ihr wagte nicht zu hoffen, dass er es wirklich war. Aber ihre Augen betrogen sie nicht. Wirklich und leibhaftig stand er in der Tür des Salons und reichte Fred zur Begrüßung die Hand.


    »Ich gratuliere noch recht herzlich zur Verlobung.«


    »Danke sehr, mein Bester. Vielen Dank. Ich bestehe darauf, dass du auf diese Neuigkeit einen mit mir trinkst. Ich muss nur noch eine Flasche von Vaters Ardbeg holen.« Fred klopfte Andrew auf die Schulter und schob ihn ins Zimmer, als er sich selbst auf den Weg nach draußen machte. Bevor er die Tür schloss, drehte er sich noch einmal um und sah zwischen Andrew und Charlotte hin und her.


    »Ich muss wohl alle Verstecke von Vater durchsuchen, bis ich ihn gefunden habe, es könnte also ein Weilchen dauern. Ich kann mich ja sicherlich darauf verlassen, dass ihr beide euch bis dahin benehmen werdet, nicht wahr?« Er grinste Andrew an, doch sein Lächeln wurde sanfter, als er zu Charlotte blickte und ihr zunickte, bevor er die Tür schloss. Den Gefallen, den sie ihm bereits zweimal erwiesen hatte, als sie ihm und Peggy Zeit allein verschafft hatte, wollte er hiermit erwidern. Charlotte war sich im ersten Moment nicht sicher, ob sie ihm dafür dankbar sein sollte, oder nicht. Ihr Herz schlug so schnell, sie glaubte fast, es würde ihr aus der Brust springen, als sie Andrews Blick auf sich spürte.


    »Charlotte …«


    Sie hatte es versucht. Sie hatte es wahrhaftig versucht doch nichts hielt sie mehr auf dem Sofa. Sobald sie aufgesprungen war, stand Andrew schon vor ihr und hielt ihr Gesicht in seinen Händen.


    »Charlotte«, sagte er noch einmal. Ein Flüstern nur, beinahe so ungläubig, wie es Charlottes war. Sie sah zu ihm auf und glaubte, ihr Herz, das eben noch so schnell geschlagen hatte, würde nun stillstehen, als ihr Blick auf Andrews traf. Ihr blieb keine Zeit zum Denken, keine Zeit irgendwelche weisen Worte von sich zu geben. Nicht einmal zu sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte und wie sehr sie sich freute ihn wiederzusehen. Aber es bedurfte keiner Worte. Andrew senkte seinen Kopf, so wie er es in ihren Träumen in den letzten Wochen unzählige Male getan hatte. Aber ihre Träume hatten dem Gefühl seiner Lippen auf ihren nicht gerecht werden können. Langsam schloss Charlotte die Augen und verharrte still, als Andrew den Abstand zwischen ihnen beiden vollends schloss und seinen linken Arm um ihre Taille legte. Seine Rechte verharrte auf ihrer Wange und er streichelte sie sanft mit seinem Daumen. Charlotte seufzte. Sie wollte sich zurückziehen, doch Andrew zog sie nur fester an sich und erwiderte ihr Seufzen. Er presste seine Lippen fester auf ihre. Charlotte entspannte sich augenblicklich wieder in seinen Armen und wagte es gar, ihre Hände gegen seine Brust zu legen. Sie spürte sein Herz unter ihrer Hand schlagen. Zaghaft erwiderte sie den Kuss, anstatt ihn einfach nur hinzunehmen.


    Langsam löste er sich schließlich von ihren Lippen und bewegte sich gerade so weit zurück, dass er sie ansehen konnte. Mit einem Lächeln strich er ihr eine Strähne hinters Ohr.


    »Ich hatte fast vergessen, wie unglaublich schön du bist. Aber so sehr, wie ich dich vermisst habe, war es wohl auch besser so.«


    Charlotte spürte, wie ihre Wangen glühten, aber zum ersten Mal in ihrem Leben kümmerte es sie nicht im Geringsten.


    »Ich habe dich auch sehr vermisst und jeden Tag deine Rückkehr herbeigesehnt.«


    Andrew fing ihre Lippen in einem weiteren sanften Kuss ein, bevor er ihr antworten konnte. »Ich wäre am liebsten nie abgereist«, gab er schließlich zu.


    Freds Stimme, die auf dem Flur lauthals nach Niven rief, damit er zwei Gläser für Andrew und ihn in den Salon bringen solle, hieß Andrew Charlotte langsam loszulassen, bis sich nur noch ihre Handflächen berührten. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, bevor er sie zum Sofa begleitete und gegenüber von ihr Platz nahm.


    »Ich hoffe, ihr habt nicht zu lange auf mich gewartet«, meinte Fred, als er die Tür des Salons öffnete und das Zimmer betrat. Mit dem Rücken voran, nur für den Fall, dass die beiden doch noch nicht mit ihrer Begrüßung fertig waren.


    »Was ist in den letzten Monaten geschehen, dass du plötzlich so rücksichtsvoll bist?«, fragte Andrew als Fred weiterhin mit dem Rücken zu ihnen in den Raum trat. Als sein Freund mit ihm sprach, warf Fred einen schnellen Blick über seine Schulter. Dann drehte er sich vollends zu ihnen um und hielt die erbeutete Flasche Ardbeg hoch. Er stellte sie auf dem Tisch ab, bevor er sich neben seine Stiefschwester auf das Sofa setzte. Mit gespielter Entrüstung sah er Andrew an.


    »Du verletzt mich, mein Freund. Das hört sich ja so an, als hätte ich noch nie etwas Rücksichtsvolles getan. Charlotte, bitte, verteidige meine Ehre.«


    Bevor Charlotte etwas erwidern konnte, trat Niven in den Raum. »Ihre Gläser, Mister Crawford«, sagte er und stellte diese nach einer Verbeugung auf dem Tisch ab. »Miss Herrmann, darf ich Ihnen einen Tee bringen?«


    »Gerne, vielen Dank, Niven.«


    Der Butler verbeugte sich erneut und verließ den Salon wieder.


    »Sind eure Eltern nicht da? Ich würde ungern gehen, ohne auch ihnen guten Tag gewünscht zu haben«, fragte Andrew mit einem Stirnrunzeln.


    »Sie besuchen Bekannte. Ich glaube die Douglases, aber meine Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen«, erwiderte Fred mit einem Schulterzucken. »Aber nun zu den interessanteren Dingen, die wir besprechen müssen.« Er grinste und rieb sich die Hände. »Wann brechen wir nach Glencoe auf?«


    Andrews Brauen hoben sich. »Du scheinst es aber sehr eilig zu haben«, stellte er verwundert fest.


    Fred lehnte sich auf dem Sofa zurück und kreuzte die Arme hinter dem Kopf. »Aber selbstverständlich, wieso auch nicht? Ein paar Tage raus aus der Stadt, hinaus aufs Land …«


    »Weg von den kritischen Augen der Stadtbewohner, in ein wenig bewohntes Gebiet, in dem du ausgedehnte Spaziergänge mit Miss Hume unternehmen kannst«, übersetzte Andrew die Worte seines Freundes.


    »Was denkst du nur von mir?«, fragte er Andrew, doch dieser sah ihn nur fragend an.


    »Willst du sagen, das war nicht dein Hintergedanke?«


    »Doch, schon, aber du solltest trotzdem nicht so von mir denken. Du bist immerhin mein bester und ältester Freund.«


    »Genau aus diesem Grund, mein bester und ältester Freund, weiß ich, dass ich genau so von dir denken sollte.«


    Fred ergab sich schließlich und hob abwehrend die Hände. In diesem Moment kam Niven mit dem Tee für Charlotte zurück und schenkte ihn ein.


    »Nun denn, da Charlotte jetzt auch mit einem Getränk versorgt ist, denke ich, es ist endlich an der Zeit, mein Bester, dass du mit mir auf meine Verlobung anstößt. Wenn auch leider in Abwesenheit der künftigen Braut. Aber wir können gerne noch einmal anstoßen, wenn sie sich zu uns gesellt hat. Am Ardbeg soll es nicht scheitern.« Fred schenkte Andrew und sich jeweils ein Glas von dem Whisky ein und übergab eines der Gläser an seinen Freund.


    »Dann noch einmal herzlichen Glückwunsch.«


    Fred strahlte über das ganze Gesicht und stieß mit Andrew an. »Sag mal, hast du eigentlich einen guten Whisky bei dir zu Hause?«, fragte er und schwenkte das Glas in seiner Hand. Sein Blick war auf den Whisky gerichtet, der das Licht auffing und dadurch beinahe golden schien.


    Andrew stellte sein Glas auf dem Tisch ab und legte den Kopf schief, während er Fred ansah. »Wieso fragst du?«


    »Ach, ich dachte nur, vielleicht haben wir in Glencoe auch noch den ein oder anderen Grund zu feiern, das ist alles«, sagte Fred mit einer Unschuldsmiene, die Andrew ihm so gar nicht abkaufen wollte. Auch Charlotte schien hinter Freds Worten mehr zu vermuten. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Tasse auf dem Unterteller absetzte. »Fred, wirklich, erst lädst du dich selbst bei deinem Freund ein und nun trinkst du ihm schon im Vorfeld den Whisky weg. Was kommt als Nächstes?«


    »Ich könnte mich zum Beispiel auf seine Hochzeit einladen, bevor sie überhaupt angekündigt ist.« Fred grinste breit.


    »Fred!«


    »Crawford!«


    Fred hob abwehrend die Hände.»Ich meine ja nur«, murmelte er und grinste beide an.


    »Erkläre mir bitte, wieso Miss Hume deinen Antrag angenommen hat. Wie sie den Rest ihres Lebens mit dir verbringen kann, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben.«


    »Das liegt nur daran, dass du ein Mann bist, mein Guter, eine Frau kann diesem Charme nicht widerstehen«, meinte Fred selbstsicher.


    Für einen Moment überlegte Andrew, ob er ihn daran erinnern sollte, wie sehr er sich vor Monaten geziert hatte, Peggy einen Antrag zu machen, weil er fürchtete, sie könne ablehnen. Doch das Wiedersehen mit Charlotte hatte ihn in eine zu gute Stimmung versetzt.


    Viel zu schnell für Charlottes Empfinden verabschiedete sich Andrew wieder, kaum dass er ein paar Worte mit ihren Eltern gewechselt hatte, als diese von ihrem Besuch nach Hause zurückkamen.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Mister MacIain so bald schon wieder in die Stadt zurückkehrt«, meinte Theresa Crawford, als sie sich nach der Verabschiedung ihres Gastes mit ihrer Handarbeit im Salon niederließ, um ihrer Tochter und ihrem Stiefsohn Gesellschaft zu leisten. »War nicht von Herbst die Rede, als er mit seinen Schwestern abgereist ist?«


    »Aber Mutter, du kannst September doch nun wirklich nicht mehr als Sommer bezeichnen«, entgegnete Charlotte, als sie ihr Buch wieder aufnahm.


    »Findest du nicht? Nach meinem Verständnis beginnt der Herbst im Oktober, insofern denke ich schon, dass Mister MacIain außergewöhnlich früh aus den Highlands hergereist ist.«


    »Du darfst nicht vergessen, wir wollen MacIain und seine Familie ja auch noch im Herbst besuchen, wenn er seine Erledigungen in der Stadt hinter sich gebracht hat. Stell dir vor, er wäre erst im Oktober angereist, wir wären womöglich erst zum Wintereinbruch in den Highlands gelandet und glaube mir, einen solchen willst du nicht erleben, da mag Glencoe noch so weit im Süden der Highlands liegen, wie es mag«, gab Fred zu bedenken.


    Diesem Argument konnte sich Charlottes Mutter nicht mehr verschließen. »Da muss ich dir wohl zustimmen. Es wäre in der Tat wenig erfreulich, wenn wir eingeschneit wären und nicht vor dem Frühjahr nach Hause könnten.«


    Charlottes leichtes Seufzen verriet nur zu deutlich, wie wenig sie in dieser Sache mit ihrer Mutter übereinstimmte.»Charlotte hatte schon immer eine unnatürliche Vorliebe für die Wintermonate. Und das bei all dieser Kälte und diesem Schnee und Eis.« Theresa Crawford begann es schon bei dem bloßen Gedanken zu frösteln, doch Charlotte lächelte ihre Mutter nur an.


    »Aber was kann es Romantischeres geben, als wirklich einmal von der Außenwelt in Ruhe gelassen zu werden. Keine Verpflichtungen, keine Besuche und man muss noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben, weil man ihnen nicht nachgehen konnte. Ich gebe es frei und offen zu, die Vorstellung, einmal eingeschneit zu sein hat durchaus ihren Reiz.«


    »Wenn man es so sieht …«, Fred tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Ja, da muss ich Charlotte doch Recht geben. Das heißt, wenn man mit den richtigen Leuten eingeschneit ist und es ausreichend zu essen und trinken gibt. Dann stelle ich mir das auch sehr angenehm vor. Vielleicht sollten wir unseren Aufenthalt in Glencoe bis zum Frühjahr ausdehnen.« Ein Grinsen zierte wieder sein Gesicht, als er den strengen Blick seiner Stiefmutter sah.
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    Peggy kam am frühen Nachmittag zu Besuch, und als sie hörte, dass Andrew MacIain bereits wieder in der Stadt war, fiel ihr Blick sogleich auf Charlotte, die sich bemühte, einen so neutralen Gesichtsausdruck zustande zu bringen, wie es ihr unter den Umständen möglich war.


    Als Fred ihr jedoch gestand, dass er bereits mit seinem Freund auf ihr Verlöbnis angestoßen habe, wies sie ihn mit der Hilfe von Charlottes Mutter zurecht.


    »Und was soll ich nun tun?«, fragte Fred leicht verzweifelt. »Sollen wir vielleicht gemeinsam MacIain besuchen, damit ich das wieder in Ordnung bringen kann?«


    Während Theresa noch überlegte, ob dies ein angemessenes Vorgehen sei, nickte Peggy bereits eifrig.


    »Ja, das wäre ein guter Anfang. Natürlich müssen wir deine Schwester mitnehmen, wie sähe das denn aus, wenn ich mit dir alleine in der Kutsche durch die Stadt führe.«


    »Aber natürlich. Wir wollen ja keinen Skandal verursachen. Nicht, dass ganz Edinburgh über uns redet. Ich lasse dann wohl gleich die Kutsche vorfahren.«


    »Ich bitte darum«, erwiderte Peggy.


    »Eingeschneit zu sein, wäre jetzt wirklich schön«, murmelte Fred auf seinem Weg aus dem Zimmer.


    »Was meint er denn damit?«, fragte Peggy verwirrt und nun konnte Charlotte ein Lachen nicht länger unterdrücken.


    »Das erkläre ich dir gleich«, versprach sie und ging auf ihr Zimmer, um sich für die Fahrt durch die Stadt anzukleiden.
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    Wenig später saßen sie in der Kutsche der Crawfords und waren auf dem Weg durch die Stadt.


    »Oh, da kann ich deine Mutter aber gut verstehen, ich finde den Winter auch unausstehlich.« Peggy schüttelte sich bei dem Gedanken. »Es ist so bitterkalt und man fühlt sich rasch einsam. Es sind kaum noch Veranstaltungen und man ist viel mehr ans Haus und an seine Familie gebunden.«


    »Aber es gibt doch Weihnachten und Silvester und die vielen Lichter und Lieder. Was kann man daran nicht schön finden?«


    »Ich weiß nicht, was an den Festen so besonders sein soll. Ich ziehe einen Ball während der Saison dem Weihnachtsfest vor. Ich gebe zu, die Geschenke will ich nicht verachten, aber ansonsten …« Peggy zuckte mit den Schultern.


    »Ja, aber der geschmückte Baum und das herrliche Essen und …«


    »Baum?«, fragte Peggy und sah ihre Freundin fragend an. »So wie Queen Victoria einen solchen an den Festtagen aufstellen lässt? Oh, Charlotte, mir war nicht bewusst, dass du dem englischen Königshaus so zugetan bist.«


    »Du vergisst, liebe Peggy, dass die Mutter der Königin und ihr Gemahl, aus Ländern des Deutschen Bundes kommen. Der Weihnachtsbaum ist keineswegs eine Erfindung des englischen Königshauses. Und ihr beiden wollt mir wahrhaftig sagen, bei keinem von euch wurde je ein Baum aufgestellt?« Sie sah zwischen Fred und Peggy hin und her, doch beide schüttelten nur den Kopf.


    »Einige Bekannte von Vater fingen wohl vor einem oder zwei Jahren damit an, doch Vater empfand das als Verschwendung von Rohstoffen«, meinte Fred und versuchte erfolglos, ein Grinsen zu unterdrücken, als er Charlottes entsetztes Gesicht sah.


    »Oh nein, das geht doch nicht! Weihnachten ohne einen Baum? Nein, daran will ich gar nicht denken. Wir müssen einen Baum aufstellen und ihn schmücken. Wir müssen einfach.«


    »Du kannst gerne versuchen, Vater davon zu überzeugen, aber mach dir nicht allzu große Hoffnungen«, erwiderte Fred und zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ah, wir sind da. Aussteigen, meine Damen, darf ich bitten?« Fred war sichtlich erleichtert, sich nicht weiter über dieses Thema unterhalten zu müssen. Danach zu urteilen, wie Charlotte die Lippen aufeinander presste, ahnte er bereits, dass sie nicht klein beigeben würde, ehe sein Vater dieses Jahr auch einen Baum im Salon aufstellen würde.


    Kaum hatten sie das Haus betreten, da fühlte Charlotte bereits, wie ihr Herz wieder schneller schlug.


    In dem Moment betrat der Hausherr bereits den Salon. Verlegen senkte sie den Blick und überließ Fred das Reden.


    Ihr Stiefbruder entschuldigte sich für sein Fehlverhalten bei seinem Freund und erklärte den Grund ihrer Anwesenheit. Fred brachte hastig das Gespräch auf Andrew und Charlotte und erklärte es als längst überfällig, dass sich die beiden bei ihren Vornamen anreden sollten. Und fand mit diesem Vorschlag natürlich Anklang.
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    Als seine Gäste ihn wieder verlassen hatten, stand Andrew am Fenster und sah der Kutsche nach, als sie sich langsam von seinem Haus entfernte. Mit einem Seufzen wandte er sich vom Fenster ab, als sie nicht mehr zu sehen war. Melancholie ergriff sein Herz und er schüttelte verwundert den Kopf. So hatte er sich noch nie gefühlt. Doch in diesem Augenblick hätte er alles dafür gegeben, Fionas Lachen durch das Haus hallen zu hören und Kenna hinter ihr herlaufen zu sehen, die ihre Schwester versuchte dazu zu bringen, sich wie eine Dame zu verhalten. Andrew griff nach der Flasche Whisky, die noch immer auf dem Tisch stand, und schenkte sich ein Glas ein. Ein Highland Park Single Malt, wie Fred direkt festgestellt hatte. Wenn sein Freund eine Sache an seinem Leben ändern könnte, wäre es wohl der Beruf seines Vaters. Fred hätte als Sohn eines Destilleriebesitzers auf die Welt kommen sollen. Mit dem Whisky in der Hand ließ sich Andrew in einem der Sessel nieder. Für einen Moment schloss er die Augen und lehnte den Kopf in den Nacken. Die Stille, die ihn umgab – nur unterbrochen durch das stete Ticken der Standuhr – wollte ihn nicht beruhigen. Im Gegenteil, sie machte ihm umso mehr bewusst, wie unwohl er sich gerade fühlte. Mit einem Zug leerte er sein Glas. Nicht einmal, als sich der Whisky seinen Weg Andrews Hals hinab suchte gelang es ihm diese Enge, die sich um sein Herz legte, zu sprengen. Kopfschüttelnd stand er auf und stellte das Glas zurück auf den Tisch, bevor er anfing, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Wäre er in den Highlands gewesen, so hätte er wenigstens einen Weg finden können, sich abzulenken. Aber hier in der Stadt war ihm dies verwehrt. Andrew fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und kämpfte gegen den Drang, laut zu heulen.


    Was war nur mit ihm los? Sollte er nicht glücklich sein? Den ganzen Sommer über hatte er darauf gewartet, in die Stadt zurückkehren zu können. Nun war er hier und es war doch nicht genug. Er hatte Charlotte wiedergesehen und dank Freds Einmischung war ihr Wiedersehen besser ausgefallen, als er es sich je erhofft hatte. War das noch nicht genug? Sollte er jetzt nicht zufrieden in seinem Sessel sitzen, sich an den heutigen Tag mit einem Lächeln erinnern und gelassen und zufrieden an die nächsten Tage und Wochen denken?


    Aber es reichte nicht, das wusste er. Er war noch nicht zufrieden. Tief in seinem Inneren rumorte etwas, das er nicht benennen konnte. War es Angst? Unsicherheit? Wovor? Wovor sollte er sich fürchten? Er hatte nicht den geringsten Grund dazu. Sein Leben verlief besser, als er es sich hatte träumen lassen. Er hatte es schon gewusst, bevor Fred dieses Geständnis aus ihnen erpresst hatte. Wenn er nach ihren Briefen auch nur den geringsten Zweifel gehegt hatte, so waren diese alle verflogen, als er Charlotte in seinen Armen gehalten und geküsst hatte.


    Wovor also hatte er Angst? Davor, dass seine Mutter ihren Segen auch noch verweigern könnte, wenn sie Charlotte kennen lernte? Andrew schüttelte langsam den Kopf. Nein, er wusste, wenn es wirklich dazu kam, dass er sich entscheiden müsste, so würde er sich für Charlotte entscheiden. Sein Herz konnte sich nicht täuschen. Er konnte sein Herz nicht täuschen. Charlotte war sein Leben und seine Mutter würde das einsehen müssen. Aber noch hatte er nicht aufgegeben, sie von dieser Ehe zu überzeugen. Was also war es? Andrew knurrte leise und fuhr damit fort, Runde um Runde im Zimmer zu drehen. Beide, der Mann und der Wolf, waren mehr als unruhig. Was auch immer ihn in diese Lage versetzte, Andrew konnte es nicht benennen. War ihm der Wolf böse, dass er so kurz vor dem Vollmond aus den Highlands abgereist war? Nein, das war unmöglich. Zwar verbrachte er die Vollmondnächte in der Stadt im Haus und konnte sich somit nicht austoben oder ungehindert den Mond anheulen, doch der Wolf selbst hatte ihn dazu gedrängt, zurückzukehren. Bereits vor Monaten hatte er hierher gewollt.


    »Master MacIain, das Abendessen kann nun serviert werden.«


    Andrew schloss kurz die Augen, bevor er sich umdrehte und seinem Butler zunickte. Abendessen. Allein. War es das, was ihn störte? Dass er allein war? Aber wieso jetzt? Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, allein in der Stadt zu sein. Oft hatte er die Ruhe und Abgeschiedenheit von seiner Familie sogar genossen. Nur heute nicht. Es war, als würde ein Sturm aufziehen. Das Tier in ihm spürte die Veränderung in der Luft um ihn herum. Er wollte seine Liebsten in seiner Nähe wissen, da, wo er sie beschützen konnte, wenn es sein musste.


    Auf dem Weg ins Esszimmer kam er im Flur an einem Gemälde vorbei, das ein junges Paar zeigte: eine Frau mit schwarzen Haaren und blauen Augen und einen jungen Mann mit braunem Haar und braunen Augen.


    War es so für dich? Damals. Hast du dich so nervös und hilflos gefühlt? So aufgeregt, ohne sagen zu können, was genau gerade geschieht? Hast du darum gebetet, deine Familie, deine Freunde beschützen zu können? Dafür sorgen zu können, dass ihnen nichts geschieht?, dachte Andrew, als sein Blick auf Ramsay MacIain fiel. Das Gemälde war eine Kopie. Das Original hing in ihrem Haus in Glencoe. Es war ein Jahr nach dem Massaker gemalt worden. Nach der Hochzeit von Ramsay und Donella. Beide lächelten darauf, doch dieses Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Als Kind hatte sich Andrew häufig gefragt, wieso sie so traurig wirkten. Als er älter geworden war, hatte sein Vater ihm Donellas Tagebücher zu lesen gegeben und Andrew hatte verstanden.


    Als er am Tisch im Esszimmer Platz nahm, unterdrückte er ein Seufzen. Er stellte sich vor, sie wären alle hier und würden ihm Gesellschaft leisten. Doch seine Vorstellungskraft reichte nicht aus, ihn während des Abendessens zu unterhalten. An diesem Abend zog sich Andrew früh in sein Zimmer zurück. Der nächste Tag würde ihm wenigstens durch einige dringende Termine etwas Ablenkung verschaffen. Als sein Kopf auf das Kissen sank, drehte er sich um und sah auf die leere Seite seines Bettes. Er schloss die Augen und stellte sich vor, Charlotte wäre bei ihm. Er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, sie im Arm zu halten, sie zu küssen. Er dachte daran, wie ihre Lippen geschmeckt hatten, wie schnell ihr Herz geschlagen hatte. Mit dem Gedanken daran, wie sie ausgesehen hatte, als er sich von ihren Lippen gelöst hatte, fiel er schließlich in einen unruhigen Schlaf.
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    17. September 1853


    Die Unruhe der letzten Tage wollte ihn nicht loslassen. Selbst wenn er mit Charlotte zusammen war, spürte Andrew dieses merkwürdige Stechen tief in seinem Herzen. Es war gerade so, als wolle ihn sein tiefstes Inneres vor etwas warnen. Mit einem Seufzen stand er am Fenster und sah hinaus. Wolken bedeckten den Himmel, doch Andrew musste ihn auch nicht sehen, um zu wissen, dass die Sonne bereits untergegangen war. Der Mond würde bald die Kontrolle übernehmen. Alles in ihm drängte danach, aus dem Haus zu gehen.


    Doch nicht heute. Andrew zog sich in sein Schlafzimmer zurück. Die Dienerschaft wusste zwar, was ihr Herr war, doch Andrew bevorzugte es, wenn sie nicht Zeuge seiner Verwandlung wurden.


    Sobald diese abgeschlossen war, hätte ihn keiner mehr von einem gewöhnlichen Wolf unterscheiden können. Sein Fell hatte die gleiche rotbraune Farbe wie sein Haar es als Mensch hatte, seine Augen waren noch genauso braun und er war noch immer Herr seiner Sinne. Da hörten die Gemeinsamkeiten zwischen Mensch und Tier bereits auf. Nach außen hin war er ganz Tier. Ganz Wolf. Nur als Wolf hatte er Zähne, die mit einem gezielten Biss töten konnten. Nur dann konnte er sich auf seinen Pfoten fast lautlos fortbewegen. Der Duft des Abendessens lag noch in der Luft. Das war ihm als Mensch nicht aufgefallen. Sein Magen knurrte. Er hatte sehr wenig gegessen, keinen Appetit gehabt, doch der Wolf interessierte sich nicht für Appetit, den kannte er nicht. Der Wolf hatte nur Hunger. Andrew lief zur Tür und sprang hoch, um sie zu öffnen. Alles, was der Wolf tun konnte, wenn er im Haus eingesperrt war, waren fressen und schlafen. Wenn sich Andrew abends satt gegessen hätte, so hätte er es sich nun auf dem Bett bequem gemacht und die Nacht durchgeschlafen.


    Der Duft nach gebratenem Fleisch war direkt an der Tür noch stärker und Andrew jaulte leise, als er diese nicht öffnen konnte. Außen auf dem Flur hörte er Schritte. Schwere Schritte. Die eines Mannes.


    Instinktiv legte er die Ohren an und knurrte die Tür leise an. Es sollte niemand wagen, in sein Revier vorzudringen. Sein Schwanz war zwischen die Beine gezogen und er machte einige Schritte von der Tür zurück. Nicht aus Angst, nein, sondern um seinen Feind angreifen zu können, wenn er sich ihm nähern sollte.


    Seine Augen waren starr auf die Klinke gerichtet, als sich diese langsam drehte. Andrew spannte seinen Körper an und legte sich beinahe flach auf den Boden, während er wartete.


    »Master MacIain?«


    Andrews Ohren richteten sich auf. Die Stimme kannte er. Er schnupperte, doch der Geruch von Essen überdeckte jeden anderen Geruch.


    »Ich bringe Euch noch etwas vom Abendessen. Sie haben recht wenig gegessen, und ich dachte mir gerade heute bräuchten Sie … nun … ich öffne die Tür und schiebe das Essen herein, dann gehe ich wieder, in Ordnung?«


    Der Butler, kam es Andrew in den Sinn. Das musste sein Butler sein. Wie anders sich seine Stimme anhörte. Trotz des Bewusstseins, wer da vor der Tür stand, verharrte er in seiner Position, bereit, anzugreifen, falls es sich doch um einen Anderen handeln sollte. Die Tür wurde nur einen Spalt weit geöffnet und ein Teller auf dem Boden abgestellt und ein wenig zur Seite geschoben. Gerade weit genug, dass sich die Tür wieder schließen ließ.


    Andrew hätte am liebsten laut geseufzt. Das Fleisch duftete himmlisch. Er wartete, bis die Schritte seines Butlers im Flur verhallt waren, ehe er sich an den Teller wagte. Sobald er vor ihm stand, gab es für ihn kein Halten mehr. Im Nu hatte er das Fleisch verspeist und leckte sich die Schnauze. Ja, dachte er, als er gähnte, jetzt kann ich in Ruhe schlafen.


    Er sprang auf das Bett und rollte sich auf seiner Seite zusammen.


    Was Charlotte wohl von ihm denken würde, wenn er ihr die Wahrheit über sich beichtete? Würde sie ihn für ein Monster halten? War es womöglich dieser Gedanke, der ihn in den letzten Tagen so angespannt sein ließ? Sie wird es verstehen, sagte er sich. Davon war er überzeugt. Wenn es eine Frau gab, der er zutraute, das alles zu verstehen und zu akzeptieren und ihn nicht dafür zu verurteilen, was er war, dann war es Charlotte Herrmann. An diesem Gedanken hielt er fest, als er die Augen schloss. Er verbrachte selten eine Nacht schlafend in dieser Gestalt und so war er es nicht gewohnt, als Wolf zu träumen. Umso überraschter war er, als der Wolf nicht davon träumte, durch die Highlands zu laufen und den Wind im Gesicht zu genießen, sondern davon, Charlottes Hand in seinem Fell zu spüren, wie sie ihm über den Kopf fuhr. Andrew seufzte erleichtert auf. Vielleicht war doch noch nicht alle Hoffnung für ihn verloren.


    


    [image: distel.jpg]


    


    Es war wieder so weit, ein neuer Monat war vergangen. Barclay konnte die Nacht kaum erwarten. Er wünschte sich nur, er hätte beim letzten Vollmond bis zum Morgen bleiben können. Zu gerne hätte er gesehen, wie die Campbells reagiert hatten, als sie ihren Mann gefunden hatten. Er wusste, dass Robert Campbell die Polizei informiert hatte, und dass einige Beamte nach Achallader gekommen waren, um den Fall zu untersuchen.


    Er hätte am liebsten laut gelacht, als er gehört hatte, dass die Beamten von einem versuchten Raubmord ausgingen. Die Täter hätten wohl nicht damit gerechnet, so spät noch jemanden in der Schmiede vorzufinden, sollten den jungen Mann – Barclay hatte seinen Namen bereits vergessen, sobald er ihn einmal gehört hatte – bei seiner Arbeit überrascht und ihn infolgedessen getötet haben. Sie hatten die Überlegung, ein wildes Tier – vielleicht derselbe streunende Hund, der vor einigen Monaten die Tiere der Campbells angegriffen hatte – habe den Schmied wie auch den anderen Campbell im letzten Monat ermordet zwar in Erwägung gezogen, jedoch bald wieder verworfen. Ein Tier hätte sich nicht in die Schmiede gewagt, waren sie überzeugt. Auf diesen Erfolg hatte sich Barclay einen Whisky gegönnt und auf die Beamten der schottischen Polizei angestoßen.


    Cailean hatte die Sache nicht so erheiternd gefunden. Selbst nach einem Monat hatte sich sein kleiner Bruder noch nicht mit dem Gedanken anfreunden können, dass sein Bruder zu einem Helden geworden war. Schlimmer noch, er sah ihn gar nicht als solchen an. Er wagte sogar zu behaupten, was Barclay getan hatte, sei falsch gewesen.


    »Hör bitte damit auf«, hatte er seinen älteren Bruder angefleht, als sie sich in ihrer menschlichen Form zurück nach Hause aufgemacht hatten.


    »Wieso sollte ich? Nenn mir nur einen guten Grund, Cailean. Denn ich kann dir viele gute Gründe dafür nennen, dass ich das Richtige tue. Ja, mir fallen auf Anhieb achtundsiebzig sehr gute Gründe ein!«, hatte Barclay argumentiert und sich seinem Bruder in den Weg gestellt um ihn zu zwingen, ihn anzusehen. Er sollte ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass er einen Fehler beging. Das konnte er nicht. Denn Barclay beging keinen Fehler.


    Cailean konnte ihn nicht verstehen. Oder vielleicht wollte sein kleiner Bruder es auch nicht. Barclay konnte nicht sagen, ob es jugendlicher Trotz war, der ihn dazu brachte, zu versuchen, sich zwischen seinen Bruder und seine Ausführung der gerechtfertigten Sache zu stellen, oder ob es einfach das Unverständnis war, das Cailean in seinen jungen Jahren noch in sich barg. Wäre er einige Jahre älter gewesen, so hätte er ihn sicher verstanden.


    Immerhin tat er dies nicht nur für sich selbst. Nein, er tat es für seinen Clan. Ihre Feinde sollten sich dessen bewusst sein, dass sie keine schwachen Lämmer waren, die man zur Schlachtbank führen und hinrichten konnte, ohne bestraft zu werden. War das nicht das Motto ihres Landes? Nemo me impune lacesit. Auch die MacDonalds of Glencoe würden von niemandem ungestraft verletzt werden. Nie wieder. Nicht, solange Barclay da war, um etwas dagegen zu unternehmen.


    Als der Abend anbrach und sich Barclay langsam auf den Weg machte, folgte Cailean ihm, ohne zu zögern. Vielleicht, so hoffte Barclay, hatte er es sich in den letzten Tagen doch noch anders überlegt. Um den möglichen Gesinnungswechsel seines Bruders nicht zu gefährden, sagte Barclay nichts, während sie sich Seite an Seite auf den Weg in den Wald machten. Schweigend gingen sie zu dem Platz, an dem sie auch das letzte Mal ihre Kleidung abgelegt hatten, und zogen sich aus. Nackt, wie am Tag ihrer Geburt, warteten sie darauf, dass der Vollmond auf sie herabscheinen und sie verwandeln würde. Barclay reckte den Kopf Richtung Himmel, als es so weit war, und schloss die Augen. Sein letzter Blick galt Cailean, der es ihm gleichtat. Ja, dachte Barclay, er war dabei, ihn zu verstehen. Zumindest spürte er den Wolf genauso stark wie er selbst. Der Wolf sehnte sich nach dem Mond und der Jagd – und dem Töten. Barclay konnte sich nicht vorstellen, dass es für seinen kleinen Bruder anders sein konnte. Es konnte für keinen von ihnen anders sein. Jeder MacDonald, der diesen Wolf in seinem Inneren trug, musste genau die gleichen Gefühle haben. Alles andere war für ihn undenkbar. Umso unverständlicher war es für ihn, wieso sie nicht auf ihn hören wollten. Bald, bald würde er erneut vor sie alle treten und ihnen stolz berichten, welche Heldentat er begangen hatte und dann mussten sie alle zugeben, dass es ein Fehler gewesen war, ihm nicht zur Seite gestanden zu haben. Sie würden erkennen, dass sie ihm alle hätten helfen müssen, ihren Feind auszulöschen. Es wäre ihre Pflicht gewesen. Barclay würde ihnen vergeben – vielleicht. Er würde sich gnädig ihnen gegenüber zeigen. Zumindest den meisten von ihnen. Er würde ihnen gestatten, ihn zum Anführer des Clans zu ernennen, während sie mit Enttäuschung und Verachtung auf Andrew herabblicken mochten. Sein Vetter würde wissen, dass es seine eigene Schuld war, dass er diese Verachtung verdiente, weil er nicht selbst gehandelt hatte. Barclay würde ihnen ein guter Anführer sein und sie in eine glorreiche Zukunft führen.


    Doch das lag noch weit in der Zukunft. Heute musste er erst noch einen Campbell töten.


    Als er sich in den Wolf verwandelt hatte, ließ Barclay noch für einen Moment die Augen geschlossen. Der vertraute Wald und all seine ihm wohlbekannten Bewohner vermischten ihre tausenden und abertausenden Gerüche und Geräusche zu einem scheinbar einzigen Gemisch, das ihm so lieb und teuer war, dass er sich am liebsten darin gewälzt hätte.


    Ja, der Wolf war merklich ruhiger und ausgeglichener geworden. Es war gerade so, als habe er die ganzen Jahre über nur darauf gewartet, dass Barclay seine ihm zugedachte Rolle erkannte und annahm. Hoch erhobenen Hauptes lief Barclay los. Er hörte, wie Cailean rasch zu ihm aufschloss und an seiner Seite rannte. Heute Abend jedoch lief Barclay nicht zum Dorf. Nein, heute Abend hatte er ein viel größeres Ziel vor Augen.


    Der Beginn der Strecke war der gleiche Weg durch den Wald, den er auch nutzte, um zur Schafsweide oder weiter ins Dorf hinein zu gelangen. Bevor er die Schafsweide am Waldesrand erreicht hatte, bog Barclay ab. Cailean wimmerte und stieß ein fragendes Jaulen aus. Barclay konnte ihm gerade nicht antworten. Er hatte keine Zeit. Er musste laufen. Er musste sich überlegen, welche Menschen auf dem Sitz des Campbells um diese Zeit wach waren. Heute Nacht würde er im Herzen des Campbells zuschlagen. Robert Campbell sollte sich ab dieser Nacht bewusst sein, dass auch er selbst nicht sicher vor ihm war. Oh, Barclay wollte ihn nicht in dieser Nacht töten. Nein, Robert Campbell würde sein Meisterstück werden. Er würde der letzte Campbell sein, der starb. Er würde den Tod kommen sehen. Kein Zweifel sollte daran bestehen, dass es sein Blut war, das vergossen werden sollte. Das Blut des Campbells. Das Blut aller Campbells. Erst dann würde Glen Coe Frieden finden. Das Tal der Tränen mochte seinen Namen nicht verlieren, doch es würden nicht länger die Tränen der MacDonalds sein, die ihm diesen Namen verleihen würden. Falls die Campbells noch Verbündete haben sollten, wenn Robert Campbell seinen letzten Atemzug aushauchte, würden es deren Tränen sein, die das Land wässerten. Die Geister des Glen konnten dann endlich ihren Frieden finden. Barclay würde sie gerächt haben. Einen jeden von ihnen. Jeden Mann, jede Frau, jedes Kind. Vielleicht würde es ihm dann sogar möglich sein, dieses Fleckchen Erde, auf dem vor über zweihundert Jahren noch ihre Vorfahren gewohnt hatten, zu betreten, ohne ihre Angstschreie und Wehklagen zu hören. Sein Bruder behauptete, es sei nur der Wind, der durch das Tal pfiff, doch Barclay wusste es besser. Das war kein Wind. Es waren die Stimmen der Verstorbenen, die ihr Schicksal betrauerten und um Vergeltung suchten. War er wirklich der Einzige, der ihre Klagen vernahm und ihnen ihren Frieden geben wollte?


    Er würde sie nicht lange warten lassen.


    Barclay preschte weiter voran durch den Wald, ließ Zweige und Blätter unter seinen Pfoten hinwegfliegen. Er hörte Cailean hinter sich herrennen, sein Atem ein ebenso vertrautes Geräusch wie das Rufen des Käuzchens über seinem Kopf, der Flügelschlag der Fledermäuse, die sich wie er auf die Jagd machten.


    Als er die Lichter des Anwesens der Campbells vor sich auftauchen sah, fühlte er die Erregung in sich aufsteigen. Er war seinem Ziel so nahe. Er konnte bereits das Fleisch unter seinen Zähnen fühlen, wie es nachgab. Er konnte bereits das Blut schmecken, das seine Kehle herabfloss. Wenn er tief genug einatmete, konnte er sogar schon die Angst seines Opfers riechen. Mhm, es war ein himmlischer Geruch. So süß und unwiderstehlich.


    Cailean wimmerte hinter seinem Bruder und hoffte offensichtlich, dieser möge es sich noch einmal anders überlegen und umkehren. Daran dachte Barclay nicht einmal im Traum. Heute Nacht würde der Campbell merken, wie nah die Gefahr war. Direkt vor seiner Haustür wollte Barclay sein nächstes Opfer finden. Auf dem Grund und Boden des verhassten Feindes. So nahe, dass Robert Campbell wissen musste, dass es genauso gut ihn selbst hätte treffen können. Er sollte sich vor ihm fürchten. Nachts kein Auge mehr schließen, aus Angst, wann er es sein würde, in dessen Hals sich Barclays Zähne vergruben. Bald würde es so weit sein. Bald würde das Blut Robert Campbells über seine Zunge fließen und Barclay in die Augen dieses wimmernden Feiglings sehen, wie sie voller Angst zu ihm aufsahen. Würde er winseln, wenn er starb? Sicher würde er das. Vielleicht würde er ihn sogar bitten, ihn zu verschonen. Der Gedanke erheiterte Barclay ungemein und er hätte am liebsten laut gelacht. So aber heulte er ein weiteres Mal den Mond an. Er wandte kurz den Kopf, um nach seinem jüngeren Bruder zu sehen und blickte Cailean herausfordernd an. Würde er ihm weiter folgen oder ihn alleine ziehen lassen? Cailean schien sich selbst nicht sicher zu sein. Unruhig lief er hin und her, vor und zurück. Er schüttelte den Kopf und sah Barclay an. Mit eingezogenem Schwanz und einem leisen Wimmern kam er näher zu seinem Bruder und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Nach Hause. Offensichtlich wollte er nicht hier sein. Aber Barclay konnte noch nicht zurückkehren. Nicht, bevor er das Werk der Nacht geleistet hatte. Er lief einige Schritte voraus, bevor er stehenblieb und sich nach seinem Bruder umdrehte. Beinahe konnte er sehen, wie Cailean innerlich seufzte, bevor er sich dazu entschloss, seinem großen Bruder auch in dieser Nacht zu folgen. Besonders glücklich wirkte er über seine Entscheidung jedoch nicht, das entging Barclay keineswegs.


    Gemeinsam näherten sie sich dem Campbell-Anwesen. Eines Tages, das wusste Barclay, würde er auch zum Inveraray Castle müssen. Der Vetter Robert Campbells, der Duke of Argyll lebte schließlich dort. Auch wenn er das Oberhaupt des Campbell-Clans war, so war er nur ein kleiner Name auf Barclays Liste. Mit ihm hatte er nichts zu tun. Mit Robert hingegen war er mehr als einmal aneinandergeraten. Er würde Robert vielleicht sogar einen Gefallen tun, wenn er die Familie seines Vetters auslöschte und somit ihn zum Duke machen würde. Für kurze Zeit selbstverständlich. Duke of Argyll. Es war ein Titel, den Barclay nur zu gerne vor Robert Campbells Füße gespuckt hätte. William, dieser elende Emporkömmling hatte ihn den Campbells verliehen. Er hatte ihnen auch die Ländereien wiedergegeben, die ihr rechtmäßiger König, James der VII. von Schottland – und der II. von England – ihnen genommen hatte. Aus gutem Grund. Er hatte die verräterischen Machenschaften dieser Familie durchschaut bevor es manch andere taten. Aber William, König Billy, entlohnte sie reichlich für ihre Treue und Hinterlist. Nicht weniger als dreizehn Titel trug Robert Campbells Vetter. Marquess of Kintyre and Lorne, Earl of Argyll, Earl Campbell and Cowall, Viscount Lochow and Glenyla, Lord Campbell, Lord Lorne, Lord Kintyre, Lord Inveraray, Mull, Mover and Tiry, Baron Sundridge, Baron Hamilton of Hameldon und Baronet of Lundie. Barclay wusste sie alle. Denn ein jeder von ihnen stand seiner Familie zu, nicht den Campbells!


    Von diesem Gedanken beflügelt rannte Barclay aus der Sicherheit der Bäume hinaus auf die Wiesen, die das Anwesen von Robert Campbell umgaben. Im Haupthaus brannte noch Licht, doch er wollte es wenn möglich vermeiden, dort hineinzuschleichen. Sein erstes Ziel war der Pferdestall. Vielleicht würde er Glück haben, und einen Stallburschen noch bei der Arbeit vorfinden. Cailean zögerte hinter ihm. Barclay konnte hören, wie die Schritte seines Bruders langsamer wurden und sich ein größerer Abstand zwischen ihnen auftat. Er rannte einfach weiter. Cailean würde ihm folgen, davon war er überzeugt.


    Licht fiel durch einen Spalt der offenen Stalltür und Barclay zwang sich durch die Lücke ins Innere des Gebäudes. Die Pferde schnaubten nervös, als sie ihn witterten, aber er war nicht wegen ihnen hier. Nein, diese Tiere brauchten heute Nacht keine Angst vor ihm zu haben, auch wenn der Geruch, den die auf Flucht ausgelegten Tiere verströmten, ihm wie der Duft eines saftigen Bratens in die Nase stieg. Sein Ziel sah Barclay noch nicht, doch er hörte es. Da war das Rascheln von Heu. Ein nervöses Kichern einer piepsigen Mädchenstimme. Stoff, der von menschlichen Körpern geschoben wurde. Ja, er kannte diese Geräusche selbst nur zu gut. Beinahe überlegte er, ob er den beiden nicht zumindest so viel Zeit lassen sollte, ihre Begegnung auszukosten, bevor ihr sicherer Tod sie ereilte. Der Hunger nach ihrem Blut war jedoch stärker als sein Mitgefühl für den Feind es je hätte sein können.


    »Conall, ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich tun sollten. Was, wenn uns jemand hier erwischt? Ich kann es mir nicht leisten, diese Stelle zu verlieren. Und der Herr ist ohnehin so schlecht gelaunt in den letzten Monaten.« Die piepsige Mädchenstimme klang zwar besorgt, doch ihre Worte endeten in einem Seufzen, das Barclay am liebsten mit einem Augenrollen quittiert hätte, als er sich an den Pferdeboxen entlangschlich. Die Nervosität der Tiere fiel den beiden liebestollen Campbells nicht auf. Dumme Menschen, fuhr es Barclay durch den Kopf.


    »Ailsa, Liebling, ich würde doch nie zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«


    Barclays Bedürfnis, mit den Augen zu rollen wurde noch stärker. Conall, der starke Wolf, was für ein Name für einen Campbell. Dieser kleine Möchtegernwelpe würde schon sehen, wie wenig er jemanden beschützen konnte.


    »Niemand wird uns hier erwischen. Das habe ich dir versprochen. Ich habe mich doch so nach dir gesehnt.« Die Worte des Mannes waren von Keuchen unterbrochen und von Geräuschen, die Barclay davon ausgehen ließen, dass der Mann dieser Ailsa gerade mit seinem Mund nur zu deutlich zeigte, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte. Ob sie wusste, dass er mit diesen Lippen vor nicht allzu langer Zeit noch bei einer Anderen gewesen war? Selbst der Geruch der Pferde konnte den einer zweiten Frau nicht überdecken, den Barclay an dem Mann wahrnahm, noch bevor er ihn zu Gesicht bekam. Die piepsige Stimme lachte nun und Barclay machte beinahe einen Satz zurück, als ein dunkles Stück Stoff vor ihm auf dem Boden landete. Leise, um die beiden nicht zu stören, schlich er weiter. Bis er vor der offenen Box stand, in dem kein Pferd untergebracht war.


    Ein Hemd wurde ihm entgegengeschleudert, als sich der Mann seiner Kleidungen entledigte. Die Frau unter ihm war bereits nackt. Ihre hohe Stimme passte zu dem jungen Körper, den Barclay im Heu liegen sah. Wenn sie überhaupt schon volljährig war, so war sie es noch nicht sehr lange. Zumindest sagte ihm das der kurze Blick auf ihr Gesicht. Ihr Körper hingegen sprach eine andere Sprache. Da war sie ganz Frau. Nichts Mädchenhaftes war mehr daran zu erkennen. Oberschenkel, die gerade dazu einluden, sie zu packen und um den eigenen Körper zu schlingen, endeten in Hüften, die zeigten, dass sie alt genug war, einer stattlichen Anzahl von Kindern den Weg auf diese Welt zu bereiten. Wohlgenährt war sie, ihre Rippen nicht zu erkennen und die Brüste rund und voll. Zum ersten Mal wünschte sich Barclay, er könne seine Verwandlung während der Vollmondnacht steuern. Er könne mühelos den Mann töten, dessen blanker Hintern ihm mittlerweile entgegenblickte, sich dann in einen Mann zurückverwandeln und der Frau noch einmal zeigen, was ein richtiger Kerl ihr bieten konnte, von dem Barclay sicher war, dass es kein Campbell in der Lage war. Wenn sich sein menschlicher Körper an ihr gesättigt hätte, könnte der Wolf wieder die Kontrolle übernehmen und auch sie töten.


    Leider war es ihm nicht möglich, sich noch einmal vor Morgengrauen in einen Mann zu verwandeln und so verwarf er diese verlockende Idee wieder.


    Aber noch griff er nicht an. Er beobachtete, wie ihre Augen ihre gesprochenen Zweifel Lüge straften und sie mit ihren Händen über die nackte Brust ihres Liebhabers fuhr. Ihre Beine öffneten sich bereitwillig und sie warf lachend den Kopf zurück, als der Campbell seine Hände unter ihren Hintern schob und sie ihm entgegen hob. Ihr blondes Haar war im Schein der Laterne kaum von der Farbe des Heus zu unterscheiden, auf dem sie lagen.


    Noch einen Moment, nur noch einen Moment, dachte Barclay und machte sich zum Sprung bereit. Während der Wolf seine Opfer endlich erlegen wollte, hatte der menschliche Verstand bereits den idealen Zeitpunkt festgelegt, zu dem er zuschlagen wollte. Hätte er sein menschliches Gesicht besessen, Barclay hätte sich mit einem Grinsen hinter den beiden Campbells positioniert.


    Sein Körper war ein einziger Muskel, angespannt um loszuspringen und zu töten, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, doch noch verschwendeten diese beiden im Heu ihre Zeit mit Kichern und dämlichen Phrasen. Barclay war versucht, dem Ganzen ein Ende zu setzten, aber noch konnte er widerstehen. Endlich, endlich nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er den entzückten Aufschrei der Frau und das tiefe Stöhnen des Mannes, als er in sie eindrang.


    Barclay sprang. Er landete auf dem Rücken des Mannes und drückte seinen Körper durch das eigene Gewicht nach vorne, bis er völlig auf der nunmehr nur noch wimmernden Frau lag. Barclay hatte dieses Mal keine Zeit verschwendet. Er hatte sein Opfer mit einem einzigen Biss in den Nacken getötet. Immerhin hatte er ihm einen sehr angenehmen Tod bereitet, fand Barclay. Wie viele Männer konnten schon sagen, dass sie bei ihrer liebsten Freizeitbeschäftigung verstorben waren?


    Während Barclay das Blut des Mannes in seinem Mund schmeckte schrie die Frau weiter und versuchte, sich unter ihrem toten Liebhaber und dem Tier zu befreien. Den Hals des Mannes noch immer zwischen seinen Zähnen knurrte Barclay sie an. Die Frau wimmerte und fing an zu schluchzen. Barclay hörte, dass sie etwas sagte, doch es dauerte einige Zeit, bevor ihm klar wurde, dass sie betete.


    Ja, dachte er, bete du nur. Es hat den Frauen von Invercoe, Inverrigan und Achnacon auch nichts genützt. Barclay biss fester zu, bis er die Knochen des Toten in seinem Maul brechen hörte. Die Frau wimmerte lauter und dicke Tränen flossen über ihre roten Wangen. Barclay knurrte ein weiteres Mal und das Blut des verstorbenen Mannes vermischte sich auf ihrem Gesicht mit ihren Tränen. Die Frau schrie angeekelt auf und versuchte, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, doch ihre Hände zitterten zu sehr. Barclay ließ von dem toten Mann ab und lehnte seinen Kopf über das Gesicht der Frau. Sie öffnete entsetzt die Augen und starrte ihn an.


    »Lieber Gott, nein, bitte, töte mich nicht. Ich kann doch nicht so sterben.«


    Das hatten seine Vorfahren sicher auch gedacht. So wenig Mitleid die Campbells mit ihnen gehabt hatten, so wenig Mitleid hatte Barclay mit dieser Frau. Ob sie die Beine auch schon für Robert Campbell gespreizt hatte? Er hoffte es. Falls sie es nicht getan hatte, so nahm sich Barclay vor, vor dem nächsten Monat herauszufinden, welche Frauen Campbell zu sich ins Bett holte. Ihr Blut würde sicher noch süßer schmecken.


    Barclay nahm sich Zeit. Mit einer Ruhe und Geduld, die er selbst nicht von sich kannte, senkte er den Kopf tiefer über die Frau und öffnete langsam sein Maul, als seine Schnauze ihren Hals berührte. Die Frau zitterte am ganzen Körper und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ob sie sich so ihren Höhepunkt des Abends vorgestellt hatte? Barclay lachte in sich hinein, als sie hörbar die Luft einsog, als sich seine Zähne gegen ihre Haut pressten. Genau da, wo vor wenigen Momenten noch die Lippen ihres Geliebten gelegen hatten. Er würde sie bald wieder vereinen. Er war ja kein Unmensch. Sie schrie auf, als seine Zähne ihre Haut durchbrachen und der süße Geschmack ihres Blutes auf seine Zunge traf. Ihre Arme schlugen heftig um sich, so, als erkenne sie erst jetzt, dass er sie wirklich töten würde. Barclay ließ für einen Moment von ihrem Hals ab und hob seinen Kopf, um in ihr Gesicht zu sehen. Es wäre beinahe schade um sie gewesen. Sie sah hübsch aus – für eine Campbell. Sie sah ihn verängstigt an. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment und in ihren letzten Augenblicken schien sie zu erkennen, dass sie kein gewöhnliches Tier vor sich hatte.


    »Töte mich nicht«, bat sie noch einmal mit heiserer Stimme. Barclay knurrte sie an und sein Speichel und ihr Blut tropften von seinen Zähnen. Ein weiteres Wimmern entkam ihrer Kehle. Es war das letzte Geräusch, das sie von sich gab, denn in diesem Moment biss Barclay zu und dieses Mal spielte er nicht mit ihr. Seine Zähne durchtrennten ihre Adern und er drückte seine Kiefern zusammen, bis er die Knochen brechen hörte. Er zog sich augenblicklich von seinem Opfer zurück und sah ihre noch immer weit geöffneten Augen, die nun ins Nichts starrten. Das Blut floss ihren Hals hinab und vermischte sich mit dem ihres Liebhabers. Barclay sprang von den nackten Körpern zurück und betrachtete sein Werk. Die Toten waren noch immer miteinander verschlungen. Im Tode vereint. War das nicht romantisch?


    Ein Wimmern ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken und er drehte sich zu seinem Bruder um, der in der Mitte des Stalls stand und zu ihm herüber sah. Die Pferde wurden nur noch unruhiger. Zwei Wölfe, der Geruch von Blut, die drohende Gefahr für sie selbst. Es war für die Tiere zu viel.


    Barclay fühlte eine nie gekannte Erregung in sich wachsen. Er wollte sehen, wie sein Meisterwerk gefunden wurde. Er wollte dabei sein, wenn man die beiden Campbells fand. In ihrem sündigen Grab. Beide nackt und beim Liebesspiel getötet. Vielleicht würde man es als Strafe Gottes für ihr Vergehen ansehen? Ein interessanter Gedanke. Cailean wimmerte erneut und drängte Barclay, ihm zum Ausgang zu folgen. Das konnte nur eines bedeuten: Cailean hörte, dass sich jemand dem Stall näherte. Gut. Sehr gut. Barclay folgte Cailean zwar durch die enge Öffnung an der hinteren Tür, die auf die Weide führte, doch er rannte nicht wie Cailean sofort über die Weide hinweg. Nein, er blieb hinter dem Stall stehen und wartete und lauschte.


    Lange musste er nicht warten. Da wurde die Stalltür aufgeschoben und er hörte Stimmen im Stall. Frauen. Zwei Frauen.


    »Bist du dir sicher, dass sie hier sind? Es ist so ruhig. Sollte man sie nicht … na ja, hören?«


    »Natürlich bin ich sicher«, entgegnete die zweite Stimme schnippisch. Barclay atmete tief ein und hätte am liebsten gelacht. Es war die Frau, deren Geruch er an dem nun toten Conall wahrgenommen hatte. Seine zweite Geliebte war nun also gekommen um ihren untreuen Freund tot aufzufinden. Das sollte interessant werden. Er spitzte die Ohren und wagte beinahe nicht zu atmen. Auf keinen Fall wollte er irgendetwas verpassen, was in dem Stall vor sich ging. Er wagte es und blickte durch den Schlitz in der Tür. Nun konnte er die Frauen auf der anderen Seite des Stalles sehen.


    »Wenn sie nicht in zehn Minuten wieder im Haus ist, macht Burnes ihr die Hölle heiß«, meinte die erste Frau. Die Zweite war bereits einige Schritte vorausgegangen und erreichte gerade die Box, in der die beiden Toten lagen. Wie erstarrt blieb sie stehen, sodass die zweite Frau in sie hineinlief und sie deswegen erst einmal anmeckerte. Erst, als sie sah, was ihre Begleiterin zum Verharren gebracht hatte, hielt sie inne. Im nächsten Moment schrie sie laut auf. Sie machte hastig einige Schritte zurück und fiel dabei zu Boden. Angsterfüllt krabbelte sie auf Händen und Füßen rückwärts davon. Sie brauchte einige Minuten, um wieder auf die Beine zu kommen, doch dann hielt sie nichts mehr in dem Stall und sie rannte schreiend zurück zum Haus. Ihre Begleiterin stand noch immer angewurzelt vor den Toten und sah die beiden schweigend an. Barclay bemerkte ein leichtes Zittern, das allmählich ihren ganzen Körper in Besitz nahm, bis sie schließlich schluchzend zusammenbrach. Lange konnte er sich an diesem Anblick jedoch nicht laben. Die andere Frau musste einen solchen Lärm verursacht haben, dass das ganze Haus nun auf den Beinen war.


    »Was ist hier los?«


    Barclay musste sich zusammenreißen, um nicht zu knurren. Diese Stimme kannte er nur zu gut. Robert Campbell höchstpersönlich hatte sich die Mühe gemacht, in den Stall zu kommen. Wütend sah er aus, als er schnellen Schrittes zu den beiden Toten lief und auf sie hinabsah. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, doch Barclay konnte es riechen. Die Wut strömte aus jeder einzelnen Pore des Mannes.


    Seine Stimme klang kalt und beinahe unbeteiligt, als er sprach. »Keiner rührt die beiden an. Jacob, ruf die Polizei. Es reicht. Wenn sie MacIain heute nicht festnehmen, töte ich ihn höchstpersönlich. Und seine ganze Sippe gleich mit.«


    Barclay fühlte sich bestätigt. Er hatte gewusst, dass es früher oder später dazu kommen würde. Aber er war vorbereitet und würde schneller sein.


    »Und sucht die Gegend ab. Er muss hier noch irgendwo sein!« Mit diesen Worten verließ Robert Campbell den Stall und auch Barclay machte sich auf, und ließ das feindliche Anwesen hinter sich. Erst am Waldrand traf er wieder auf seinen Bruder. Cailean lief in einigem Abstand zu seinem Bruder, als sich die beiden gemeinsam auf den Weg nach Hause machten.
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    4. Kapitel


    Farbe des Herbstlaubs


    


    18. September 1853


    »Erzählen Sie mir nicht schon wieder diesen Unsinn, Armstrong!« Robert sah den Polizisten vor sich herablassend an. Dieser nichtsnutzige Idiot beharrte darauf, dass ein wildernder Hund die Morde begangen hatte. Einen Zusammenhang mit dem Vorfall in der Schmiede schlossen sie völlig aus. Wer sollte das denn glauben?


    »Vier tote Menschen in den letzten drei Monaten und sie glauben an Wegelagerer und wilde Tiere? Wieso nur hier? Wieso in einem Abstand von vier Wochen zu den vorherigen Tagen? Wieso sterben jetzt keine Tiere mehr? Die Menschen sind noch nicht einmal gefressen worden, wie die Tiere es wurden. Also hören Sie mit diesem Blödsinn auf!«


    Der Polizist blätterte aufgeregt in seinem Notizblock und runzelte die Stirn. »Mister Campbell, Sir, es tut mir wirklich leid, aber die Beweise …«


    »Beweise? Welche Beweise? Die Opfer sind die einzigen Beweise, die es gibt.«


    »Mister Campbell, bitte, Sie müssen sich beruhigen. Wir …«


    »Beruhigen? Haben Sie den Verstand verloren, Mann? Meine Leute werden geradezu hingerichtet! Wie lange soll das noch so weitergehen, bis Sie und Ihr missratener Haufen etwas unternehmen? Wissen Sie eigentlich, wer hier vor Ihnen steht? Mein Onkel ist ein persönlicher Freund des Königspaares. Ich bringe die Sache vor die Krone selbst, wenn es sein muss.«


    »Das steht Ihnen natürlich frei, allerdings …«


    »Ach, gehen Sie mir aus dem Weg, Sie schwachsinniger Trottel!« Robert Campbell schob den Polizisten wütend zur Seite und kümmerte sich nicht darum, dass dieser auf seinem Hosenboden landete. Er hoffte, dass eines seiner Pferde seine Hinterlassenschaft dort hatte fallen gelassen, wo der nichtsnutzige Wicht eines Polizisten gerade saß.


    »Jacob!«


    Der Stallbursche kam bereits auf ihn zugeeilt, Robert Campbells Pferd Valiant mit sich führend. Das schwarze Tier wieherte, als sein Reiter aufstieg und die Zügel übernahm.


    »Sorg dafür, dass dieser Narr zurück in die Stadt kommt. Ich will ihn nicht mehr sehen, wenn ich zurück bin.«


    »Ja, Sir, natürlich. Wie lange gedenken Sie heute auszureiten? Burnes fragte wegen des Abendessens und …«


    »Seit wann muss ich mich vor meinem Personal rechtfertigen?«, fuhr Robert Campbell seinen Stallburschen an und wendete Valiant. Er gab dem Pferd die Sporen und ließ den Hengst vom Hof galoppieren, bevor Jacob eine weitere Frage stellen konnte. War er wirklich nur von Idioten umgeben? Es war mehr als offensichtlich, dass MacIain mit den Morden in Verbindung stand. Wie, das konnte Robert Campbell noch nicht sagen. Wer sonst hätte etwas davon, seinen Leuten das Leben zu nehmen? Nur was er damit bezweckte, es nur einmal im Monat zu tun, das verstand Robert Campbell beim besten Willen nicht.


    Er lenkte Valiant in den Wald und nahm sein Gewehr von der Schulter. Die Zügel des Pferdes hielt er in der linken Hand, während er mit dem Gewehr in der Rechten nach Beute Ausschau hielt. Bald würde es in den Wäldern wieder vor Engländern wimmeln, die im nördlichen Teil des Landes der Jagd nachgehen wollten. Noch aber hatte er den Wald für sich. Falls er zufällig auf das Gebiet der MacDonalds of Glencoe kam und dort einige Tiere erlegte, konnte er nichts dafür. Es war so schwierig, im Wald zu sehen, wo welches Gebiet anfing und endete.


    Im Unterholz vor ihm hörte er das Rascheln von Blättern und Zweigen. Er hielt Valiant an und zielte mit dem Gewehr auf die Stelle, von der aus das Geräusch gekommen war. Ein Hase hoppelte aus dem Buschwerk hervor und schnüffelte in die Luft. Als er Pferd und Reiter erblickte, schlug er einige Haken und war verschwunden, ehe Robert Campbell ihn hätte erschießen können. Er wäre ohnehin zu klein gewesen. Ein Reh hätte es sein müssen. Oder ein Mensch, dachte er versonnen. Er ritt weiter, tiefer in den Wald hinein. Sicher war er schon im Gebiet der MacDonalds. Wie hoch war seine Chance, dass Andrew MacIain an diesem Tag im Wald unterwegs war?


    Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich vorstellte, wie es wäre, wenn er auf Andrew träfe. Niemand würde wissen, was geschehen war, wenn er ihn erschoss und die Leiche verschwinden ließ. Ein Ritt in die Highlands und er würde für immer verschollen bleiben. Ein herrlicher Gedanke.


    »Sneachda! Sneachda, komm her!«


    Robert Campbell hielt Valiant erneut an, als er eine Stimme hörte. Er stieg vorsichtig von seinem Pferd und schritt an den Rand des Hanges, an dem er gerade entlanggeritten war. Stirnrunzelnd blickte er hinab. Die Stimme musste zu einem Kind gehören, so hell hatte sie geklungen. Aber was sollte ein Kind allein im Wald tun?


    »Sneachda wo bist du? Komm bitte wieder her.«


    Jetzt sah Robert Campbell etwas, ein roter Schatten huschte zwischen den Bäumen hindurch, bevor er auf die kleine Lichtung unter ihm trat. Ein junges Mädchen war es, das scheinbar etwas im Buschwerk am Boden suchte. Etwas, das sie Schnee nannte. Wahrscheinlich ein Tier. Etwas kam Robert an dem Mädchen vertraut vor, doch sie sah aus, wie viele ihres Alters es taten, soweit er das von dieser Entfernung sagen konnte. Weder an ihrem roten Kleid noch an ihrem dunklen Haar konnte er etwas Besonderes ausmachen.


    »Sneachda, komm sofort her oder ich lasse dich hier. Und wenn die Geister heute Nacht kommen, um dich zu holen, ist das nicht meine Schuld, und wenn es dieser fiese Campbell ist, erst recht nicht. Und der macht ganz schlimme Sachen mit kleinen Katzen.«


    Robert Campbell zog die Brauen hoch, als er die Worte hörte und ihm langsam klar wurde, wo er es einzuordnen hatte. MacIain hatte zwei jüngere Schwestern, von denen eine bereits verheiratet und weggezogen war. Wenn er sich nicht sehr irrte, konnte das Mädchen dort unten durchaus das jüngste Kind der MacIains sein.


    War das Schicksal wirklich so gut zu ihm, nach allem, was es in den letzten Wochen von ihm abverlangt hatte?


    Ja, MacIain würde zahlen. Das hier war sogar noch besser, als den Mistkerl zu erschießen. Ziel auf das Herz, hatte sein Vater ihm bei der Jagd einst beigebracht. Natürlich hatte Charles Campbell damit das Herz eines Tieres gemeint, doch MacIain ging sicher auch noch als ein solches durch. Himmel, dieser Kerl trug tatsächlich den Kilt an jedem Tag, den er zu Hause war, anstatt sich wie ein moderner Mann zu kleiden. Er war ein Tier. Machte das nicht ihn und seine Familie zu Wild, das man im Herbst erlegen konnte, wenn es einem vor das Gewehr lief? Robert Campbell hob das Gewehr und zielte auf das Mädchen auf der Lichtung. Sie hatte keine Ahnung, dass er hier oben stand und sie beobachtete. Es war beinahe schon zu einfach. Sie würde nicht merken, dass sie erschossen wurde. Sie würde einfach sterben. Oder sollte er sie nur anschießen und sie danach ihrem Schmerz und Schicksal überlassen? Wie lange würde es wohl dauern, bis man nach ihr suchte? Und bis sie gefunden wurde?


    »Ah, da bist du ja Sneachda, komm her.« Sie griff nach etwas im Unterholz und hob ein kleines, weißes Etwas an ihre Brust. Robert Campbell bewegte den Finger an den Abzug des Gewehres und zog ab. Der Schuss durchfuhr die Stille des Waldes. Vögel stiegen über ihm in die Luft, ihre Schreie und das Schlagen ihrer Flügel schienen unnatürlich laut. Einen Moment lang schien der Wald in Aufruhr. Danach herrschte Stille. Totenstille.


    Robert Campbell beobachtete das Mädchen, wie es erschrocken den roten Fleck wahrnahm, der sich auf dem Fell des Tieres bildete und rasch größer wurde. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern und ihr Schluchzen war bis hinauf zu ihm zu hören. Mit angstgeweiteten Augen blickte sie zu ihm empor. Für einen Moment stand sie wie angewurzelt da und starrte ihn an. Wie ein Kaninchen, dachte Robert Campbell, das sich seinem Feind gegenübersah und dessen Instinkte ihm sagten, es solle sich ruhig verhalten. Dann aber verwandelte sich das Kaninchen wieder in ein Mädchen und rannte davon. Robert Campbell zielte mit dem Gewehr in die Luft und ließ einen weiteren Schuss verlauten, ehe er wieder aufs Pferd stieg und weiterritt. Ich hätte sie erschießen sollen, dachte er bei sich. Er wusste, dass auch das seine Laune nicht gebessert hätte. Sie war ein zu leichtes Ziel gewesen. Das Tier in ihren Armen – ein Kätzchen oder vielleicht ein junger Hund – war wenigstens eine kleine Herausforderung gewesen. Dennoch, selbst die Lust auf eine Jagd war ihm nun vergangen. Mit noch weitaus schlechterer Laune, als er sie bereits vor seinem Aufbruch gehabt hatte, kehrte er schließlich nach Hause zurück. Er fragte sich, ob der Tag überhaupt noch schlimmer werden konnte. Eigentlich schien ihm das unmöglich, doch er hatte in den letzten Monaten gelernt, dass das Schicksal ihm sehr viel mehr entgegenwarf, als er vermutet hatte. Hoffentlich war wenigstens dieser Narr, der von sich behauptete, ein Polizist zu sein, nicht mehr auf seinem Anwesen.
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    21. September 1853


    Die Kutsche der Crawfords war gepackt und Fred drängte bereits alle zur Eile. Seine Stiefmutter brauchte allerdings noch einen Moment, um sich von ihrem Mann zu verabschieden. James Crawford würde seine Familie nicht nach Glencoe begleiten. In letzter Minute hatte sich noch ein Geschäft angekündigt, das er sich auf keinen Fall entgehen lassen konnte. Seine Frau hatte ursprünglich daher auch absagen wollen, aber auf Bitten ihres Stiefsohnes, der die Reise dann für sie alle in Gefahr sah, gab sie schließlich nach.


    Peggy und Charlotte hatten bereits in der Kutsche Platz genommen, als Fred Theresa hineinhalf.


    »Oh, ich bin ja so aufgeregt«, gestand Peggy und strahlte. »Ich war noch nie so weit aus Edinburgh weg.«


    »Dann können wir ja jetzt endlich los«, erklärte Fred und gab dem Kutscher ein Zeichen, als er die Tür hinter sich schloss und an der Seite seiner Stiefmutter Platz nahm.


    »MacIain wird schon Stunden vor uns zu Hause sein.«


    »Gönn es ihm, ich stelle es mir schrecklich vor, Gäste mitzubringen und keine Gelegenheit zu haben, mich auf den Besuch gebührend vorzubereiten«, meinte Theresa und lehnte sich in der Kutsche zurück.


    »Es wird wohl eine recht lange Fahrt, die auf uns zukommt, nicht wahr?«


    »Zwei Tage. Wir werden sicherlich oft eine Rast einlegen, um die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten und heute werden wir unterwegs übernachten«, beruhigte Peggy die Mutter ihrer Freundin und sah Fred erwartungsvoll an.


    »Aber natürlich«, versicherte dieser und seufzte im Stillen. Wenn sie bei dieser Geschwindigkeit überhaupt ankommen würden, käme es wohl einem Wunder gleich.
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    Je weiter die Kutsche nach Norden fuhr, umso unruhiger wurde Fred. Aus Rücksicht auf die mitreisenden Damen hatten sie bereits zwei Nächte in kleinen Städten übernachtet.


    »Er muss sehr große Sehnsucht nach seinem besten Freund haben, glaubst du nicht auch Charlotte?«, meinte Peggy und sah Fred besorgt an. Charlotte unterdrückte ein Lächeln und räusperte sich, während sie Fred eingehend musterte. Dieser sah die beiden Mädchen aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Mhm … ja, da könntest du Recht haben. Er scheint in der Tat neben sich zu stehen. Wir wollen hoffen, dass die frische Luft – und die Anwesenheit seines Freundes – seinem Leiden ein Ende setzen werden.«


    Während die Mädchen leise lachten räusperte sich Charlottes Mutter und bemühte sich um einen strengen Blick, doch so ganz wollte es ihr nicht gelingen. Fred kreuzte die Arme vor der Brust und murmelte etwas Unverständliches, während er aus dem Fenster sah.


    »Schaut, da«, meinte er nach einiger Zeit und nickte auf etwas am Wegesrand. Obgleich es sich nicht schickte, die Hälse aus der fahrenden Kutsche zu recken, konnten die Damen nicht umhin, zumindest einen kurzen Blick aus dem Fenster zu werfen.


    »Oh«, entfuhr es Charlottes Mutter und sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich habe ja gehört, dass die Männer hier im Norden Röcke tragen, doch ich wollte es nicht so recht glauben.«


    »Lassen Sie sie nur nicht hören, dass Sie dazu Röcke sagen, Misses Crawford. Der Kilt ist für die Highlander seit Langem und seit dem vergangenen Jahrhundert auch für alle Schotten ein besonderes Stück unseres Nationalstolzes«, erklärte Peggy.


    »Ach ja?« Charlotte zwang sich, ihren Blick von den Männern, die sie auf einer Schafsweide gesehen hatten, abzuwenden und Peggy fragend anzusehen. Diese nickte eifrig.


    »Oh ja. Die Highlander trugen schon lange ihre Plaids. Doch dann wurden sie 1746 vom englischen König George II. verboten. Dieses Verbot allerdings löste eine Protestwelle aus. Die Highlander, die von den übrigen Schotten bis dahin mit Angst betrachtet wurden, waren nun die Leidtragenden der englischen Krone. Ihre Macht war gebrochen und so identifizierten sich die Lowlander mehr und mehr mit ihnen. Bis sie schließlich auch begannen, die Tracht der Highlands zu tragen.« Peggy endete und sah nachdenklich zu Fred. »Besitzt du eigentlich einen Kilt?«


    Freds Augen weiteten sich und er schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen nein. Ich bin stolzer Schotte, versteh mich nicht falsch, aber in dieser Hinsicht bin ich sehr glücklich, in den Lowlands geboren zu sein. Ich hätte wohl auch nicht die rechten Beine für diese Kleidung. Nein, das überlasse ich lieber MacIain.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Charlotte neugierig.


    Freds Grinsen sagte ihr zu spät, dass sie ihre Frage wohl gleich bereuen würde. »Nun, Schwesterherz, wie du vielleicht weißt, ist unser guter MacIain ein stolzerer Schotte, als ich es bin, ebenso ist er auch noch ein stolzer Highlander. Und als solcher lässt er es sich nicht nehmen, solange er in den Highlands ist, auch nur die dort so stolz getragene Tracht anzulegen.«


    Entgegen ihrer besten Vorsätze konnte Charlotte nicht verhindern, dass sie noch einmal einen Blick aus dem Fenster warf. Die Männer, die sie vorhin gesehen hatten, waren zwar aus ihrem Blickfeld verschwunden, doch sie hätte sie wohl ohnehin nicht wahrgenommen. Das Bild, das sich gerade vor ihrem geistigen Auge bot, hätte ohnehin alles andere verdrängt. Andrew im Kilt. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Wie er wohl darin aussehen würde?


    »… denkst du nicht auch, Charlotte?«


    »Bitte?« Charlotte sah ihre Mutter verwirrt an.


    Fred hingegen fing schallend an zu lachen, was ihm einen bösen Blick von allen drei Frauen einbrachte. »Ihr müsst ihr verzeihen, ich fürchte, ich habe Charlotte mit der Ankündigung, dass sie wohl bald die Beine unseres Gastgebers ausgiebig bewundern kann, etwas aus der Fassung gebracht.«


    »Fred!«


    Die düsteren Blicke verfinsterten sich noch mehr, doch die Röte, die seiner Stiefschwester noch weiter ins Gesicht schoss, ließ es nicht zu, dass Fred anders als mit einem weiteren Lachen reagierte. Oh, er konnte es kaum erwarten, dass sie in Glencoe ankamen.
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    22. September 1853


    »Schön, dass Sie wieder da sind, Sie haben auch Besuch. Ihre Mutter ist mit ihnen im Salon.«


    Andrew runzelte die Stirn, als er aus der Kutsche stieg und die Worte des Stallmeisters hörte. Sollte Fred es irgendwie geschafft haben, an ihm vorbei und vor ihm nach Glencoe gekommen zu sein? Hätte er eine solch eilige Fahrt den drei Damen tatsächlich zugemutet?


    Die Frage musste wohl eher lauten, ob sich die drei Damen solch eine Fahrt hätten gefallen lassen und das konnte sich Andrew beim besten Willen nicht vorstellen.


    Keinen Deut klüger ging er ins Haus und entschloss sich, direkt in den Salon zu gehen, anstatt sich zuerst umzuziehen. Schon auf dem Flur konnte er Stimmen hören. Leises Lachen war zu vernehmen, doch er konnte nicht ausmachen, von wem es kam. Er klopfte einmal kurz an die Tür und öffnete sie um den Salon zu betreten. Kaum hatte er einen Fuß in das Zimmer gesetzt wünschte er, er hätte es nicht getan.


    »Andrew, ich hatte nicht vor heute Abend mit dir gerechnet«, erklärte seine Mutter mit einem Lächeln, doch Andrew fiel es schwer, sie in diesem Moment zu beachten.


    »Mutter«, grüßte er nur kurz, bevor sein Blick auf die beiden Männer fiel, die auf dem Sofa saßen. »Es ist viel zu lange her, Vetter. Ich glaube fast, ich habe dich den ganzen Sommer nicht gesehen, obwohl du doch hier in Glencoe gewesen sein sollst, nicht wahr, Cail?«


    Andrews jüngerer Cousin sagte nichts und sah Andrew beinahe ängstlich an. Mit einem innerlichen Seufzen schluckte Andrew die erstbeste Bemerkung zu Barclays Worten hinunter. Cailean konnte nichts für seinen Bruder und der Junge hatte es nicht verdient, für diesen verurteilt zu werden.


    »Ich war oft genug im Dorf, wenn du es nicht am Tag vor die Tür schaffst, ist das nicht mein Problem.«


    »Andrew, bitte, streitet euch nicht. Barclay und Cailean sind hier, um uns eine Weile zu besuchen.«


    »Natürlich nur, wenn es dir genehm ist«, warf Barclay mit einem Grinsen ein.


    Als hätte ich eine Wahl, dachte Andrew grimmig und nickte nur. »Natürlich könnt ihr hier bleiben. Ich nehme an, du hast schon Zimmer für sie vorbereiten lassen?«, wandte er sich an seine Mutter, die als Antwort nickte.


    »In der Nähe unserer Zimmer? Es wäre sicherlich unpassend, sie Tür an Tür mit unseren Gästen unterzubringen. Bei zweien von ihnen handelt es sich immerhin um noch unverheiratete Damen.«


    Sorchas Lächeln verblasste etwas, als Andrew sie daran erinnerte, dass sie mit seiner Ankunft auch weitere Gäste zu erwarten hatte. »Selbstverständlich bei der Familie«, entgegnete sie, und zwang sich ein Lächeln zurück auf ihr Gesicht.


    »Besuch? Oh, ich hoffe, wir stören nicht. Das wollen wir auf keinen Fall, nicht wahr, Cail?«


    »Vielleicht sollten wir …«


    Barclay ließ seinen Bruder nicht ausreden und zog ihn zurück neben sich auf das Sofa, als er aufstehen wollte. »Wir wollen wirklich niemandem zur Last fallen«, säuselte er und lächelte Sorcha mit einem Blick an, den Andrew beinahe als unschuldig hätte bezeichnen mögen.


    »Das tut ihr doch nicht«, erwiderte diese und winkte ab. »Dann gehe ich mal in der Küche Bescheid sagen, dass wir heute Abend eine größere Gesellschaft sind.«


    »Es ist wirklich sehr nett von euch, uns ein paar Tage hier wohnen zu lassen«, meinte Barclay, als Sorcha gerade die Tür hinter sich schloss.


    Als sich Andrew sicher war, dass seine Mutter außer Hörweite war, trat er zu dem auf dem Sofa sitzenden Barclay heran, der ihn noch immer grinsend ansah. »Hör mir gut zu, ich sage es dir nur ein einziges Mal: Ich weiß, dass du etwas mit den Morden an den Campbells zu tun hast und wenn ich auch nur den geringsten Beweis dafür finde, bringe ich dich höchstpersönlich vor Gericht. Wenn du irgendeinem Menschen unter diesem Dach auch nur in deinen dunkelsten Gedanken einen Schaden zufügst, ja ihnen auch nur ein Haar krümmst, wird nicht mehr viel von dir übrig bleiben, mit dem sich ein weltliches Gericht befassen könnte. Haben wir uns verstanden?«


    Das Grinsen wich von Barclays Gesicht und er knurrte fast. »Verstanden«, presste er zwischen gefletschten Zähnen heraus. Andrew sah ihn lange schweigend an, bevor er schließlich nickte. Sein Blick war noch immer auf Barclay gerichtet, als er sich an seinen jüngeren Vetter wandte. »Cail, willkommen, es ist schön, dich hier zu haben.«
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    Der Tag neigte sich bereits zu Ende, als die Crawfords Glencoe erreichten und es war schwer zu sagen, welcher der Insassen der Kutsche am erleichtertsten war, dass die Fahrt bald ein Ende gefunden hatte. Peggy fand es zunehmend schwierig, still in der Enge der Kutsche zu sitzen und sich nicht die Beine vertreten zu können. Theresa war das Schaukeln mehr als überdrüssig. Fred und Charlotte hatten beide einen anderen Grund, sich auf das Ende der Fahrt zu freuen. Zwar war es derselbe, doch der Hintergrund hätte nicht unterschiedlicher sein können. Für einen winzigen Augenblick fragte sich Fred, ob es gemein war, dass er es nicht erwarten konnte, wie seine Stiefschwester beim Anblick ihres Verehrers im Kilt reagierte, aber den Gedanken schob er weit von sich. Es war die reine Neugierde, die ihn dazu trieb, sagte er sich selbst und versuchte, sein Grinsen zurückzuhalten. Charlotte saß schweigend in der Kutsche und hing ihren Gedanken nach. Als das Gefährt das Dorf durchquert hatte und von der Hauptstraße abbog und nun direkt auf ein etwas abseits gelegenes Haus zusteuerte, begann ihr Herz wieder schneller zu schlagen. Sie lehnte den Kopf an die Wand der Kutsche und bemühte sich, ruhig und tief durchzuatmen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass jemand ihre Nervosität bemerkte.


    Sie hörte, wie der Kutscher die Pferde anhielt und als das Gefährt vollends zum Stehen kam, schlug ihr Herz so laut, dass sie glaubte, jeder müsste es hören.


    Fred öffnete die Tür und stieg als Erster aus, bevor er Charlottes Mutter beim Aussteigen half.


    »Oh, was für ein hübsches Anwesen«, bemerkte Peggy, als sie Freds Hand ergriff, und sich ebenfalls aus der Kutsche helfen ließ. Charlotte folgte ihrem Blick und achtete in ihrer Nervosität gar nicht darauf, wessen Hand ihr gereicht wurde, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie war einfach davon ausgegangen, dass es sich um ihren Stiefbruder handelte. Ihr Blick war noch immer auf das Haus vor ihr gerichtet, als der Mann neben ihr sie ansprach.


    »Es freut mich, dass Ihr es wohlbehalten hierhergeschafft habt. Ich hoffe, die Reise war nicht zu anstrengend?«


    Charlotte spürte, wie Andrew ihre Hand leicht drückte, bevor er sie losließ. Hitze stieg ihr ins Gesicht und sie wagte es kaum, sich zu ihm umzudrehen. Dann schalt sie sich eine dumme Gans. Auf so eine kindische Reaktion würde Fred doch geradezu warten. So wandte sie sich mit einem Lächeln zu Andrew, während ihre Mutter ihm bestätigte, dass die Reise sehr angenehm gewesen sei. Zeit, um sich Gedanken über die Lüge ihrer Mutter zu machen, die noch immer sehr blass wirkte, hatte Charlotte nicht. Ihr Denken konzentrierte sich völlig auf den Anblick direkt vor ihren Augen. Fred hatte sie nicht auf den Arm genommen, als er behauptet hatte, Andrew würde zu Hause im Kilt anzutreffen sein. Wenn sie geglaubt hatte, ihr Herz hätte beim bloßen Gedanken an ihn schneller geschlagen, so wusste sie nicht, was es in diesem Augenblick tat.


    Hätte er nicht seinen Akzent gehabt, Charlotte hätte nie geglaubt, dass Andrew in Edinburgh fremd wäre. Die Kleidung, die Männer der gehobenen Schichten in der Stadt trugen, hatte ihm wie eine zweite Haut gestanden, so, als hätte er nie etwas anderes getragen. Doch jetzt … jetzt fragte sie sich, ob sie all die Monate über blind gewesen war. So wie er jetzt vor ihr stand, wollte er so gar nicht in Edinburghs feine Gesellschaft passen. Nein, der Anzug war ihm offensichtlich nie so eigen gewesen, wie es seine Hochlandtracht war.


    Sie wusste, dass es unhöflich war, doch sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Sein dunkles Haar wirkte wilder, ohne dabei ungepflegt zu erscheinen und seine Augen schienen mehr zu lächeln, als sie das in der Stadt taten. Ja, es war nicht zu verleugnen, dass Andrew MacIain genau hierhergehörte.


    Langsam und mit laut pochendem Herzen wagte Charlotte, den Blick zu senken. Über dem hellen Wollhemd, über seiner linken Schulter waren die Ausläufe seines Kilts mit einer silbernen Brosche befestigt. Charlotte erinnerte sich im Stillen daran, dass sie ruhig und gleichmäßig atmen sollte, als sie es endlich wagte, das Kleidungsstück anzusehen, mit dem Fred sie hatte aufziehen wollen. Nur flüchtig, sagte sie sich, wollte sie einen Blick darauf werfen. Sie wusste selbst, dass es mehr als ein flüchtiger Blick wurde, den sie auf den karierten Stoff warf, der Andrew bis an die Knie reichte. Seine Beine waren tatsächlich nackt, keine Hose, keine langen Strümpfe bedeckten sie. Sie hatte geglaubt, es müsste lächerlich aussehen, ein Mann im Rock, wie es ihre Mutter nannte. Sie war eines Besseren belehrt worden. Lächerlich war das letzte Wort, was ihr bei Andrews Anblick in den Sinn kam. Die Worte, die ihr vorher in den Kopf kamen, ließen sie die Hitze in ihren Wangen umso stärker fühlen.


    »Charlotte, Kind, ist alles in Ordnung?«


    Charlotte schloss kurz die Augen, bevor sie den Blick hob. Aus den Augenwinkeln sah sie Freds wissendes Grinsen. Aber ihr fehlte die Kraft, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.


    »Die Reise war vielleicht doch etwas anstrengender, als erwartet«, meinte Theresa Crawford.


    Andrew runzelte die Stirn und stimmte ihr zu. »Wir sollten eintreten. Ich werde Ihnen Ihre Zimmer zeigen, damit sie sich etwas ausruhen und frisch machen können. Das Abendessen wird in einer Stunde serviert. Eine Stärkung wird Ihnen sicher allen guttun.«


    Andrew reichte Charlotte den Arm, damit sie sich abstützen konnte. Mit gesenktem Blick ließ sich von ihm ins Haus führen.


    »Es tut mir leid, ich hätte nicht gedacht, dass die Kutschfahrt mich so mitnimmt«, meinte sie leise, als sie mit Andrew vorausging und das Haus betrat. Während ihre Mutter und Peggy die Inneneinrichtung lobten, sah Andrew Charlotte von der Seite an. Sie spürte seinen Blick auf sich und kämpfte dagegen an, sich auf die Lippe zu beißen.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich mit meinem Auftreten überrascht oder gar erschreckt haben sollte.«


    »Nein!« Charlotte sah mit großen Augen zu Andrew auf und räusperte sich, als sie bemerkte, dass sie lauter gesprochen hatte, als sie es vorgehabt hatte. »Das hast du nicht. Mich erschreckt, meine ich.« Sie schluckte die Worte, die ihr noch auf der Zunge lagen hastig herunter.
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    Eine Stunde später saß die recht überraschend – und in einigen Fällen unfreiwillig – zusammengewürfelte Gemeinschaft beim Abendessen. Es war niemandem entgangen, dass Andrews Mutter alles andere als begeistert von den Gästen aus Edinburgh war. Oh, sie hatte sie in ihrem Haus freundlich willkommen geheißen und gelächelt, doch hiernach war sie recht einsilbig geworden. Wäre Fiona nicht gewesen, die Andrew eifrig dabei geholfen hatte, die Gäste zu unterhalten, es wäre ein recht schweigsamer Abend geworden. Andrews Vettern trugen auch nicht gerade viel zu einer interessanten Unterhaltung bei. Der Jüngere schien recht schüchtern und in sich gekehrt, der Ältere einfach desinteressiert.


    Andrew konnte nur hoffen, dass seine ältere Schwester und ihr Mann nicht mehr allzu lange auf sich warten ließen. Ihm schmerzte jetzt schon der Kopf von seinen Bemühungen alle Anwesenden bei Laune zu halten. Dabei wusste er, dass er kläglich versagte.


    Sorcha entschuldigte sich nach dem Essen, sie sei unpässlich und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Andrew seufzte nur leise und hoffte, seine Mutter würde sich nun nicht für die ganze Zeit des Besuchs seiner Freunde verstecken und schmollen. Eine erwachsene Frau sollte sich doch sicherlich besser zu benehmen wissen. Als er seine Gäste nach dem Essen in den Salon bat, zogen sich auch Barclay und Cailean zurück, wobei Andrew das Gefühl hatte, sein jüngerer Vetter hätte sich gerne noch zu ihnen gesellt.


    Theresa Crawford verblieb noch etwa eine Stunde bei ihnen, doch die anstrengende Reise war ihr sichtlich anzumerken, und als sie sich entschuldigte, um sich zu Bett zu begeben, versicherten ihr alle, dass sie sie gut verstehen konnten und wünschten ihr eine gute Nacht.


    »Sag mir, wenn ich mich irre, aber es handelt sich entweder um einen recht ungünstigen Zeitpunkt für unseren Besuch, oder Gäste sind deiner Mutter grundsätzlich unwillkommen«, bemerkte Fred, als er die Gelegenheit hatte, mit Andrew einige Worte allein zu wechseln. Sein Freund seufzte und schenkte ihnen beiden einen Whisky ein. Fred war erstaunt, als Andrew ihm das Glas wortlos reichte. Wenn er sich noch gefragt hatte, ob er richtig lag, so hatte Andrew ihm diese Frage gerade unbewusst beantwortet. »Wir hatten vor meiner Abreise nach Edinburgh einige Diskussionen, es scheint, sie wolle mir zeigen, dass sie diese nicht vergessen hat«, erklärte Andrew und fuhr sich durchs Haar. Sein Blick fiel auf Fiona, die mit Peggy und Charlotte zusammensaß. Irgendetwas war anders mit seiner kleinen Schwester, doch er konnte noch nicht mit Sicherheit sagen, was es war.


    »Wir sollten diese schlechte Stimmung auf keinen Fall unseren Aufenthalt hier ruinieren lassen. Also, MacIain, was hast du für morgen geplant?« Die letzte Frage stellte Fred laut genug, dass ihn auch die jungen Frauen hören konnten.


    »Das Glen«, antwortete Fiona sofort und sah ihren Bruder erwartungsvoll an. »Du musst ihnen das Glen zeigen.«


    Andrew sah seine Freunde fragend an, und als sie alle zustimmend nickten, war es beschlossene Sache, dass man sich am nächsten Tag das Tal ansehen wollte.
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    23. September 1853


    Als Andrew am nächsten Morgen von seinem täglichen Gang ins Dorf zurückkam, sah er gerade, wie eine Kutsche in Richtung ihres Hauses abbog. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er nahe genug war, um zu erkennen, wer gerade angekommen war.


    »Ewan, Kenna!«, grüßte er und beschleunigte seine Schritte. Als er vor seiner Schwester stand, stutzte er und sah sie mit geweiteten Augen an. Kenna strahlte über das ganze Gesicht und hielt eine Hand beschützend auf ihrem Bauch. Andrews Schwager schien noch erfreuter als seine Frau und reichte Andrew zur Begrüßung die Hand.


    »Wieso habt ihr davon nichts in euren Briefen geschrieben?«, fragte Andrew und gratulierte seiner Schwester und seinem Schwager und geleitete sie ins Haus. Nun hatte er wirklich die Hoffnung, dass die nächsten Tage besser werden würden.


    Kenna grüßte ihre Freunde aus Edinburgh genauso überschwänglich wie ihre Mutter und ihre Schwester, und als sie ihr alle zu ihrer Schwangerschaft gratulierten, hoffte Andrew, dass das vielleicht das Eis brechen würde.


    Nach dem Frühstück rüstete man sich gemeinsam zu einem Spaziergang. Nur Barclay – und somit auch Cailean – blieben zurück. Über diese Ausgrenzung war Andrew sogar sehr dankbar. Seine Mutter begleitete sie hingegen und zu Andrews großer Überraschung empfahl sie ihm, gemeinsam mit Fred, Peggy, Charlotte und Fiona voranzugehen, während sie mit Charlottes Mutter der schwangeren Kenna und ihrem Mann Gesellschaft leisten würde.


    »Ihr werdet ohnehin zu schnell für uns gehen«, erklärte sie. »Ich bin mir sicher, Misses Crawford ist nach der langen Reise froh, wenn sie nicht mit euch Schritt halten muss. Und wie ich Fiona kenne, wird sie darauf bestehen, das Massaker in blutigen Details zu schildern und von Geistern reden, auch das, so denke ich, können wir uns gerne ersparen, nicht wahr?« Ihre letzten Worte waren an Charlottes Mutter gerichtet und diese nickte dankbar. So gingen die beiden Mütter gemeinsam mit Kenna und Ewan am Ende der kleinen Gemeinschaft.


    Entgegen Andrews Erwartung sprang Fiona nicht vor ihnen her und verlangte, dass er Geschichten über ihre Familie erzähle. Sie hatte sich bei Charlotte eingehakt und wich nicht von ihrer Seite. Bereits am Tag zuvor war ihm aufgefallen, wie ungewöhnlich still seine Schwester war. Er fragte sich, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war und nahm sich vor, sie in einer ruhigen Minute danach zu fragen.


    Fred und Peggy liefen einige Schritte hinter ihnen und genossen sichtlich die Zeit, die sie von den Anderen entfernt verbringen konnten.


    »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Fiona leise, als Charlotte beim ersten Anblick auf das Tal leise seufzte.


    »Ja, das ist es in der Tat«, bestätigte Charlotte ehrfurchtsvoll. »Zu schön für so eine schaurige Geschichte. Man mag nicht glauben, dass hier so viel Blut vergossen wurde.«


    »Ja«, stimmte Fiona ihr zu. Andrew sah an Charlotte vorbei zu seiner Schwester und runzelte die Stirn. Sie wirkte blass und schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. Am liebsten hätte er sie sofort gefragt, was geschehen war. Aber er fürchtete, dass es ohnehin schwer werden würde, Fiona ein Wort dazu zu entlocken und die Anwesenheit eines Anderen, selbst wenn es Charlotte war, könnte die Sache nur noch schlimmer machen. Als hätten die Highlands die Worte der beiden jungen Frauen vernommen, erhob sich ein Wind und wehte über sie hinweg. Die Kälte, die er mit sich brachte, machte deutlich, dass der Herbst und der Winter in diesem Jahr wieder früh in den Highlands einkehren würden. Sie konnten nur hoffen, dass sie noch einige regenarme Tage erleben würden und nicht für die ganze Zeit des Besuches ans Haus gefesselt sein würden.


    »Es ist so wunderschön hier. Ich beneide euch wirklich, dass ihr hier aufgewachsen seid und diese Freiheit jeden Tag eures Lebens genießen konntet.«


    »Wo sind Sie aufgewachsen?«, fragte Fiona.


    Charlotte war erleichtert, dass sie die Neugierde von Andrews jüngster Schwester hatte wecken können. »In einer recht kleinen Stadt. Es gab zwar einige Parks und in den umliegenden Dörfern viele Wälder, Wiesen und Felder, doch es wäre mir nie gestattet gewesen, mich dort aufzuhalten.« Ein Seufzen schlich sich in ihre Worte.


    »Es hört sich so an, als wünschten Sie sich, dass Sie es hätten tun können«, bemerkte Fiona und sah Charlotte überrascht an.


    »Ja, das hätte ich wirklich gerne. Ich empfand die Häuser in den Städten immer beengend und hielt mich seit jeher am liebsten im Garten oder einem Park auf. Aber nichts davon kommt an diese Freiheit und Weite heran.«


    Charlotte spürte Andrews Blick auf sich ruhen. Sie war stolz darauf, dass sie, als er am Morgen zum Frühstück tatsächlich wieder im Kilt erschienen war, nicht mehr so aufgeregt darauf reagiert hatte, wie am Abend zuvor.


    »Du könntest dir wirklich vorstellen, dein Leben in so einer Einöde zu verbringen? Und hier auch noch glücklich zu sein? So fernab von den großen Städten und Bällen und Veranstaltungen das ganze Jahr?«, fragte er leise und sah Charlotte so eindringlich an, dass ihr fast das Herz stehen blieb. Dass es mehr als eine einfache Frage war, war ihr nur zu sehr bewusst. »Ja, das könnte ich. Um die Wahrheit zu sagen, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Andrew atmete hörbar aus und schluckte, ehe er seinen Blick wieder nach vorne richtete. Als Fiona die beiden beobachtete stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ja, dachte sie, alles wird gut werden. Charlotte und Andrew werden heiraten und er ist sicher, wird sich nie mit Robert Campbell bekämpfen und wird auch nicht von ihm getötet werden. Alles wird gut.
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    »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten, wenn dies möglich ist, ohne dass du mich dabei anknurrst.«


    Andrew drehte sich zu seiner Mutter um, die im Türrahmen stand und ihn fragend ansah.


    »Ich habe mich dafür entschuldigt«, erinnerte er sie, als Sorcha das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. »Akzeptierst du nun, dass ich mir meine Braut aussuchen werde, oder besser gesagt, dass ich das bereits getan habe?«


    Sorcha erwiderte nichts darauf und trat ans Fenster. Der Mond war bereits aufgegangen. Der letzte Vollmond war erst wenige Tage her und diesen hatte Andrew in der Stadt verbracht. Sorcha seufzte, bevor sie sich zu ihrem Erstgeborenen umdrehte. »Weiß sie es? Was mit dir geschieht, wenn der Mond voll und rund am Himmel steht? Dass du dich von einem Menschen in einen Wolf verwandelst? Weiß sie, worauf sie sich bei einer Ehe mit dir einlassen würde? Dass eure Söhne ebenfalls zu Wölfen werden würden, wenn sie erwachsen werden? Weiß sie davon, Andrew?« Das Schweigen, das ihr entgegengebracht wurde, war Sorcha Antwort genug. Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Andrews Arm. »Verstehst du nicht, es geht nicht darum, ob ich sie kennen lerne und sie hinreißend finde oder nicht. Es geht nur darum, dass sie nicht die Wahrheit kennt. Du hast es ihr nicht gesagt. Wirst du es je? Wirst du dich vor sie hinstellen können und der Frau, die du liebst, beichten, dass du dich in den Nächten des Vollmonds in ein Tier verwandeln wirst? Dass du die Nacht draußen im Freien verbringst, den Mond anheulst, während sie in ihrem Bett liegt und ihr nichts übrig bleiben wird, als sich zu fragen, ob das Jaulen, das sie gerade hört, das ihres Ehemannes ist? Willst du ihr wirklich erklären, dass etwas, von dem alle aufgeklärten Menschen glauben, es sei nichts weiter als eine Gruselgeschichte, tatsächlich existiert? Wird sie dir das glauben? Oder wird sie denken, du treibest üble Späße mit ihr? Es gäbe nur einen Weg, sie zu überzeugen. Willst du diesen Weg gehen? Willst du sie bei Vollmond mit in den Wald nehmen und ihr zeigen, wie du dich verwandelst und zu einem wilden Tier wirst? Andrew, bitte, glaube nicht, dass es einfach wäre. Selbst wenn sie dir glauben sollte, wird sie es akzeptieren können? Damit für den Rest ihres Lebens umgehen können, ohne es je zu bereuen, dass sie nicht einen normalen Mann geheiratet hat?«


    »Falls du es bereut hast, Vater geheiratet zu haben …«


    »Ich habe es nie bereut, Andrew. Ich gebe nicht vor, dass ich ihn aus Liebe geheiratet habe. Mein Vater hat diese Ehe für mich bestimmt und ich bin sie eingegangen, doch bereut habe ich sie nie. Dein Vater war ein guter Mann.«


    »Und ein Werwolf.«


    Sorcha seufzte und antwortete nichts darauf. Was hätte sie auch sagen sollen?


    »Ich werde Charlotte alles sagen.«


    »Wann?«, fragte Sorcha leise und blickte zu Andrew auf.


    »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


    »So einen Zeitpunkt gibt es nicht, mein Sohn.« Sie ging zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um. »Ich werde dieser Ehe nicht im Wege stehen, wenn sich deine Charlotte dessen vollkommen bewusst ist, worauf sie sich einlässt, wenn sie deine Frau wird. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Und sie hat es verdient, sie zu erfahren, bevor du sie um ihre Hand bittest.«
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    25. September 1853


    Cailean machte nach dem Frühstück einen Spaziergang über das Anwesen. Barclay hatte sich noch einmal zurückgezogen und Cailean bevorzugte es, an der frischen Luft zu sein, statt sich im stickigen Inneren des Hauses aufzuhalten. Selbst wenn er wie jetzt ein Mensch war, zog es ihn in Richtung des Waldes. Ohne darüber nachzudenken, folgte Cailean diesem Instinkt und lief über die Wiese hinter dem Haus auf die erste Baumgruppe zu. Erst, als er nur noch wenige Meter vom Wald entfernt war, bemerkte er seine Cousine. In ihrem rotbraunen Kleid passte sie sich ihrer Umgebung beinahe völlig an. Durch das Herbstlaub hatte er sie nicht bemerkt. Sie kauerte auf dem Boden und ihr Körper zuckte.


    Mit gerunzelter Stirn ging Cailean auf sie zu. »Fiona, was machst du hier?«


    Erschrocken fuhr sie herum und wischte sich hastig über die nassen Wangen, doch die Tränen ließen sich nicht verleugnen. Ihre Augen und Nase waren rot und einige dunkle Flecken auf ihrem Kleid sichtbar. Wie lange hatte sie schon hier gesessen? Und wieso hatte sie es allein im kalten Laub?


    Caileans Blick fiel auf den kleinen Erdhügel vor seiner Cousine und er ließ sich in die Hocke zu ihr herab. »Was ist passiert?«, fragte er noch einmal vorsichtig, doch Fiona schüttelte den Kopf. »Bitte, Fi, sag mir, was passiert ist? Was tust du hier? Und wieso weinst du?«


    Ein neuer Schwall Tränen brach aus dem Mädchen heraus. Cailean strich ihr unbeholfen über den Rücken.


    »Er hat sie getötet«, flüsterte Fiona zwischen ihren Tränen hervor.


    »Wer hat wen getötet?«, fragte Cailean und fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, der nicht so einfach verschwinden wollte.


    »Campbell. Robert Campbell. Er hat meine Sneachda getötet. Sie war doch noch ein Kätzchen. Schneeweiß war sie und so verspielt. Sie ist mir entwischt, als ich mit ihr im Garten spielte. Sie ist in den Wald gelaufen und ich bin ihr nachgerannt und habe sie gesucht. Es hat so lange gedauert, ich dachte schon, ich finde sie nie wieder. Aber dann saß sie auf einmal da. Auf einem Stück Moos unter einem Busch und sah mich an. Ich hob sie hoch und sie schmiegte sich an mich, als habe sie gar nichts gemacht und auf einmal war da dieser Knall.« Fiona schluchzte. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub. Cailean rückte näher an sie heran, um sie vor der Kälte des Herbstes zu schützen. Es dauerte einige Minuten, in denen sie sich erneut ausweinte, bevor sie fortfahren konnte. »Alles war so laut. In meinen Ohren hat es nur noch gerauscht und die Vögel flogen auf einmal alle weg. Tiere haben überall geschrien, dann war alles still. Und Sneachda … sie lag in meinen Armen und sah mich an, aber sie bewegte sich nicht. Dann wurden meine Hände nass und mein Arm brannte. Ich habe hochgesehen und da stand er. Das Gewehr zielte auf mich und ich bin einfach weggerannt, habe Sneachda festgehalten, bin gerannt und gerannt, bis ich nicht mehr konnte. Ich habe mich sogar noch im Wald verlaufen aber dann habe ich nach Hause gefunden und … und … Sneachda ...« Fiona schluchzte erneut. Tränen rannen ihr über das Gesicht und sie schlang die Arme um den Körper, als sie versuchte, sich selbst Halt zu geben.


    »Sie war tot. Er hat sie einfach so getötet. Ich konnte gar nichts tun. Da war so viel Blut und dabei war sie noch so klein. Ihr ganzes Fell war rot. So rot wie das Kleid, das ich anhatte.«


    »Und dann hast du sie hier begraben?«, fragte Cailean leise, als sein Blick auf ihren Arm fiel, den seine Cousine anfing zu reiben.


    »Ja. Bevor sie jemand sehen konnte. Ich habe das Grab ausgebuddelt. Mit meinen Händen. Dann habe ich Blumen gepflückt, weil sie immer in den Blumen rumgesprungen ist, habe sie ihr ins Grab mit dazugelegt und …« Ihr Schluchzen war so laut geworden, dass Cailean sie nicht mehr verstehen konnte. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Vorsichtig griff er nach Fionas Arm und schob ihr den Ärmel ihres Kleides bis zum Ellbogen. Er musste ihren Arm dabei festhalten, denn seine Cousine wehrte sich dagegen und versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen.


    »Nicht«, schluchzte sie, doch Cailean sah bereits die Wunde, die sie versteckt hatte.


    »Die Kugel hat dich getroffen?« Cailean wunderte sich darüber, wie ruhig seine Stimme klang. In seinem Inneren sah es alles andere als ruhig aus. Eine unbändige und nie zuvor gekannte Wut ergriff von ihm Besitz. Er hatte immer geglaubt, sein Bruder sei das schlimmste Tier, das er kannte, doch Robert Campbell hatte diese Einschätzung gerade zunichtegemacht. Der Mistkerl hatte nicht nur auf ein kleines Tier gezielt, sondern dabei auch seine Cousine verletzt. Er hätte sie töten können! Zum ersten Mal verstand Cailean den Hass, den sein Bruder auf den Mann hegte und er war froh, dass es kein Vollmond war, der in dieser Nacht auf ihn wartete, oder er hätte für nichts garantieren können.


    »Ja«, bestätigte Fiona kleinlaut.


    »Was sagt deine Mutter dazu? Und Vetter Andrew?«


    Fiona sah ihn entsetzt an und schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Nein, du darfst niemandem davon etwas sagen. Hörst du? Das hier reicht doch. Er darf nicht noch mehr machen.«


    »Was meinst du?« Cailean sah seine Cousine verwirrt an. Fiona senkte ihren Blick auf das kleine Grab. »Er hat Sneachda getötet und mich hässlich gemacht. Ich darf nie wieder meinen Arm zeigen. Es sieht schrecklich aus und es ist schon am Heilen. Wenn irgendjemand den Arm sieht …« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich werde es schon schwer genug haben. Ich bin nicht so hübsch wie Kenna und nicht so ruhig und charmant und all das. Ich kann nicht lange ruhig sitzen und davon, meinen Mund zu halten, verstehe ich schon rein gar nichts. Und jetzt noch das. Mein Arm tut weh, wenn ich meine Hand lange bewege. Wenn ich schreibe oder versuche zu sticken. Oder wenn ich Piano spiele.«


    Hass. Eiskalter, alles verzehrender Hass. Das war das Einzige, was Cailean gerade spürte. Hass auf Robert Campbell, den er am liebsten sofort eigenhändig getötet hätte. Wenn der Mann in diesem Augenblick vor ihm gestanden hätte, Cailean hätte sich nicht verwandeln müssen, um ihm die Kehle mit den Zähnen zu zerreißen. Die Wut, die er fühlte, hätte ausgereicht.


    »Cailean?«


    Für einen Moment schloss er die Augen und bemühte sich, Fiona nicht seine Gedanken zu offenbaren. Sie hatte bereits genug Angst. Das Letzte, was sie brauchte, war, sich vor ihrer eigenen Familie fürchten zu müssen. Langsam öffnete er die Augen und fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Wunde, die die Kugel in ihrem Arm angerichtet hatte. Es muss der Schock gewesen sein, der sie nicht ganz Argyll hatte zusammenschreien lassen, dachte er. Fiona wimmerte leise, als sie die Berührung seiner Finger spürte. Cailean zog seine Hand zurück, hielt ihren Arm aber noch mit der anderen Hand fest.


    »Ich sage doch, es ist hässlich«, murmelte Fiona mit tränenerstickter Stimme.


    »Nein«, widersprach Cailean entschlossen. »Das ist eine Wunde, die ein Krieger aus einer Schlacht davongetragen hat.«


    Fiona schüttelte den Kopf und versuchte erneut, ihm ihren Arm zu entziehen. Cailean drückte ihn sanft, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.


    »Die Wunde ist nicht hässlich. Sie ist ein Zeichen deiner Stärke und deiner Tapferkeit. Du hast überlebt und du hast Sneachda nach Hause gebracht und sie hier beerdigt, wo es ihr gefallen hat. Deine Verletzung entstellt dich nicht, und wenn irgendjemand es wagen sollte, etwas anderes zu sagen, hat er es mir zu sagen.«


    Fiona sah ihren Vetter ungläubig an, widersprach ihm aber nicht noch einmal. Als Cailean ihren Arm freigab, zog sie vorsichtig den Ärmel ihres Kleides bis an ihr Handgelenk und passte dabei auf, die Wunde nicht zu berühren.


    Cailean ließ seine Hand auf sein Bein sinken und ballte sie zur Faust. Er wusste nicht, wie er mit seiner Cousine umgehen sollte. Barclay war entweder wütend oder gut gelaunt. Traurig hatte er seinen Bruder noch nie erlebt. Cailean hatte keine Erfahrung darin, einen anderen Menschen aufzuheitern. Ein Mädchen erst recht nicht. Also sagte er das Erste, was ihm einfiel. »Du bist nicht hässlich. Die Narbe macht dich nicht hässlich. Und du bist auch nicht weniger hübsch als deine Schwester. Du bist sogar … hübscher.« Er schluckte und sah sie aus den Augenwinkeln heraus an, als er merkte, wie er rot wurde.


    »Bin ich? Mama sagt immer, ich sehe aus wie Vater. Das ist nicht gerade schmeichelhaft für ein Mädchen«, meinte Fiona ungläubig und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Cailean nickte knapp. Um Himmels willen, wo hatte er sich da nur hereingeritten.


    »Kenna ist hübsch, aber … sie ist so wie viele andere auch. Du … bist besonders.«


    Fiona schwieg und starrte geradeaus in den Wald. Immerhin hatte sie aufgehört zu weinen. Cailean atmete erleichtert auf. Sie stellte auch keine Fragen mehr.


    »Wieso hast du niemandem gesagt, was passiert ist? Was denken sie denn, was mit der Katze passiert ist?«, fragte er leise, als er das Gefühl hatte, sie habe sich wieder soweit beruhigt, um reden zu können.


    »Sie denken, Sneachda wäre im Wald von einem Tier getötet worden«, erklärte Fiona leise und strich mit der linken Hand über das Grab, während sie ihren rechten Arm fest an ihren Bauch drückte. Ein Tier? Ja, das passt zu Robert Campbell, dachte Cailean bitter, sagte jedoch nichts.


    »Wieso hast du niemandem die Wahrheit gesagt?«


    Fiona sah wieder entsetzt zu ihm auf. »Du darfst es niemandem sagen, das weißt du!«


    »Wieso? Fiona, was ist los?«


    »Wenn ich es jemandem sage, dann erfährt Andrew davon und dann geht er zu dem Campbell und dann … dann kämpfen sie und dann erschießt er Andrew und das wäre alles meine Schuld.« Sie sah Cailean bettelnd an. »Du darfst es niemandem sagen. Andrew darf nicht sterben. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er stirbt und es wäre alles meine Schuld, weil ich es hätte verhindern können und es nicht getan habe. Bitte Cailean, du musst es mir versprechen.«


    Cailean seufzte und fuhr sich durchs Haar. Er musste nicht lange überlegen, wie seine Antwort ausfallen würde.


    »Ich verspreche es dir.«


    Wie hätte er ihr dieses Versprechen nicht geben können? Er verstand sie nur zu gut. Er hätte sich auch nie verzeihen können, wenn Barclay sterben würde, obwohl er es hätte verhindern können. Jeden Monat begleitete er ihn auf seiner Jagd. Und jeden Monat fürchtete er, diese Nacht könne die sein, in der sein Bruder getötet werden würde.


    »Vielen Dank, Cailean.« Cailean nickte und sah zu Fiona herab. »Aber ich will, dass du mir versprichst, nie wieder in den Wald zu gehen.«


    Neue Tränen wurden in Fionas Augen sichtbar. »Das werde ich sowieso nicht. Ich setze nie wieder einen Fuß in diesen Wald, solange ich lebe.«
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    25. September 1853


    »Fi.« Andrew sah seine Schwester erstaunt an, als er von seinem morgendlichen Gang ins Dorf zurückkam und sie bemerkte, als sie aus dem Garten zurück ins Haus kam. »Wo warst du denn so früh am Morgen?«, fragte er sie überrascht. Einige Schritte hinter ihr sah er Cailean auf das Haus zukommen, die Schultern hochgezogen. Als er Andrew erblickte, zog er den Kopf ein, als erwarte er eine Strafe von seinem Vetter.


    »Ich war schon wach und wollte etwas im Garten spazieren gehen. Da hab ich Cailean getroffen«, erklärte Fiona und wollte an Andrew vorbeigehen.


    »Kann ich bitte mit dir sprechen?«


    Fiona blieb auf der untersten Stufe stehen und drehte sich zu Andrew um. »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie vorsichtig und sah ihren Bruder ängstlich an. Andrew presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass er fürchtete, man könne seine Zähne knirschen hören. Wer hatte seine Schwester in solche Angst versetzt?


    »Nein, hast du nicht«, beruhigte er sie und bat sie, ihm in die Bibliothek zu folgen. Langsam schloss er die Tür hinter sich und sagte Fiona, sie möge sich setzen. »Also, erzähl mir, was passiert ist«, forderte er sie vorsichtig auf.


    Fiona zuckte mit den Schultern, doch sie vermied es, ihren Bruder anzusehen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Andrew konnte deutlich sehen, dass sie log. »Fi.«


    »Es ist nichts, wirklich. Jedenfalls nichts, was ich mit dir besprechen will. Bitte Andrew, akzeptier das doch.«


    Andrew hätte schon sehr herzlos sein müssen, um seine Schwester weiter zu drängen, ihm eine Antwort zu geben. Vielleicht ging es ja auch um eine Frauenangelegenheit.


    »Würdest du mir wenigstens den Gefallen tun und mir versprechen, dass du mit irgendjemandem darüber redest? Sei es mit Mutter oder Kenna oder mit wem auch immer du glaubst, reden zu können. Und sage nicht, dass das nicht nötig ist. Ich habe Augen im Kopf, Fi. Irgendetwas ist passiert, als ich weg war und ich mache mir Sorgen um dich.«


    Fiona sah zu Andrew auf. »Das musst du nicht. Dir Sorgen machen, meine ich.«


    Andrew seufzte.


    »Tut mir leid«, flüsterte Fiona noch, bevor sie aus der Bibliothek flüchtete.


    Mit einem lauten Seufzen ließ sich Andrew auf seinen Stuhl zurückfallen.


    Was war nur geschehen?


    


    [image: distel.jpg]


    


    1. Oktober 1853


    Der Weg aus dem Dorf zum Anwesen seines Vetters war Cailean noch nie so lange vorgekommen. Er kämpfte mit der Decke in seinen Armen. Vielleicht hätte er MacCooks Angebot, ihm einen Korb mitzugeben, doch annehmen sollen. Aber nun war es dafür zu spät und er war auch fast am Ziel. Er musste es nur noch bis ins Haus schaffen und die Decke so lange festhalten können, bis er Fiona gefunden hatte. Ein Wimmern entkam aus dem Bündel. Cailean bewegte die Arme ein wenig, wie er es bei einigen jungen Müttern gesehen hatte, die ein Baby hielten. Zu seiner Erleichterung hörte das Wimmern tatsächlich auf.


    »So ist es gut. Sei nur noch ein wenig ruhig. Gleich kannst du raus«, flüsterte er und ging die Stufen hoch. An der Tür angekommen, drehte er sich herum und trat mit der Hacke seines rechten Stiefels dagegen, weil er nicht in der Lage war, mit dem Bündel im Arm zu klopfen. Er konnte nur hoffen, dass ihn jemand hörte, bevor er versuchen musste, mit dem Mund die Glocke zu bedienen.


    Gerade als er fürchtete, genau das tun zu müssen, wurde die Tür geöffnet. Erleichtert trat Cailean ins Haus und fand sich Barclay gegenüber.


    »Was hast du denn da?«, fragte sein Bruder und versuchte, Cailean die Decke aus den Armen zu nehmen. Doch Cailean wandte sich ab.


    »Nichts, das für dich bestimmt wäre.«


    Ein weiteres Wimmern war aus der Decke zu hören und Barclay zog langsam die Brauen hoch.


    »Hast du Vatergefühle entwickelt?« Barclay lachte über seinen Witz.


    »Nein.« Cailean warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist für Fiona, hast du sie gesehen?« Nun schossen Barclays Brauen endgültig in die Höhe.


    »Cousine Fiona? Aber ja … sie ist im Salon, zusammen mit den anderen … Damen, die sich derzeit in diesem überlaufenen Haus aufhalten. Gibt es da irgendetwas, was ich wissen sollte, kleiner Bruder? Sie ist noch recht … jung. Vierzehn glaube ich?«


    »Fünfzehn.«


    »Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass Andrew sie dir geben wird. Auf der anderen Seite, er würde sie dir wahrscheinlich nicht einmal geben, wenn sie alt genug zum Heiraten wäre.«


    Cailean spürte, wie er rot wurde, und sah Barclay aus zusammengekniffenen Augen an. »Darum geht es hier nicht. Ich will ihr nur eine Freude machen.«


    Er wandte sich von seinem Bruder ab, doch Barclay lachte weiter hinter ihm.


    »Cailean, der einzige Grund, warum ein Mann einer Frau eine Freude machen will, ist, um unter ihre Röcke zu kommen.«


    Cailean blieb stehen und drehte sich ein letztes Mal zu seinem Bruder um. »Ich bin nicht wie du«, sagte er leise, bevor er zielstrebig zum Salon ging.
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    Cailean klopfte – erneut mit seiner Hacke – gegen die Tür des Salons, wie er es schon an der Eingangstür getan hatte, und wartete darauf, dass er hereingelassen wurde. Er wollte nicht einfach so ins Zimmer platzen, wenn die Damen unter sich waren. Es war ihm ohnehin unangenehm, dass er sein Geschenk vor aller Augen übergeben musste.


    »Herein.«


    Cailean hörte die Stimme seiner Tante und räusperte sich, als er die Tür mit seinem Ellbogen öffnete und eintrat. Die Frauen sahen ihn überrascht an. Alle. Barclay hatte nicht untertrieben. Außer seiner Tante und seinen Cousinen waren auch Mrs Crawford mit ihrer Tochter und Miss Hume anwesend. Cailean spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


    »Was hast du da, Cailean?«, fragte seine Tante und versuchte zu erkennen, was es mit der Decke in seinen Armen auf sich hatte.


    »Es ist ein Geschenk für Fiona. Ich hoffe, du bist damit einverstanden, Tante. Ich dachte mir, da ihre Katze vor Kurzem gestorben ist …«


    In diesem Moment begann die Decke in seinen Armen wieder zu wackeln und es darin zu winseln. Fiona stand neugierig von ihrem Platz auf und kam auf Cailean zu. Bevor sie ihn und die Decke in seinen Armen erreichen konnte, fiel sie ihm aus den Armen und ein kleines rotbraunes Fellknäuel plumpste auf den Boden.


    »Oh wie süß!« Fiona kniete sich vor den kleinen Hund, der gerade den Kopf schüttelte, um sich von seinem Aufenthalt in der Dunkelheit und dem gerade überstandenen Fall zu erholen. Er machte einige tapsige Schritte auf Fiona zu und bellte sie an. Sein Schwanz wedelte freudig, als er versuchte, auf Fionas Schoß zu klettern.


    »Wo hast du den her?«, fragte sie Cailean und hob den Welpen hoch, um ihn an sich zu drücken.


    »MacCook erzählte Andrew vor ein paar Tagen, dass die Welpen seiner Bessie jetzt alt genug wären, dass er Käufer für sie suche. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«, fragte Cailean mit einem Blick auf seine Tante. Ihre Meinung war schwer einzuschätzen und fast glaubte er schon, sie würde ihn zwingen, den Hund wieder zurückzugeben. Doch als Fionas Lachen die Stille unterbrach und der kleine Collie ihr Gesicht ableckte, erhob sich Sorcha MacIain von ihrem Platz und kam zu ihrer Tochter, um sich den Hund selbst anzusehen. »Er wird recht groß werden …«


    »Das soll er ja auch«, meinte Cailean, als seine Tante ihn fragend ansah. Er hasste diesen Blick. Er fühlte sich dann immer, als habe er etwas ausgefressen. Vielleicht hätte sie Barclay einmal so ansehen sollen. Vielleicht hätte ihn das davon abgehalten, Jagd auf die Campbells zu machen.


    »Ich meine, er soll Fiona doch auch beschützen können. Hier in den Highlands können viele Gefahren lauern.«


    Fiona drückte den Welpen fest an ihr Herz und sah mit einem traurigen Lächeln zu ihrem Vetter auf. »Danke. Vielen Dank, Cailean. Bis er mich beschützen kann, werde ich besonders gut auf ihn aufpassen«, versprach sie ihm und Cailean sah, wie sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. Seine Schultern sackten zusammen. Er hatte gehofft, sie würde sich freuen. Stattdessen hatte er sie wieder zum Weinen gebracht. Er konnte aber auch nichts richtig machen.


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Gaidheal«, antwortete Cailean auf Fionas Frage. Er hatte ihm den Namen selbst gegeben. Highlander passte zu ihm. Immerhin war das Hündchen ja auch ein echter Highlander.


    »Gaidheal«, wiederholte Fiona und der Welpe bellte aufgeregt. Immerhin er schien glücklich zu sein. Cailean schlich sich aus dem Zimmer und ging hinaus in den Garten hinter dem Haus.


    Er hatte es wirklich ruiniert. Statt Fiona eine Freude zu machen, hatte er sie nur wieder an den Tod ihrer Katze und ihre Verletzung erinnert. Er war doch wirklich ein riesengroßer Idiot.
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    »Cailean, kann ich mit dir sprechen?«


    Cailean sah fragend zu seinem Vetter auf, als dieser ihn nach dem Abendessen zu sich rief. Sein Herz schlug schneller und er konnte eine gewisse Angst nicht verleugnen. Hatte er etwas von Barclays Streifzügen erfahren? Würde er sie nun der Polizei ausliefern? Es wäre sein gutes Recht. Mit hängenden Schultern ging Cailean hinter Andrew her in die Bibliothek. Andrew schloss die Tür hinter sich und bedeutete Cailean, sich zu setzen. Cailean nahm auf der Kante des Sessels Platz, der ihm angeboten wurde. Sein Körper schien ein einziger verkrampfter Muskel zu sein. Was würde jetzt geschehen?


    »Ich wollte mich bei dir bedanken.«


    »Was?« Cailean dachte sich verhört zu haben. Das war die einzige logische Erklärung. Andrew konnte ihm nicht wirklich gedankt haben. Wofür auch?


    »Charlotte … Miss Herrmann hat mir erzählt, was du für Fiona getan hast.«


    »Du meinst, dass ich sie an den Tod ihrer Katze erinnert habe? Das wollte ich nicht, wirklich, ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung für sie und sie würde sich freuen aber … ich bringe den Hund wieder zurück, wenn es sie zu traurig macht.«


    Andrew sah seinen jüngeren Vetter verwirrt an. »Wie kommst du darauf, dass Fi den Hund nicht mögen würde?«


    »Sie hat geweint«, meinte Cailean kleinlaut.


    Andrew seufzte und setzte sich in den Sessel, der gegenüber Caileans stand. »Fi hat vor Freude geweint, Cail. Sie liebt ihren Gaidheal jetzt schon und plant bereits, wie sie ihn an Mutter vorbei in ihr Zimmer schmuggeln kann, damit er bei ihr im Bett schlafen kann. Es war mein Ernst, als ich sagte, dass ich mich bedanken will. Ich habe Fiona in den letzten Tagen selten fröhlich erlebt. Heute war sie wieder die Schwester, die ich vor meiner Abreise in die Stadt zurückgelassen habe. Das verdanke ich dir.« Andrew stand auf und drückte im Vorbeigehen Caileans Schulter. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah seinen Vetter an. »Mach dich nicht selbst so schlecht, Cail. Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Lass dir von deinem Bruder nur nichts anderes einreden.«


    Cailean spürte wieder, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg, und nickte langsam. Hatte sich Fiona wirklich über sein Geschenk gefreut? Oder wollte Andrew ihn nur aufheitern? Doch selbst das hätte Cailean nicht verstehen können. Wieso hätte er so etwas tun sollen? Und wieso sollte er sich bei Cailean bedanken? Es war ihm selbstverständlich vorgekommen, Fiona eine Freude machen zu wollen. Ohne irgendwelche Hintergedanken.


    »Das weiß ich und genau deswegen möchte ich dir danken.«


    Cailean merkte erst durch Andrews Worte, dass er laut gedacht hatte. »Entschuldige«, sagte er. »Es ist nur, Barclay, er hat gesagt … er sagte, man würde jemandem nur eine Freude machen …« Cailean konnte nicht weitersprechen. Es hätte sich falsch angefühlt, Barclays Worte zu wiederholen. Er fühlte jetzt schon, wie er bis in die Ohrenspitzen rot wurde, wenn er nur daran dachte.


    Andrew schüttelte den Kopf. »Ignorier einfach, was dein Bruder sagt. So wie die meisten anderen auch. Es macht das Leben mit ihm wesentlich einfacher. Du musst ihm auch nicht so oft beweisen, wie falsch er liegt, mit dem was er sagt.«


    Vielleicht hatte Andrew Recht. Cailean erhob sich von seinem Sessel.


    »Eines noch«, sagte Andrew und ging zu dem Sekretär, der in der Bibliothek stand. Er öffnete eine Schublade und griff nach einer Börse.


    »Wie viel hast du MacCook für den Welpen bezahlt?«


    Cailean sah seinen Vetter entrüstet an und machte einige Schritte zurück, während er vehement den Kopf schüttelte. »Ich habe ihn bezahlt. Von meinem Geld. Ich werde keines von dir annehmen.«


    »Cail.« Andrew seufzte.


    Cailean schüttelte weiterhin den Kopf. Seit dem Tod ihrer Eltern unterstützte sie Andrews Familie regelmäßig mit Geld und Barclay investierte fast alles davon in Alkohol und Frauen. Das war schlimm genug. Cailean würde nicht zulassen, dass er sein Geschenk nicht selbst bezahlte. Er hatte MacCook ohnehin kein Geld geben können. Barclay hütete ihr Vermögen und hätte ihm nie gegeben, was er für den Welpen brauchte. MacCook hatte sogar angeboten, ihm den Welpen zu schenken, als er aus Cailean herausbekommen hatte, wofür er ihn wollte. Auch das hatte Cailean verweigert. Er würde seine Schuld bei MacCook abarbeiten. Er hatte direkt damit angefangen und ihm geholfen, den Stall, in dem die Schafe die meiste Zeit des Winters verbringen sollten, zu reparieren.


    »Nun gut«, gab Andrew schließlich nach und steckte die Börse zurück.


    Cailean streckte die Schultern und atmete tief ein. »Könnte … dürfte ich noch einmal zu Fiona? Ich würde nur gerne nachsehen, ob der Welpe … ich meine …«


    Andrew unterdrückte ein Schmunzeln und nickte. »Du weißt ja, wo sie ist.«


    Er sah Cailean kopfschüttelnd nach. Noch war für seinen jüngeren Vetter nicht alles verloren. Wenn er es schaffte, sich von Barclay zu distanzieren, würde er einmal ein Mann sein, den Andrew nur zu gerne in seiner Verwandtschaft hatte.
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    »Ist er nicht süß?«, fragte Fiona zum wiederholten Male und sah in die Runde. Gaidheal hatte die Herzen aller bereits im Sturm erobert. Der kleine Plüschball hatte es geschafft, dass Kenna, Charlotte und Peggy bei Fiona auf dem Boden saßen und ihm zusahen, wie er im Zimmer umhertapste und ausgiebig seine neue Umgebung erkundete.


    »Ist es nicht wirklich sehr lieb von Cail, dass er ihn mir geschenkt hat?«


    Kenna sah zu ihren Freundinnen und schmunzelte über ihre jüngere Schwester, als diese die Hand nach Gaidheal ausstreckte und ihn streichelte.


    »Er ist völlig anders, als sein Bruder, nicht wahr?«


    »Ja, Fi, das ist er in der Tat. Vielleicht schafft er es auch irgendwann, sich komplett von Barclay abzunabeln.«


    »Oh, bestimmt schafft er das«, war Fiona überzeugt und ignorierte die Hitze, die sie in ihren Wangen spürte. »Ist er nicht auch besonders hübsch?«


    »Oh ja, er ist sehr hübsch«, stimmte Charlotte zu.


    »Ich finde sogar, er hat die gleiche Haarfarbe wie Sie, Miss MacIain«, meinte Peggy mit zur Seite geneigtem Kopf. Fiona runzelte die Stirn und sah von Gaidheal zu Peggy. Charlotte betrachtete den Welpen und anschließend Fionas Haar.


    »Sie hat Recht. Es hat beides die Farbe des Herbstlaubes. Dieser warme Farbton, der nicht mehr wirklich braun, aber auch nicht wirklich rot ist.«


    Fiona sah die beiden einen Moment lang schweigend an und dachte nach. »Herbstlaub?«, fragte sie zweifelnd und zog sich eine Strähne ihres Haares zur Betrachtung durch die Finger. Schließlich nickte sie. »Herbstlaub gefällt mir. Es hört sich auf jeden Fall besser an als dreckiges Braun.«


    »Nur du nennst deine Haare so«, erinnerte Kenna ihre Schwester, doch die winkte ab.


    »Ja, Herbstlaub passt wirklich hervorragend.«


    Peggy seufzte und ließ ihre Schultern fallen. »Sie müssen wirklich stolz auf ihr Haar sein, Miss MacIain. Ich wünschte, ich hätte so eine besondere Farbe.«


    »Besonders?« Fiona flüsterte das Wort und schien plötzlich mit den Gedanken weit weg zu sein. Du … bist besonders, kamen ihr Caileans Worte in den Sinn und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja, besonders ist gut«, entschied sie und musste lachen, als sie sah, wie Gaidheal über seine eigenen Pfoten stolperte.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach die heitere Stimmung für einen Moment und die Frauen wandten den Kopf, um zur Tür zu sehen.


    »Ja, bitte«, rief Kenna. Sie war nicht die Einzige, die überrascht war, als Cailean, sichtlich nervös, den Salon betrat. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, war Fiona bereits vom Boden aufgesprungen und zu ihrem Cousin gelaufen.


    »Oh Cailean, hab vielen, vielen Dank für Gaidheal! Ich weiß gar nicht, wie ich dir jemals für ihn danken kann!«


    Sie griff mit beiden Händen nach denen ihres Cousins und drückte sie fest. Ihr schien völlig zu entgehen, wie sich Caileans Augen weiteten und seine ohnehin schon geröteten Wangen ihre Farbe noch vertieften.


    »Du musst mir nicht dafür danken. Das habe ich doch gern gemacht.«


    Fiona strahlte ihren Vetter an und zog ihn mit der linken Hand hinter sich her. »Du musst ihn dir ansehen, er ist so süß und lustig – und er hat gar keine Angst.« Fiona kniete sich wieder auf den Boden und zog Cailean mit sich. Sie schien so glücklich zu sein, als sie neben ihrem Vetter saß und Gaidheal zwischen ihnen herumtapste und hin und wieder versuchte, auf ihren Schoß zu klettern. Fiona griff den Hund mit der linken Hand unter den Bauch und hob ihn schließlich auf ihren Schoß, als er mit einem klagenden Winseln vor ihr stand. »Ich bin sicher, er wird hervorragend auf mich aufpassen, wenn er ausgewachsen ist«, meinte sie und strahlte Cailean an.


    Der junge Mann lächelte verlegen.


    »Was bedeutet sein Name eigentlich?«, fragte Peggy und sah von Fiona zu Cailean. »Ich nehme an, er bedeutet irgendetwas Gälisches und ich scheine leider die Einzige hier im Raum zu sein, die dieser Sprache nicht mächtig ist.«


    »Es bedeutet Highlander«, erklärte Fiona stolz und strahlte über das ganze Gesicht. Gaidheal kletterte aus ihrem Schoß herum und plumpste auf den Boden. Seine Nase schwebte über dem Teppich, bis er direkt vor Cailean auftauchte und an seinem Knie zu schnuppern begann. Die rechte Vorderpfote des Welpen strich über Caileans Bein, als er zu dem jungen Mann aufsah und den Kopf schief legte. Cailean fragte sich, ob sich Gaidheal daran erinnern konnte, dass er ihn in eine Decke gewickelt hergetragen hatte und ob er ihm deswegen böse war. Gaidheal stupste ihn mit der Schnauze an und schnappte nach Caileans Kilt. Als er den Stoff zwischen seinen Zähnen zu fassen bekam, zog er daran und schüttelte den Kopf, während er versuchte, Cailean mit sich zu ziehen.


    »Ich glaube, er mag dich«, erklärte Fiona lachend. Cailean war sich da allerdings nicht so sicher und war sehr froh darüber, dass der Kleine in seinen Kiefern noch nicht so viel Kraft besaß, wie er es eines Tages tun würde.


    »Er will mit dir spielen, siehst du?«, fragte Fiona, als Gaidheal schließlich von Caileans Kilt abließ und sich schwanzwedelnd vor ihm auf den Rücken legte. Als Cailean nicht sofort reagierte bellte er ihn vergnügt an und gab erst Ruhe, als Cailean den Bauch des jungen Hundes streichelte.


    »Er ist erstaunlich zutraulich, nicht wahr?«, fragte Peggy kopfschüttelnd in die Runde und bereute die Worte gleich wieder, als Cailean seine Hand hastig zurückzog und aufstand.


    »Ich sollte jetzt gehen.« Er ging auf die Tür zu. Im letzten Moment erinnerte er sich an seine Manieren und drehte sich noch einmal um, zog die Hände aus den Taschen und verbeugte sich vor den Damen, bevor er sie verließ.


    »Oje, ich wollte ihn nicht vertreiben. Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Peggy bestürzt und sah zwischen ihren Freundinnen hin und her. Gaidheal wimmerte leise und schien traurig zur Tür zu sehen. Erst, als Fiona anfing, ihn wieder zu streicheln, wandte er seinen Blick wieder von der Tür ab und kam zurück zu ihr.
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    5. Oktober 1853


    Fiona saß mit hochgezogenen Beinen auf dem Sofa und war in ein Buch vertieft, als sich die Tür des Salons öffnete und ihre Mutter mit Barclay und Cailean eintrat. Kenna, die ihrer Schwester Gesellschaft geleistet hatte, verkrampfte sich unweigerlich beim Anblick ihrer Cousins und Fiona sah ihrer älteren Schwester an, dass sie am liebsten den Raum verlassen hätte.


    Ein strenger Blick ihrer Mutter veranlasste Fiona, sich richtig auf dem Sofa hinzusetzen. Leise seufzend schlug sie ihr Buch zu und fand sich damit ab, sich die nächste Stunde nicht in die Welt von Rittern und Burgfräulein flüchten zu können. Ihre Gedanken schweiften ab, kaum dass ihre Mutter ein Gespräch mit Barclay begann. Das Einzige, was sie mitbekam, war, dass sie nicht die Einzige war, die schwieg. Auch Kenna und Cailean beteiligten sich nicht an der Unterhaltung. Worum es bei dem Gespräch ging, hätte Fiona später nicht mehr sagen können. Nach einer – wie sie empfand – angemessenen Zeit, erhob sie sich und erklärte, sie wolle ihr Buch zurück in die Bibliothek bringen. Dass sie es dort zu Ende lesen wollte, erwähnte sie nicht. Sie griff mit der rechten Hand nach dem Buch auf dem Tisch, doch als sich ihre Finger um den Buchrücken schlossen, durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Arm und das Buch fiel zu Boden. Während ihre Mutter seufzend auf das gefallene Werk starrte, kämpfte Fiona dagegen an, den Schmerz zu zeigen. Sie biss die Zähne zusammen und atmete langsam ein und aus. Irgendwann würde dieser Schmerz nachlassen müssen.


    Als sie sich nach dem Buch bücken wollte, sah sie überrascht, dass Cailean es bereits in der Hand hielt. Er sah sie besorgt und fragend an. Fiona wich seinem Blick aus und hielt ihm die linke Hand entgegen, damit er ihr das Buch wiedergeben konnte.


    »Danke«, murmelte sie.


    Doch Cailean schüttelte den Kopf und hielt das Buch fest.


    »Ich begleite dich. Du siehst etwas blass aus.«


    Diese Bemerkung ließ Sorcha ihre Tochter ansehen und das Stirnrunzeln wich augenblicklich einem Blick mütterlicher Sorge. »Cailean hat Recht, Liebes, fühlst du dich nicht wohl? Wirst du krank? Ich werde in der Küche Bescheid sagen, dass dir eine Suppe gemacht werden soll und dann gehst du besser gleich ins Bett.«


    »Nein, Mutter, das ist wirklich nicht nötig«, widersprach Fiona schwach. »Ich habe nur nicht gut geschlafen letzte Nacht und bin daher etwas erschöpft und unkonzentriert. Ich gehe heute Abend früh zu Bett, dann geht es mir morgen wieder besser.«


    Mit diesen Worten verließ sie den Salon.


    Cailean lief dicht hinter ihr, das Buch sicher in der Hand.


    »Mehr Schlaf wird deinen Arm nicht heilen«, flüsterte er, sobald sie die Bibliothek betraten.


    Fiona wusste, dass er Recht hatte. Aber es gab keinen Weg, ihre Verletzung zu erklären, ohne die ganze Geschichte zu erzählen, wie sie zustande gekommen war. Das würde sie auf keinen Fall. Sie wollte nicht ihren Bruder auf dem Gewissen haben.


    Cailean ballte seine freie Hand zur Faust. Ein Teil von ihm wollte nichts lieber tun, als auf direktem Wege zum Anwesen der Campbells zu gehen und ihn eigenhändig zu töten. Doch damit hätte er Fiona auch nicht geholfen. Er wusste nicht, ob man ihre Wunde hätte völlig heilen können, wenn sie direkt zu einem Arzt gebracht worden wäre, aber er war sich bewusst, dass es mittlerweile zu spät war. Der Schaden war angerichtet, und auch wenn Robert Campbell der Verantwortliche war, sein Tod hätte Fiona nicht geheilt. Er hätte nur noch weiteren Hass zwischen den Familien geschürt und das war das Letzte, was Fiona gebrauchen konnte – oder irgendjemand von ihnen, fügte er rasch in Gedanken hinzu.


    Er räusperte sich und sah sich in der Bibliothek um. Er hätte Stunden hier verbringen können. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte Cailean eine große Liebe zur Literatur, auch wenn er sie nie wirklich hatte ausleben können. Es war eine Neugierde, die tief in ihm schlummerte. Was könnten ihm diese Bücher alles beibringen? An welche Orte könnten sie ihn entführen?


    »Wo gehört das hier hin?«, fragte er und hielt das Buch, das Fiona gelesen hatte, hoch, als sei nicht bereits klar, wovon er gesprochen hatte. Fiona biss sich auf die Unterlippe und sah verlegen zu ihrem Cousin auf.


    »Ich wollte es eigentlich weiterlesen. Ich dachte nur, wenn ich sage, dass ich es wegbringe …«


    »… hast du deine Ruhe und kannst dich hier zurückziehen«, vollendete Cailean ihren Satz und hielt ihr das Buch entgegen. Nun war er es, der verlegen war, als Fiona langsam nickte.


    »Ich … ich gehe dann und lass dich allein.« Es war merkwürdig, dieses Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Er war enttäuscht darüber, dass sie allein sein wollte. Ausgerechnet er, der am liebsten für sich war. Er hätte laut über sich selbst lachen können, aber danach war ihm nicht zumute. Er drehte sich um und ging zur Tür, um Fiona mit ihrem Buch allein zu lassen.


    Fiona stand wie angewurzelt da und sah auf Caileans Rücken. Bevor er die Hand zur Türklinke ausstrecken konnte, rief sie ihn zurück.


    »Du kannst ruhig bleiben. Ich … ich meine, wenn du nicht zurückwillst oder … wenn du auch etwas lesen willst oder …«, wenn du auch nicht alleine sein willst. Den letzten Teil des Satzes sprach sie nicht laut aus. Wenn es ihm nicht so ging, wollte sie sich keine Blöße vor ihm geben.


    Cailean stutzte und blieb einen Moment lang regungslos stehen, ehe er sich umdrehte. »Bist du dir sicher, dass ich dich nicht störe? Ich möchte nicht, dass du denkst, du musst mich fragen oder …«


    Fiona schüttelte den Kopf und machte es sich in einem der Ohrensessel vor dem Kamin bequem. Ein Feuer brannte bereits im Kamin. Andrew verbrachte auch jeden Abend bis zu einer Stunde in der Bibliothek, um Briefe zu beantworten oder sich um verwaltungsorganisatorische Angelegenheiten zu kümmern.


    »Du kannst dir irgendein Buch nehmen, wenn du möchtest. Unser Vater hat sehr viele Sachbücher zusammengetragen, und Andrew hat besonderen Wert auf Gedichte gelegt. Du findest hier sicher etwas für dich«, erklärte Fiona, während sie, ihrer Gewohnheit folgend, die Beine unter den Körper zog und ihr Buch wieder aufschlug. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihren Cousin, als dieser weiter zurück ins Zimmer trat und sich umsah. Zu spät erinnerte sie sich daran, dass es bei ihnen zu Hause – besonders mit einem Bruder wie Barclay – wohl eher wenig Bücher gab. Innerlich über sich selbst fluchend schlug sie ihr Buch wieder zu, hielt aber ihren Finger an der Stelle, an der sie gerade war. »Mir tun die Augen weh. Ich glaube, ich bin wirklich erschöpft.«


    Cailean sah sie besorgt an und kam langsam näher zu ihr. Wie ein wildes Tier, fuhren Fiona die Worte ihrer Mutter über Andrew durch den Kopf. Im Gegensatz zu ihr sah Fiona nicht das Raubtier, das jederzeit zum Angriff bereit war, sondern ein Tier, dem man sich mit Ruhe und Freundlichkeit nähern musste, um sein Vertrauen zu gewinnen.


    »Willst du dich nicht doch besser hinlegen? Ich sage deiner Mutter Bescheid, dass du …«


    »Nein, bitte nicht. Dann lässt sie mich für mindestens eine Woche nicht mehr aus dem Bett, damit ich sicher auskuriert bin. Mir fehlt nichts, ich bin nur müde. Aber ich will wissen, wie die Geschichte weitergeht. Könntest du sie mir vielleicht vorlesen?«


    Cailean sah sie noch immer zweifelnd an, doch schließlich ließ er sich in dem Sessel neben ihr nieder, nahm das ihm entgegengestreckte Buch aus ihrer Hand und schlug es an der von ihr gezeigten Stelle auf. Sein Blick huschte noch einmal zu Fiona, bevor er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr.


    Fiona schloss die Augen, als Cailean zu lesen begann. Er hatte eine sehr schöne Stimme. Ruhig, ein wenig leise, ein wenig heiser. Sie hörte ihn gerne reden und ihn vorlesen zu hören war sogar noch schöner. Fiona verlor sich noch mehr in der Geschichte, als sie es tat, wenn sie selbst las. Sie konnte sich so noch mehr in der Rolle der Heldin wiederfinden, die vom Helden der Geschichte gerettet wurde. Als sie so vor sich hinträumte, mit Caileans Stimme im Ohr, da wurde das unbekannte Gesicht ihres Helden allmählich durch das ihres Cousins ersetzt. Fiona lächelte zaghaft, als Cailean ihr vorlas, wie der Held die Dame seines Herzens vor dem Bösewicht rettete. In ihren Tagträumen war Robert Campbell dieser Bösewicht und Cailean ritt auf einem weißen Ross daher, um sie vor ihm zu retten. Er zog sie zu sich aufs Pferd und ritt mit ihr davon. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille und er hielt sie fest, sodass sie nicht fallen konnte. Fiona lehnte sich zurück und legte ihren Kopf an Caileans Schulter. Das Pferd trug sie durch den Wald, die Sonne schien durch das Laub und Schmetterlinge flatterten im Sonnenlicht umher.


    »Mein Held«, flüsterte Fiona im Traum und drehte ihren Kopf ein wenig, bis sie Cailean ansehen konnte. Er lächelte auf sie herab und fuhr ihr mit dem Handrücken über die Wange.


    Fiona murmelte etwas, und als Cailean zu ihr hinübersah, bemerkte er, dass sie die Augen geschlossen hatte, und friedlich lächelte. Ihr Atem ging gleichmäßig, und als er einen Moment lang schwieg, ohne dass sie ihn dazu aufforderte, weiterzulesen, wusste er mit Sicherheit, dass sie eingeschlafen war. Er wusste nicht, ob dies nun bedeutete, dass er gut gelesen oder sie gelangweilt hatte. Aber im Moment war das ohne Bedeutung. Denn so oder so bedeutete es, dass sie ihm genug vertraute, um in seiner Gegenwart einzuschlafen. Es war der verletzlichste Zustand, in dem ein Mensch sein konnte und Cailean wusste, dass der Wille zu Überleben stark genug war, um zu verhindern, dass man sich in Anwesenheit eines Feindes in eine solche Situation brachte. Aber Fiona war eingeschlafen. Während sie mit ihm im Zimmer war. Ein wohliges, warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus und am liebsten hätte er sich vor ihrem Sessel zusammengerollt und über sie gewacht. So blieb er auf seinem Platz sitzen und betrachtete sie, während sie schlief. Der Schein des Feuers ließ ihr Haar in allen Farben des Herbstwaldes leuchten und gab ihrem Gesicht eine gesündere Farbe. Cailean hätte später nicht mehr sagen können, wie lange er dagesessen und sie beobachtet hatte. Er blieb einfach sitzen und sah ihr beim Schlafen zu, bis sie zum Abendessen gerufen wurden.
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    5. Kapitel


    Stunde der Entscheidung


    


    10. Oktober 1853


    »Ich bin ja so gespannt, wie der Ball heute Abend wird.«


    Charlotte sah ihre Freundin erwartungsvoll an, als sie zusammen in Peggys Zimmer waren und die Freundin ihr die Kleider zeigte, zwischen denen sie sich nicht entscheiden konnte.


    »Erwartest du etwas Besonderes vom heutigen Abend?«


    Peggy überlegte kurz und zuckte mit den Schultern.


    »Ich frage mich nur, ob es einen Unterschied zwischen einem Ball in den Highlands und einem in der Stadt gibt. Wenn ich es richtig verstanden habe, werden Andrew und sein Vetter, dieser Barclay MacIain wohl wie gewohnt im Kilt erscheinen, glaubst du, wir werden heute Abend außer deinem Bruder überhaupt einen Mann in Hosen zu Gesicht bekommen? Wenn wir nach Edinburgh zurückkehren werden wir es wohl als sehr befremdlich empfinden.« Peggy lachte und entschied sich mit Charlottes Hilfe für ein zartrosa Kleid.


    Zwei Stunden später waren die MacIains mit ihren Gästen auf dem Weg zum Ball. Nur Fiona und Cailean waren zurückgeblieben. Fiona war noch zu jung, und Cailean hatte Andrew gegenüber zugegeben, sich bei so vielen Menschen unwohl zu fühlen. Als sie den Saal betraten, hätte Andrew es seinem jüngeren Vetter am liebsten gleichgetan. Der erste Mensch, den er auf dem Ball erblickte, war ausgerechnet Robert Campbell.


    Charlotte bemerkte, wie sich Andrew anspannte und folgte seinem Blick. Sie hatte bereits geahnt, was der Grund für seine Reaktion war. Sie fand ihre Vermutung bestätigt, als sie Robert Campbell auf der anderen Seite des Raumes erblickte. Dieses Mal schien es jedoch nicht so glimpflich auszugehen. Denn als sie zu ihm herübersah, hatte auch Robert Campbell die MacIains und ihre Gäste erblickt und hielt mit den Augen an ihnen fest, während er mit einem älteren Herren neben sich sprach. Charlotte hoffte inständig, dass der Abend ruhig verlaufen würde. Ein Laut, der fast einem Knurren glich, erklang hinter ihr und sie fuhr erschrocken zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Andrews Cousin Barclay hinter ihr stand und Robert Campbell mit einer Grimasse musterte.


    »Barclay, reiß dich zusammen. Wir werden heute Abend keine Szene verursachen«, warnte Andrew ihn leise, als die Gastgeber des Abends gerade auf sie zukamen und Andrew seine Gäste vorstellte.
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    Robert Campbell betrachtete mit großer Neugier die Ankunft der MacIains. Sollte es der Kerl tatsächlich geschafft haben, eine Frau zu finden? Das Mädchen war ihm völlig unbekannt. Sie kam also nicht aus der Gegend.


    »Sagen Sie, Wallace, kennen sie die Leute, die MacIain bei sich hat?«


    Der ältere Mann drehte sich bei diesen Worten zur Eingangstür und musterte die Neuankömmlinge. »Mhm … ich glaube, das sind Bekannte von ihm aus Edinburgh. Er hat doch diesen Schulfreund dort, Crawford, glaube ich. Wenn mich nicht alles täuscht, hat dessen Vater in diesem Jahr neu geheiratet. Eine Ausländerin. Woher genau sie kommt, kann ich aber nicht sagen. Wer die andere junge Dame ist, weiß ich nicht, aber da sie an Crawfords Arm hängt, kann ich nur annehmen, dass sie seine Verlobte ist. Verheiratet ist er noch nicht, soviel ich weiß.«


    Robert Campbell nickte. Es war doch immer gut, die richtigen Leute zu kennen. Niemand wusste mehr über die Leute in Argyll als Wallace Scott. Mit einem abfälligen Blick sah er an Andrew herab. Der Kerl war tatsächlich noch so den alten Sitten verfallen, dass er selbst auf dem Ball im Kilt erschien. Nicht, dass er der Einzige gewesen wäre. Leider. Seine Landsleute hatten nicht begriffen, dass es ein Relikt der Vergangenheit war. Wenn sie mit der Zeit gehen wollten, mussten sie englisch sein. Und Engländer trugen nun einmal keinen Kilt oder unterhielten sich in dieser schrecklichen Sprache.


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es wäre doch interessant zu sehen, ob er MacIain nicht ein wenig den Abend verderben konnte. Sicherlich hatte noch niemand der jungen Dame in seiner Gesellschaft erklärt, mit was für einer Art von Mann sie sich da herumtrieb. Wer wäre wohl besser geeignet als er, ihr dies verständlich zu machen.


    »Entschuldigen Sie mich bitte, Wallace.« Robert Campbell verbeugte sich vor seinem Gesprächspartner und machte sich auf den Weg zu den MacIains. Als er den Gesichtsausdruck des anderen MacIains – dessen Namen er beim besten Willen nicht wusste – sah, hätte er am liebsten laut gelacht. Der Mann sah so aus, als hätte er ihn am liebsten hier und jetzt angegriffen. Sollte er nur, dann musste diese idiotische Polizei endlich eingestehen, dass dieser Clan nicht so harmlos war.


    Die MacIains waren gerade im Gespräch mit den Gastgebern und genau an diese wandte sich Robert Campbell nun leise mit der Bitte, der jungen rothaarigen Dame in MacIains Begleitung vorgestellt zu werden. Mrs Blair fand es offensichtlich reizend und war mehr als entzückt davon, ihn der jungen Dame, Miss Charlotte Herrmann, wie sie ihm sagte, vorzustellen.


    Charlotte hingegen wäre am liebsten geflohen, zurück zum Haus der MacIains und zu Fiona und Cailean, als die Gastgeberin des Abends mit Robert Campbell auf sie zukam. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, und sie fand sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als ihr zugetragen wurde, dass Mr Campbell wünschte, mit ihr zu tanzen. Sie hörte, wie Andrews Mutter hinter ihr die Luft einzog und allein die Tatsache, dass sich diese Frau zu einer solchen Gefühlsregung hinreißen ließ, sagte Charlotte, wie prekär die Situation war. Sie sah, wie sich der rechte Mundwinkel auf Campbells Gesicht anhob und am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Doch damit hätte sie es für die MacIains nur noch schlimmer gemacht. Genauso, wie sie es tun würde, wenn sie den Tanz ablehnte. Ob sie wollte oder nicht, sie musste sich überwinden und Robert Campbell ihre Hand zum Tanz reichen. Aber sie brachte es nicht über sich, zu lügen und zu sagen, dass es ihr ein Vergnügen sei.


    »Sie sind sehr still, Miss Herrmann. Ich nehme doch nicht an, dass es an Ihren Englischkenntnissen liegt? Heutzutage sind doch alle jungen Damen in mindestens zwei Fremdsprachen gebildet, will ich meinen.«


    »Ich bin der englischen Sprache durchaus mächtig, Mister Campbell, ebenso wie dem Scots. Ich bevorzuge es lediglich, diesen Tanz mit so wenig Konversation wie möglich hinter mich zu bringen.«


    Robert Campbell sah sie prüfend an und lachte leise. »Ah, ich verstehe, die giftgetränkte Zunge der MacIains hat Sie darüber belehrt, was für ein Unhold ich sei. Aber was sollte man auch von solchen rückständigen Hinterwäldlern anderes erwarten.«


    Charlotte verspannte sich und atmete langsam ein und aus. Das Bedürfnis, diesem Mann eine Ohrfeige zu verpassen war ungebrochen, ja, tatsächlich war es sogar noch angewachsen. Doch sie schwieg eisern. Eine solche Blöße konnte und wollte sie sich nicht geben.


    »Ich kann mir nur vorstellen, wie schrecklich das alles auf sie wirken muss, Miss Herrmann. Männer in Röcken, und diese raue, ungehobelte Sprache mit diesen schrecklichen Lauten, die einem in der Kehle brennen. Wirklich, wer außer den Deutschen spricht schon so?«


    Charlotte schloss für einen Moment die Augen, sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie blieb mitten im Tanzen stehen und entzog Robert Campbell ihre Hand.


    »Der einzige ungehobelte und rückständige Hinterwäldler, der mir bisher in diesem Land unter die Augen gekommen ist, sind Sie Mister Campbell. Sie scheinen Ihr eigenes Land und Ihre Herkunft so zu verabscheuen und hassen, dass sie diesen Hass auf alle projizieren, die sie aus vollem Herzen annehmen und ausleben. Sie sind jämmerlich. Glauben Sie nicht einen Moment, dass mir nicht bewusst ist, was Sie damit zu bezwecken erhofft haben, mich zum Tanzen aufzufordern. Aber wenn Sie geglaubt haben, dass sich Andrew von Ihnen auf diese plumpe Weise provozieren lässt, haben Sie sich geirrt. Er ist mehr Mann und ein wahrhaftigerer Gentleman, als Sie es je sein werden. Guten Abend, Mister Campbell.«


    Charlotte war dabei sich umzudrehen und von der Tanzfläche zu fliehen, doch sie wurde am Arm zurückgehalten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie nicht nur Andrew, sondern auch Barclay und Fred das Geschehen aus zusammengekniffenen Augen beobachteten und Anstalten machten, ihr zu Hilfe zu kommen. Aber keiner von ihnen sollte die Szene verhindern können, die sich nun abspielte. Bevor sie sich noch einmal daran erinnern konnte, wie unschicklich es sein würde, hatte sich Charlotte bereits zu Robert Campbell umgedreht und hob ihren freien Arm. Das Geräusch, das sie verursachte, als ihre Hand auf seine Wange traf, war in diesem Moment süßer als jede Musik es hätte sein können.


    »Tha sibh gràineil, Maighstir Campbell«, zischte sie ihm in der von ihm so gehassten Sprache zu, bevor sie sich aus seinem Griff losriss und mit hochrotem Gesicht zu ihren Freunden zurückkehrte. Die Stille, die sich über den Saal gelegt hatte, konnte sie durch das Rauschen in ihren Ohren nicht wahrnehmen.


    Sie sah die entsetzten Gesichter der Frauen und duckte sich an ihrer Mutter und Peggy vorbei.


    »Tut mir leid«, murmelte sie noch auf ihrem Weg nach draußen.


    »Ich mag sie.« Barclay grinste und fing sich einen bösen Blick von Andrew ein.


    »Sag nicht, dass du schlecht fandest, was sie gerade getan hat. Campbell muss von seinem hohen Ross heruntergeholt werden. Du weißt genau, wieso er mit ihr tanzen wollte und du wärst ihm am liebsten selbst an die Gurgel gegangen, als er sie festgehalten hat. Campbell wollte sie benutzen, um dich zu treffen. Das hat sie nicht zugelassen. Ich hätte nicht gedacht, das jemals zu sagen, Vetter, aber ich glaube, du stehst einmal im Leben kurz davor eine Entscheidung zu treffen, die ich nachvollziehen kann.«


    Andrew sah ihm einen Moment schweigend nach, als sich Barclay davonmachte, um sich etwas zu trinken zu holen. Dann schüttelte er den Kopf und folgte Charlotte nach draußen.


    »Es tut mir schrecklich leid, ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Es war nur … dieser Mann hat mich so in Rage versetzt … ich konnte nicht anders und ich kann sehr gut verstehen wenn du jetzt …«


    Bevor sie weitersprechen konnte nahm Andrew ihr Gesicht in beide Hände und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Als er sich wieder zurückzog, seine Hände jedoch auf ihren glühenden Wangen ruhen ließ, sah Charlotte ihn fragend an.


    »Du ahnst gar nicht, wie wundervoll du bist, oder? Ich hätte nichts lieber getan, als auf die Tanzfläche zu stürmen und dich ihm zu entreißen und dann gehst du einfach hin und schlägst ihn. Ich glaube, ich habe Robert Campbell noch nie sprachlos gesehen. Auch wenn ich nicht anders kann, als ein wenig geknickt darüber zu sein, nicht dein strahlender Held in dieser Situation gewesen zu sein, so kann ich auch nicht anders, als dich für deine Reaktion immer wieder küssen zu wollen.« Andrew strahlte über das ganze Gesicht und ließ seinen Worten Taten folgen.


    »Du bist mir nicht böse?«, fragte Charlotte zwischen seinen Küssen.


    Andrew ließ seine Arme um ihre Taille wandern und zog sie näher an sich. »Nein. Nicht böse. Ganz und gar nicht böse«, flüsterte er. Charlotte schmiegte sich an ihn und lächelte. »Ich konnte nicht zulassen, dass ihr drei euch meinetwegen mit ihm prügelt. Drei gegen einen wäre nicht gerecht gewesen. Ihr saht wirklich alle so aus, als würdet ihr gleich losstürmen. Selbst dein Vetter.«


    »Ja«, murmelte Andrew und sah Charlotte an. Sie wirkte mit jedem Tag noch schöner in seinen Augen. »Du hast Barclay tief beeindruckt. Es gibt wohl niemanden in ganz Schottland, der Campbell mehr verabscheut, als er.«


    Charlotte lehnte ihren Kopf an Andrews Brust. Campbell hatte die Ohrfeige mehr als verdient.
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    Robert Campbell schäumte vor Wut. Nachdem diese rothaarige Schlampe den Raum fluchtartig verlassen hatte, ruhten nun alle Blicke auf ihm. Er spürte, wie sich ihr Handabdruck auf seiner Wange rot färbte. Sie hatte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zugeschlagen. Dann hatte sie ihn widerlich genannt. Sie, diese dumme Göre, die sich mit den MacIains einließ, hatte ihn, Robert Campbell, widerlich genannt. Sie hatte ihn vor aller Augen lächerlich gemacht.


    »Das wird sie bereuen«, murmelte er und stürmte von der Tanzfläche. Er merkte sich das Gesicht eines jeden, der ihn anstarrte und hinter vorgehaltener Hand über ihn redete oder sogar lachte. Sie alle würden es bereuen.
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    11. Oktober 1853


    »Ist es wahr, dass du Robert Campbell eine Ohrfeige verpasst hast?«


    Charlotte bereute es zwar nicht, trotzdem verzog sie bei Fionas Frage das Gesicht, als leide sie Schmerzen.


    »Ja, das habe ich.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Er war unhöflich. Mehr als unhöflich. Er hat euch beleidigt und ohne es zu wissen, auch mich. Er hat versucht, Andrew zu provozieren und wollte ein Nein nicht akzeptieren, also musste meine Hand meinen Worten Nachdruck verleihen.«


    »Du bist gerade zu meiner Heldin geworden«, gestand Fiona mit strahlenden Augen. »Ich glaube, Donella war bestimmt auch so, wie du.«


    »Wieso glaubst du das?«


    Fiona zuckte mit den Schultern. »Sie muss auch stark gewesen sein. Ich meine, einen starken Charakter gehabt haben. Sie hat das Massaker miterlebt und überlebt. Sie hat ihre Familie verloren und ein Jahr später war sie mit Ramsay verheiratet, dem Anführer des Clans. Sie wacht noch heute über uns.«


    Charlotte konnte nicht verhindern, dass es sie fröstelte, als Fiona wieder auf ihre Geistergeschichte anspielte.


    »Du glaubst mir nicht, oder? Keiner tut es. Aber ich habe sie gesehen.«


    Fiona bückte sich, um Gaidheal mit ihrer linken Hand hochzuheben und auf ihren Schoß zu setzen. Charlotte hatte sie vor ihrer Unterhaltung über den gestrigen Ball dabei ertappt, wie sie ihren schmerzenden rechten Arm betrachtet hatte. Fiona hatte ihr, wie Cailean, das Versprechen abgenommen, Andrew gegenüber kein Wort über ihre Verletzung zu verlieren. Der Welpe rollte sich auf ihren Beinen zusammen und gähnte herzhaft, als Fiona anfing, ihm den Nacken zu kraulen.


    »Sie ist hier, in diesem Haus, das Ramsay für sie und ihre künftigen Kinder gebaut hatte. Ich durfte in ihren Tagebüchern lesen und da hat sie einmal geschrieben, dass sie ihre Familie beschützen würde, so gut sie könne und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, damit zukünftige Generationen glücklich sein könnten. Sie kommt meistens in Vollmondnächten. Sie redet nie ein Wort. Sie ist einfach nur da.« Fiona sah Charlotte an und lächelte. »Aber man muss keine Angst vor ihr haben. Sie ist kein böser Geist oder so. Im Gegenteil. Sie ist sogar ein sehr guter Geist, der niemandem etwas tut.«


    Charlotte sagte nichts dazu. Sie konnte nicht so recht an einen Geist glauben, wollte Fiona jedoch nicht widersprechen.
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    15. Oktober 1853


    Der Wind fuhr durch die Blätter in den Baumkronen, die sich bisher standhaft geweigert hatten, zu Boden zu fallen. Noch erstrahlte der Wald in seiner farbenfrohen Herbstpracht. Charlotte warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Peggy und Fred schon wieder ein Stück weiter zurückgefallen waren. Sie war sich sicher, sobald sie um die nächste Ecke gebogen waren, würde sie die beiden gar nicht mehr sehen. Auch wenn sie nicht traurig darüber war, dass sie dadurch ungestört mit Andrew reden konnte, so hoffte sie doch, dass die beiden wieder zu ihnen stoßen würden, bevor sie zum Haus der MacIains zurückkehrten.


    Hin und wieder sah sie aus ihren Augenwinkeln zu Andrew, der neben ihr ging. Als der Wind erneut um sie stob und sie zu frösteln begann, sah Charlotte zu ihm auf. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Selbstverständlich.« Andrew sah sie aufmerksam an und Charlotte nahm all ihren Mut zusammen, um nicht doch noch zu kneifen. Sie hoffte nur, dass ihre Frage nicht zu lächerlich klingen würde.


    »Frierst du nicht, wenn du den Kilt statt Hosen trägst? Ich meine, gerade hier im Norden ist es ja noch um einiges kälter als in Edinburgh.«


    Andrew lächelte und drehte sich um, bis er direkt vor ihr stand. »Du musst bedenken, wir tragen diese Kleidung seit Jahrhunderten. Das würden wir nicht, wenn sie nicht für dieses Klima geeignet wäre.« Während er sprach, löste er die Brosche, die den größten Teil des Stoffes an seiner Schulter zusammenhielt. Charlotte bemühte sich, ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen zu lassen, obwohl sie spürte, dass sie gerade wieder dabei war, zu erröten. Mit einem breiteren Lächeln schloss Andrew die Brosche im Stoff um seine Hüfte und legte sich den freigelegten Stoff seines Plaids um die Schultern.


    »Ist dir kalt?«, fragte er und zog Charlotte in seine Arme, eher er das Plaid um sie beide legte. Instinktiv schlang Charlotte ihre Arme um seine Taille und lehnte sich an ihn. Nein, kalt war es ihr so keineswegs, doch sie hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob es am Kilt oder an dem Mann lag.


    »Nein«, antwortete sie dennoch und bewegte ihren Kopf leicht zurück, um Andrew ansehen zu können. Mit einem Lächeln senkte er seinen Kopf und Charlotte reckte sich ihm entgegen, um seinen Lippen mit ihren zu begegnen. Andrew zog sie noch ein näher an sich, so sehr, dass Charlotte beinahe glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Um nichts in der Welt hätte sie ihn bitten wollen, aufzuhören. Auch Andrew schien dieser Gedanke nicht im Traum zu kommen. Charlotte hörte sich selbst seufzen, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, sich für diesen Ausdruck ihrer Gefühle zu schämen. Wie hätte sie sich für etwas schämen können, das sich so gut anfühlte?


    Andrews Lippen glitten über ihre Wange, zu ihrem Ohr. Er flüsterte ihren Namen, bevor er ihren Hals küsste. Charlottes Hände fuhren auf seinem Rücken herauf, bis sie sich an seinen Schultern festhalten konnte. Mit einem Stöhnen, das beinahe schmerzhaft klang, zog sich Andrew von ihr zurück.


    »Andrew?« Charlotte sah ihn besorgt an und strich mit ihrer Hand über seine Wange, um ihn dazu zu bringen, ihr sein Gesicht zu zeigen. Andrew lehnte sich in ihre Berührung und küsste ihre Handfläche, ehe er die Augen öffnete und sie ansah.


    »Verzeih mir, ich wollte nicht so die Kontrolle verlieren. Aber wenn du bei mir bist …« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Wir sollten allmählich zurückgehen.«


    »Andrew, ich … ich möchte nur, dass du weißt, dass ich … ich denke wir wissen beide, dass ich in der Lage bin, dir zu sagen, wenn du etwas tust, was ich nicht will. Ich …«


    Andrew brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Im Gegensatz zu dem vorherigen war dieser vorsichtig, ja geradezu zaghaft. Ein sanftes Streicheln seiner Lippen über ihre. Mehr nicht. Dann hinterließ er Charlotte mit rasendem Herzschlag.


    »Ich weiß«, flüsterte Andrew und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Aber du verdienst etwas Besseres als den Waldboden. Ich werde alles richtig machen, Charlotte. Ich … wir müssen reden. Aber nicht jetzt. Ich … gib mir bitte noch ein paar Tage.«


    Charlotte nickte schweigend und Andrew seufzte erleichtert. Ja, ein paar Tage waren alles, was er brauchte. Der bevorstehende Vollmond und ihre Nähe waren keine gute Kombination für seinen Verstand. Dabei würde er ihn brauchen, wenn er ihr gestehen musste, was er war und sie bitten würde, dennoch seine Frau zu werden. Zwei Tage nur, bis der Vollmond kam und wenn er vorüber war, würde alles anders werden. Auf die ein oder andere Art und Weise.
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    17. Oktober 1853


    Charlotte saß aufrecht im Bett. Einen Moment lang konnte sie sich nicht erklären, was geschehen war. Erst als sie das Geräusch auf dem Flur vor ihrem Zimmer erneut vernahm, schlug sie die Decke zurück und schlich zur Tür. Sie lehnte den Kopf gegen das Holz und lauschte, aber plötzlich war wieder alles still.


    Charlottes Neugierde ließ sich jedoch nicht mehr unterdrücken und sie öffnete die Tür und sah hinaus auf den Gang.


    »Peggy?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn, als sie ihre Freundin an der Tür vorbeilaufen sah. Ihre Augen waren offen, doch sie schien Charlotte nicht wahrzunehmen, als diese noch einmal nach ihr rief. Als Charlotte sah, wie Peggy in die Richtung der Treppe ging, fluchte sie leise und ging zurück in ihr Zimmer um ihren Morgenmantel überzuziehen.


    Als sie die Treppe ins Erdgeschoss erreichte, war von Peggy nichts mehr zu sehen.


    »Peggy?« Charlotte rief leise nach ihrer Freundin, auch wenn sie fürchtete, dass diese ihr beim Schlafwandeln wohl nicht antworten würde. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, drehte sie sich in alle Richtungen und suchte nach einem Hinweis, wohin ihre Freundin gegangen war. Als ihr Blick auf die Eingangstür fiel, weiteten sich Charlottes Augen und sie taumelte einige Schritte zurück. Was sie sah, war unmöglich. Ihr wollte allerdings keine Erklärung dafür in den Sinn kommen, wieso sie eine junge Frau vor der Tür stehen sah. Charlotte musste nicht auf das Bild in der Eingangshalle sehen, um sich zu vergewissern, dass sie genauso aussah, wie Donella MacIain es getan hatte.


    War es am Ende Charlotte selbst, die noch träumte? Hatten sich Fionas Geschichten über Geister so tief in ihr Unterbewusstsein gegraben, dass sie nun von ihnen träumte? Denn es musste ein Traum sein. Alles andere war nicht möglich. Sie konnte nicht wahrhaftig einem Geist gegenüberstehen.


    Als hätte die Frau ihre Gedanken gelesen, lächelte sie Charlotte zaghaft zu und bewegte sich von der Tür weg. Sie setzte keinen Fuß auf den Boden, nein, sie schwebte einfach zu Seite. Ihr Blick haftete auf Charlotte, während sie den Weg zur Tür freigab. Erst dann drehte sie den Kopf und sah zur Tür.


    »Peggy? Ist … ist sie nach draußen gegangen?« Charlotte konnte noch nicht einmal darüber nachdenken, ob es Sinn machte, mit einem Geist – mochte er nun eingebildet sein oder nicht – zu reden. Wer konnte schon wissen, welchen Gefahren sie sich nachts draußen allein aussetzte?


    Der Geist antwortete ihr nicht. Sie sah nur wieder von Charlotte zurück zur Tür. Noch immer zögernd ging Charlotte darauf zu. Erst, als sie die Hand um die Klinke legte, verschwand der Geist völlig. Charlottes Herz schlug immer schneller, als sie aus dem Haus lief. Von Peggy war weit und breit nichts zu sehen, dafür tauchte an der Ecke des Hauses erneut Donellas Geist auf. Ohne zu zögern, folgte Charlotte dieses Mal den Hinweisen der Frau und folgte ihr um das Haus und in Richtung des Waldes.


    »Um Himmels willen, Peggy, bitte sei nicht in den Wald gelaufen«, murmelte sie und versuchte, ihren Morgenmantel enger um sich zu halten um das bisschen Wärme, das er bot, zu bewahren.


    Ihre Schritte wurden schneller als sich ihre Befürchtungen bestätigten und Donellas Geist sie geradewegs in den Wald führte. Ohne nachzudenken, folgte Charlotte ihr. Sie musste Peggy finden, ehe ihrer Freundin etwas geschah.


    Charlotte konnte nichts sehen. Ihre Augen waren der Dunkelheit des Waldes nicht gewachsen. Als sie blindlings gegen etwas stieß, das ihr den Weg versperrte, schrie sie vor Angst auf.
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    Andrew spürte die Unruhe in sich anwachsen, je dunkler die Nacht wurde und je höher der Mond am Himmel stieg. Es war die gleiche Unruhe, die ihn in den letzten Monaten ergriffen hatte, wenn der Mond rund und voll am Himmel stand. Diese Unruhe, die ihn drängte, zu Charlotte zu laufen. Fast war es ihm, als rieche er sie. Als würde der Wind ihren Duft sogar vom Haus zu ihm herüber in den Wald tragen. Dabei hatte er sich noch nicht verwandelt.
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    Andrew schloss instinktiv seine Arme um die Gestalt, die in ihn hineingelaufen war. Im ersten Moment hatte er geglaubt, sie sei eine Erscheinung aus einem Traum, doch als sie schrie, wusste er, dass es wahr sein musste.


    »Charlotte.« Was um alles in der Welt tat sie hier? Sie sollte in ihrem Bett liegen und friedlich und sicher schlafen. Weit weg vom Wald, von ihm und seinem Wolf. Weit weg von Barclay, der sich ebenfalls jeden Moment verwandeln konnte.


    »Charlotte, du solltest nicht hier sein.« Seine Finger schlossen sich fester um ihre Schultern und er hielt sie ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. Er war bereits so lange hier draußen, seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er sah die Angst in ihrem Gesicht und diese griff nach seinem Herzen.


    »Peggy, sie ist hier draußen. Sie schlafwandelt. Ich muss sie finden. Wer weiß, was ihr hier passiert.«


    Andrew runzelte die Stirn. Hätte er nicht bemerken müssen, wenn die Verlobte seines Freundes ebenfalls in den Wald gekommen war?


    »Charlotte, bist du dir sicher? Kann sie nicht vielleicht doch im Haus sein?«


    Charlotte schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, sie muss hier draußen sein. Ich habe gesehen … ich meine …« Sie seufzte und schwieg. Wie hätte sie ihm erklären können, dass sie den Hinweisen eines Geistes gefolgt war? »Sie ist hier«, beharrte sie stattdessen noch einmal.


    »Charlotte, bitte, du musst zurück ins Haus. Es ist viel zu gefährlich hier draußen.« Charlotte schüttelte erneut den Kopf. »Ich lasse sie hier auf keinen Fall allein. Ich gehe zurück, sobald ich Peggy gefunden …«


    Ein Heulen unterbrach die Stille des Waldes und Charlotte sah sich ängstlich um. Andrew fluchte leise, aber noch laut genug, dass Charlotte ihn hören konnte. Instinktiv suchte sie seine Nähe. »Was war das?«, fragte sie leise, als sie sich an ihm festhielt.


    »Der Grund für dich ins Haus zu gehen. Bitte Charlotte. Lass mich dich zurückbringen. Jetzt.«


    »Und du? Ist es für dich nicht gefährlich, hier draußen zu sein? Wenn hier wilde Tiere im Wald lauern?«


    Andrew wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass er selbst eines dieser wilden Tiere war? Der Wind um sie herum wurde stärker und Charlotte begann, in ihrer dünnen Kleidung zu frieren. Andrew hätte nichts lieber getan, als sie zurück ins Haus zu tragen und höchstpersönlich ins Bett zu bringen, um sicher zu sein, dass sie warm und in Sicherheit war. Aber er spürte, dass die Verwandlung kurz bevorstand und er würde es nicht mehr schaffen, in seiner menschlichen Gestalt bis zum Haus zurückzukehren.


    Ein weiteres Heulen durchbrach die Nacht und Andrew wusste, dass es näher gekommen war, als das Erste, das sie gehört hatten. Er musste nicht lange überlegen, wer sich ihnen da näherte. Barclay war auf dem Weg zu ihnen. Es war mehr als beunruhigend, dass er sich bereits verwandelt hatte, während Andrew noch in der Lage war, als Mensch vor Charlotte zu stehen. Wie lange er jedoch noch in dieser Gestalt aushalten würde, konnte er nicht sagen.


    Für einen Moment schloss er die Augen. Dann griff er nach Charlottes Hand und drückte sie. »Komm mit, du kannst hier nicht bleiben.« Andrew hörte selbst, wie rau seine Stimme klang, es gab aber nichts, was er dagegen tun konnte.


    »Ich gehe nicht ins Haus ohne …«


    »Nicht ins Haus … keine Zeit.« Andrew spürte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Der Einfluss des Mondes war kaum noch aufzuhalten. Er musste Charlotte in Sicherheit bringen. Also lief er los, tiefer in den Wald, mit Charlotte an der Hand. Es gab nur einen halbwegs sicheren Platz, den er noch erreichen konnte, bevor er sich verwandeln würde. In der Nähe gab es einen alten Baum, dessen Wurzelwerk eine große Kuhle freiließ. Als Kind hatte sich Andrew oft darin versteckt, wenn er mit Kenna im Wald gespielt hatte. Der Platz, den sie bot, würde für Charlotte ausreichen. Er würde höchstpersönlich davor Wache stehen, damit Barclay nicht auf dumme Gedanken kommen konnte.


    Charlotte folgte Andrew blindlings durch den Wald. Ihre freie Hand hielt sie schützend vor ihr Gesicht, um zu verhindern, dass sie gegen Äste oder irgendetwas anderes lief. Ihre Sorge war unbegründet, Andrew führte sie schnell aber sicher durch den Wald. Plötzlich blieb er stehen. Die Wolken über den Baumkronen lichteten sich und Charlotte konnte im nunmehr freigelegten Schein des Vollmondes ihre Umgebung zum ersten Mal erkennen. Es war ein toter Baum, vor dem Andrew stehen geblieben war, und keinen Moment zu früh. Direkt vor ihnen war eine Öffnung im Boden, so, als hätte ein Tier seinen Bau unter dem Stamm angelegt.


    Andrew fluchte leise, während er die Brosche an seinem Kilt öffnete und sich das Kleidungsstück ruckartig vom Körper riss. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er spürte es in jeder Faser seines Körpers. Er drehte sich zu Charlotte um und wickelte sie in sein Plaid, um sie vor der Kälte zu schützen.


    »Verzeih mir und bitte … bitte hab keine Angst vor mir.«


    Charlotte sah ihn verwirrt an.


    »Ich habe keinen Grund, vor dir Angst zu haben.«


    Andrew sah ihr in die Augen und zog sie für einen letzten Kuss an sich, bevor sein Körper anfing, zu zittern. Mit letzter Kraft half er Charlotte in das Versteck und zog sich einige Meter zurück. Ihre Rufe und Bitten, bei ihr zu bleiben ignorierte er, auch wenn es das Schwierigste war, was er je hatte tun müssen.


    Charlotte hielt sich an Andrews Plaid fest und sah aus der Öffnung im Boden empor. Sein Name blieb ihr im Halse stecken, als sie sah, wie er auf Hände und Knie fiel und sein Hemd hastig über den Kopf streifte. Für einen Augenblick gab es nichts, was seinen Körper vor ihrem Blick verdeckte. Sie wusste, dass sie spätestens jetzt hätte den Kopf wenden sollen, dennoch starrte sie wie gebannt auf den Mann, den sie liebte, als dichtes, dunkles Fell auf seinem Körper wuchs. Überall. Seine Arme, seine Beine, sein Rücken, jede Stelle seines Körpers war von Haaren bedeckt. Charlotte schlug die Hand vor den Mund um einen Schrei zu unterdrücken, als sie sah, wie er sich scheinbar unter Schmerzen wand. Sein ganzer Körper verformte sich. Der Drang, zu fliehen, war stark doch Charlotte gab ihm nicht nach. Ihre Augen blieben auf Andrew gehaftet, selbst als er – nun vollkommen zum Wolf verwandelt – den Kopf in den Nacken legte und den Mond anheulte. Nicht weit von ihnen entfernt antwortete ein anderer Wolf diesem Ruf und Charlotte sah, wie Andrew die Ohren anlegte und irgendetwas anknurrte, das ihrem Blick bislang noch verborgen blieb.


    Das Knurren war das Erste, was sie von dem fremden Wolf wahrnahm, lange, bevor seine dunkle Gestalt vor den Bäumen in Erscheinung trat. Er bewegte sich langsam auf Andrew zu und schnupperte in der Luft während Andrew Schritt für Schritt zurückwich.


    Andrew wusste, was Barclay da tat. Er roch Charlotte und suchte nach ihr. Erneut knurrte er seinen Cousin warnend an. Noch hatte dieser die Chance zu verschwinden, ohne, dass es zu einem Kampf kam. Barclay schien es allerdings geradezu darauf anzulegen. Er machte einen Satz zur Seite und versuchte, an Andrew vorbeizupreschen, doch dieser stellte sich ihm in den Weg. Barclay versuchte es weiter und sprang schließlich über seinen Vetter hinweg. Er hatte mittlerweile herausgefunden, wo Charlotte versteckt war und lief gezielt auf den Baum zu.


    Dieses Mal konnte Charlotte einen Schrei nicht unterdrücken. Sie versuchte, in der Kuhle zurückzuweichen, doch es gab keinen Platz mehr. Als der fremde Wolf mit einem weiteren Satz direkt vor ihr landete und nach ihr schnappte, zuckte sie verängstigt mit den Kopf zurück. Ein Schmerz durchfuhr ihren Hinterkopf und ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Bevor die Welt um sie herum in Finsternis versank, hörte sie noch, wie der Wolf vor ihr vor Schmerzen aufjaulte und nach etwas hinter sich schlug.


    Andrew verbiss sich in Barclays Hüfte und zerrte an seinem Cousin herum, selbst als dessen Krallen sein Gesicht trafen. Erst, als dieser endlich von Charlottes Versteck abließ und sich seinem Gegner zuwandte, ließ er ihn los. Die Wölfe umkreisten einander knurrend. Andrew gelang es, Barclay von Charlotte wegzulocken, bevor dieser ihn versuchte anzugreifen. Andrew war nun nicht mehr gewillt, Rücksicht zu zeigen. Barclay war einen Schritt zu weit gegangen. Wenn er mit ihm kämpfen wollte, bitte, dann sollte er einen Kampf haben. Als Barclay versuchte, Andrew zu beißen, riss dieser seinen Kopf hoch und biss seinen Vetter in den Hals. Mit einem weiteren Jaulen wich Barclay zurück, nur um aus sicherer Entfernung erneut zu knurren. Andrew machte einen warnenden Schritt auf Barclay zu. Erst jetzt erkannte dieser, dass sein Vetter es ernst meinte. Mit einem letzten Knurren in Andrews Richtung rannte er zurück in den Wald.


    Andrew lief den Rest der Nacht unruhig vor Charlottes Versteck auf und ab. Sie sprach kein Wort, doch er wagte sich nicht näher an sie heran. Nicht in dieser Gestalt, in der er sich gerade befand.


    Erst, als der Morgen anbrach und er sich in seinem menschlichen Körper wiederfand, wagte sich Andrew näher an ihr Versteck. Eilig zog er sich das Hemd über den Kopf, das ihn wenigstens bis zu den Oberschenkeln bedeckte.


    Als er Charlotte erblickte, blieb ihm das Herz stehen. Sie lag leblos unter dem Baum.


    »Charlotte!« Vorsichtig streckte er die Arme nach ihr aus und hob sie aus ihrem Versteck. Zu seinem Entsetzen spürte er etwas an ihrem Hinterkopf und als er seine Finger ansah, erstarb ein Schrei in seiner Kehle.


    Blut.


    Andrew hob Charlotte in seine Arme und hielt seinen Kopf an ihre Brust. Erleichtert atmete er aus. Ihr Herz schlug noch. Kräftig und regelmäßig, ebenso wie ihr Atem. Er musste sie nach Hause bringen und einen Arzt holen, und das schnell. Er wickelte sein Plaid noch einmal fester um ihren Körper und erhob sich mit ihr in seinen Armen. So schnell er es mit der Verletzten in wagte, lief er zurück nach Hause. Dafür würde Barclay bezahlen!
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    18. Oktober 1853


    Fred lief unruhig im Garten umher. Peggy hatte ihn vor einer halben Stunde wecken lassen und ihm gesagt, dass Charlotte nicht in ihrem Zimmer war. Der Diener, den Fred gefragt hatte, hatte ihn gewarnt, das Grundstück zu verlassen. MacIain würde sicher bald aus dem Wald zurückkommen, dann könnten sich die Männer gemeinsam auf die Suche begeben.


    Gerade als er das Warten leid war, und sich selbst entgegen der Warnungen auf den Weg in den Wald machen wollte, sah Fred, wie MacIain zwischen den Bäumen heraustrat. Er trug etwas in seinen Armen. Freds Herz blieb einen Moment lang stehen. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was – oder besser gesagt, wen – Andrew da mit sich trug. Mit schnellen Schritten war Fred bei seinem Freund. Sein Gesicht war feuerrot, als er bei ihm ankam und er war bereit, den beiden die Leviten zu lesen. Als er sich seine Stiefschwester und seinen besten Freund nun aus der Nähe ansah, wich ihm alles Blut aus dem Gesicht. Charlotte lag leblos in Andrews Armen und dieser war kaum bekleidet. Fred sah von Charlottes bewusstloser Gestalt zu seinem Freund auf. Eine frische Wunde war auf seiner Wange zu erkennen. Als habe ihn dort jemand gekratzt.


    »Rühr sie nicht an.«


    Andrew sah Fred für einen Moment fragend an, dann wurde ihm bewusst, was für einen Eindruck sie auf seinen Freund machen mussten.


    »Fred, hör mir zu, du hast einen völlig falschen …«


    »Halt die Klappe.« Freds Stimme war gefährlich leise und er zitterte am ganzen Körper, als er die Arme nach Charlotte ausstreckte. Beinahe gewaltsam entriss er sie Andrews Armen. Als Charlotte leise stöhnte, sah er besorgt zu ihr herab, doch Charlotte erlangte noch immer nicht ihr Bewusstsein zurück.


    »Du verstehst das alles falsch«, versuchte Andrew es noch einmal. Fred ignorierte ihn und trug Charlotte zurück ins Haus. Peggy, Theresa, Sorcha und Fiona trafen ihn in der Eingangshalle. Charlottes Mutter rief entsetzt nach ihrer Tochter, als sie sie bewusstlos in Freds Armen sah.


    »Fiona, schnell, sag Graham, er soll den Arzt holen.« Wortlos ging Fred an den Frauen vorbei und brachte Charlotte in ihr Zimmer. Er ignorierte die Fragen. Er wollte ihnen nicht sagen, was seiner Meinung nach geschehen war. Das würde er Charlotte nicht auch noch antun. Es war schlimm genug, dass er als ihr Bruder versagt hatte. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen.


    Als er Charlotte sicher in ihrem Bett wusste, kehrte er in den Garten zurück. Er hatte mit seiner Vermutung recht gelegen, dass Andrew hier auf ihn wartete. Er wollte keine Entschuldigungen hören. Er wollte Blut sehen.


    »Lässt du dir jetzt endlich erklären, was wirklich passiert ist? Du hast das alles vollkommen falsch verstanden, Fred.«


    »Nein, MacIain, das Einzige, was ich falsch verstanden habe, warst du. Ich habe dich für einen Freund gehalten. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Ich dachte, Charlotte könnte dir vertrauen.« Fred holte aus und schlug Andrew mit der rechten Faust ins Gesicht. Es half ihm nicht einmal ansatzweise, den Schmerz auszumerzen, den er gerade fühlte. »Was hast du getan? Ich dachte, sie wäre sicher bei dir.« Ein weiterer Schlag, dieses Mal mit der linken Faust.


    Andrew ließ es geschehen und sah Fred nur bittend an. »Lass mich endlich ausreden.«


    »Nein!« Fred stieß mit aller Macht gegen Andrews Brust.


    »Ich will kein Wort von dir hören. Nie wieder. Halt dich von uns fern. Halt dich von Charlotte fern. Wenn du noch einmal in ihre Nähe kommst, dann gnade dir Gott. Sobald der Arzt erlaubt, dass sie reisen kann, kehren wir nach Edinburgh zurück. Von diesem Tag an, MacIain, kenne ich dich nicht mehr.«
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    »Du wirst das Anwesen in einer Stunde verlassen haben. Denk nicht einmal im Traum daran, je wieder hierher zurückzukommen.«


    Barclay sah Andrew verächtlich an. »Ist das dein Ernst? Du stellst diese … diese dahergelaufene Hure über deine eigene Familie?« Er hatte den Satz kaum beendet, da spürte er einen Schmerz, der seinen ganzen Körper ergriff. Mit einem Stöhnen sah er auf Andrew herab und versuchte, die Hand seines Vetters von seinem Hals zu lösen, doch dieser hielt ihn mit einem eisernen Griff fest.


    Andrew presste seinen Vetter gegen die Wand und sah ihn aus kalten Augen an. »Wage es nicht, so über sie zu sprechen. Wage es nicht einmal, an sie zu denken. Du wirst gehen, du wirst dich von hier fernhalten. Du wirst dich von Miss Herrmann und ihrer Familie und ihren Freunden fernhalten. Du hast hier nichts mehr zu suchen. Hau ab und kehr nie wieder. Wenn ich dich noch einmal in der Nähe meiner Familie sehe, dann gnade dir Gott, denn von mir kannst du keine Gnade mehr erwarten.«


    Er ließ Barclay los und trat einen Schritt zurück, als sein Vetter auf seine Knie fiel und sich den Hals rieb.


    »Ich bin auch ein Teil dieser Familie, oder hast du das vergessen, werter Cousin Andrew?«


    Wenn es möglich war, wurde Andrews Blick noch kälter und Barclay spürte, wie er automatisch das Kinn reckte. Mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck erhob er sich. Er würde sicher nicht vor ihm knien!


    »Du gehörst nicht zu dieser Familie. Du hast dich wie sie verhalten. Du wurdest in diesem Haus willkommen geheißen, hattest ein Dach über dem Kopf, ein Bett zum Schlafen, hast an unserem Tisch gegessen. Wie hast du es uns gedankt? Charlotte hätte letzte Nacht sterben können und das hast du willentlich in Kauf genommen. Wolltest du mich auch töten? Ist dir der verdammte Titel so wichtig, Barclay? Dein Hass hat dich verblendet. Geh zu den Campbells, dort passt du hin. Du hast dich wie sie verhalten. Du solltest dich nicht länger MacIain nennen. Kein MacDonald hätte sich solch eines Verbrechens schuldig gemacht. Das weißt du sehr gut.«


    Andrews Worte trafen seinen Vetter mehr, als es tausend Schläge hätten tun können. Alle Farbe wich aus Barclays Gesicht, als er ihm gegenüberstand und ihn ansah.


    »Verschwinde«, sagte Andrew noch einmal.


    Barclay schluckte gegen den plötzlich aufgetretenen Kloß in seinem Hals. »Das ist noch nicht vorbei«, murrte er, als er sich von Andrew abwandte und zur Tür ging.


    »Doch, Barclay, ist es.«


    Barclay knurrte leise über seine Schulter, bevor er sich an seinen Bruder wandte.


    »Komm, Cail. Wir sind hier nicht länger erwünscht.« Er riss die Tür zur Bibliothek auf und ging eiligen Schrittes den Flur entlang.


    Andrew wartete, bis er seinen älteren Vetter nicht mehr hören konnte, bevor er sich an Cailean wandte. »Du weißt, dass das nicht für dich gilt. Du bist hier jederzeit willkommen. Du kannst gerne bleiben, Cail.«


    Cailean nickte bedächtig und blickte zur Tür, die noch immer weit offen stand.


    »Du musst nicht mit ihm gehen«, meinte Andrew leise, so als könne er den Zwiespalt fühlen, in dem sich Cailean gerade befand. Er wusste, dass er verloren hatte, als Caileans Schultern zusammensackten und er sich zu Andrew umdrehte.


    »Doch, ich muss«, sagte er mit rauer Stimme. Cailean räusperte sich und ging auf Andrew zu. Seine Beine schienen ihn nicht wirklich tragen zu wollen. Als er vor Andrew stand, streckte er ihm die Hand entgegen. »Hab vielen Dank, Andrew. Für alles.«


    Schweren Herzens und mit sehr langsamen Schritten verließ er die Bibliothek. Noch nie war Cailean ein Gang so schwer gefallen wie der, der ihn jetzt in sein Zimmer führte, um zu packen. Eine Tür weiter hörte er Barclay fluchen und hätte seinen Bruder am liebsten angeschrien. Und verprügelt. Auf ihn eingeschlagen, bis er zur Vernunft kam. Er hatte alles zerstört. Sein Hals schnürte sich zu, als er daran dachte, dieses Haus und seine Bewohner zurücklassen zu müssen. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich hier heimisch gefühlt. Tante Sorcha war zwar zuweilen streng, aber niemals ungerecht. Andrew war ein Mann, den er sich nur als Bruder hätte wünschen können. Und Fiona … Cailean seufzte, als er an sie dachte. Sie hatte ihn ohne jedes Vorurteil aufgenommen und so akzeptiert, wie er war, ihn so gemocht, wie er war. Cailean wischte sich eine Träne der Wut von der Wange und stopfte ein Hemd in seinen Beutel. Tränen nützten ihm nichts. Tränen waren etwas für Frauen. Ein Mann, der weinte, war schwach und würde in der Welt nicht lange überleben.


    »Bist du fertig?«


    Cailean nickte nur stumm, als er Barclays schneidende Stimme hinter sich hörte. Er wollte nicht weg. Er wollte hier bleiben und eine Familie haben. Aber Barclay war sein Bruder. Seine einzige Familie. Cailean fürchtete, dass sein Bruder eine Dummheit begehen würde, die zu seinem Tod führen könnte, wenn er nicht ein Auge auf ihn hatte. Er musste mit ihm gehen. Er hatte keine Wahl.


    Barclay polterte vor ihm die Treppe hinunter, während Cailean langsam eine Stufe nach der anderen nahm. Als Barclay bereits die Haustür geöffnet hatte und nach draußen getreten war, sah Cailean aus seinen Augenwinkeln Andrew am Fuß der Treppe stehen.


    »Du weißt, dass du jederzeit zurückkommen kannst, wenn du deine Meinung änderst. Hier wird immer ein Zuhause für dich sein.«


    Cailean nickte schweigend. Still ging er hinter Barclay her. Er drehte sich nicht ein einziges Mal um. Er hätte es nicht über sich gebracht, noch einmal zurückzublicken.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte er, als sie das Dorf hinter sich ließen, in dem sie geboren und aufgewachsen waren. Barclay hatte noch einmal gegen die Tür ihres alten Hauses getreten, doch wirklich aufgemuntert schien es ihn auch nicht zu haben.


    »Glasgow«, brummte er und spuckte auf den Boden. Cailean sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wieso Glasgow?« Was wollte er denn in der Stadt? Wie wollte er dort bei Vollmond rennen und sich in den Wäldern etwas zu essen jagen?


    »Hab da 'ne Freundin, die uns aufnehmen wird.«


    Cailean verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts. Er ahnte nichts Gutes bei dieser Freundin. Barclay wandte sich zu seinem Bruder und legte seinen Arm um dessen Schulter. Mit einem Ruck zog er Cailean an seine Seite und drückte seine Schulter. »Wir lassen uns doch nicht unterkriegen, was? Du wirst sehen, uns geht es bald besser, als es Andrew je gehen könnte. Wer weiß, vielleicht ist Jessie ja so freundlich und macht dich endlich zu einem richtigen Mann.«


    Cailean drückte sich von seinem Bruder weg, doch dieser lachte nur gutmütig und fuhr Cailean durchs Haar.


    »Wir brauchen diesen Idioten nicht, du wirst schon sehen.« Cailean konnte daran nicht so recht glauben. Glasgow und diese Jessie hörten sich alles andere als gut an. Wovon sollten sie leben? Barclay würde es nirgendwo länger als ein paar Tage – ach, ein paar Stunden – aushalten, bevor er gefeuert werden würde, weil er sich mit irgendjemandem angelegt hatte. In Gedanken ging Cailean die Jobs durch, für die er selbst geeignet war. Zu seinem Missfallen waren es nicht gerade viele.
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    20. Oktober 1853


    Stimmen drangen an ihr Ohr. Sie waren verschwommen, als würde ihr Kopf unter einem Kissen liegen und die Stimmen nur gedämpft zu ihr durchdringen.


    Charlotte bewegte ihren Kopf und stöhnte, als sie ein stechender Schmerz durchfuhr. In ihren Ohren begann es zu rauschen und die Stimmen verklangen vollkommen, nur, um schließlich lauter und deutlicher zu ihr durchzukommen.


    »Charlotte? Charlotte, Liebling, bist du wach?«


    Langsam öffnete Charlotte die Augen, doch sie schloss sie hastig wieder, als das Licht darin brannte. Wieso tat nur alles so weh?


    »Charlotte?«


    Sie erkannte die Stimme ihrer Mutter, und als sich ein Schatten zwischen sie und das Licht legte, öffnete sie erneut die Augen. Ihre Mutter saß auf der Kante des Bettes und beugte sich über sie. Tränen standen in ihren Augen. Wieso weinte ihre Mutter?


    »Oh, Gott sei Dank.« Theresa Crawford umarmte Charlotte und drückte ihre Tochter an sich. Über ihre Schulter sah Charlotte Peggy auf einem Sessel sitzen. In ihren Augen glitzerte es ebenfalls verdächtig. Fred stand am Fenster und sah hinaus.


    »Was … was ist denn passiert?« Wieso klang ihre Stimme so rau? Charlotte räusperte sich und begann zu husten.


    Hastig half ihre Mutter ihr, sich aufzurichten und reichte ihr ein Glas Wasser. »Hier, Kind, trink das.«


    Charlotte trank einige Schlucke, bevor sie das Glas von sich wies und ihre Mutter fragend ansah. »Bitte, sag mir doch, was los ist? Wieso weint ihr?«


    Theresa Crawford fuhr ihrer Tochter über den Kopf und schloss einen Augenblick lang die Augen. Peggy kam an Charlottes andere Seite. »Es war so schrecklich. Vor zwei Nächten wachte ich plötzlich in der Küche auf. Ich muss schlafgewandelt sein. Als ich zurück in mein Zimmer ging, sah ich, dass deine Tür offen war. Aber ich habe dich nirgendwo gefunden. Und dann …« Charlotte sah ihre Freundin verwirrt an. Vor zwei Nächten? Nein, letzte Nacht hatte sie nach Peggy gesucht, oder nicht? Und wieso war sie in der Küche gewesen?


    »Ich dachte, du wärst in den Wald gegangen.« Der Geist hat es mir gesagt, lag ihr auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück. Ihr Kopf schmerzte noch immer und sie griff nach ihrer Stirn. »Wieso habe ich einen Verband?«


    »Du … du wurdest verletzt. Im Wald. Als du nachts da draußen warst …« Peggys Worte verloren ihre Bedeutung für Charlotte, als sie sich erinnerte.


    An alles.


    Nicht nur an ihre Suche nach Peggy und Donellas Geist, der sie in den Wald geführt hatte, sondern auch an Andrew. Daran, wie er sie gebeten hatte, sich nicht vor ihm zu fürchten und wie sie nicht verstanden hatte, wovor sie sich hätte fürchten sollen, bis er sich verwandelt hatte. Sie erinnerte sich an alles.


    »Wölfe«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu einem der Anwesenden. »Da waren Wölfe.«


    Ihre Mutter und Peggy sahen Charlotte stirnrunzelnd an. »Charlotte, das … das ist nicht möglich«, versuchte Peggy ihr zu widersprechen, aber Charlotte schüttelte den Kopf. Es war möglich. Sie hatte es gesehen. Hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich Andrew verwandelt hatte. Sie hatte den anderen, den fremden Wolf gesehen, der versucht hatte, sie anzugreifen, bevor alles schwarz wurde. Aber sie lebte. Was bedeutete …


    »Charlotte, hörst du mir zu? Der letzte Wolf wurde in Großbritannien vor über hundert Jahren getötet.«


    »Andrew«, unterbrach Charlotte ihre Freundin. Fred drehte sich nun doch zu ihnen um. Charlotte sah ihn flehentlich an. Wenn ihre Mutter und Peggy ihr nicht zuhörten und ihre Fragen beantworteten, Fred würde es tun.


    »Wo ist Andrew? Wie geht es ihm? Ist er verletzt?«


    »Er braucht dich nicht zu kümmern.«


    Charlotte war von der Kälte in Freds Stimme mehr als überrascht. Getroffen zuckte sie zurück und sah ihn verwirrt an. Wieso war er so wütend? Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Wortlos drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. Als Charlotte zu Peggy sah, zuckte diese nur mit den Schultern.
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    Theresa Crawford hatte ihrer Tochter mitgeteilt, dass der Arzt ihr mindestens drei weitere Tage strikte Bettruhe verordnet hatte. So lag Charlotte in dieser Nacht seit Stunden geradezu ans Bett gefesselt und konnte nicht schlafen. Sie hatte versucht, aufzustehen, doch in ihrem Kopf hatte sich alles gedreht und es ihr unmöglich gemacht, sich aus dem Bett zu flüchten. Nun lag sie also da und konnte nichts weiter tun, als gegen die Decke zu starren und sich zu fragen, wieso sich Fred so merkwürdig verhalten hatte und wieso keiner mit ihr über Andrew sprach. Er war nicht tot und er schien wohlauf zu sein. Das hatte Peggy ihr gesagt. Sie hatte dies wohl von Fiona erfahren und ihn nicht selbst gesehen. Charlotte seufzte. Er hatte sie nicht aufgesucht. Glaubte er, sie fürchte sich nun vor ihm? Und wieso tat sie es nicht? Er hatte sich immerhin vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt. Aber alles, was sie für ihn empfand, war die Liebe, die sie auch zuvor für ihn empfunden hatte. Er hatte sie beschützt. Er hatte sie vor diesem anderen Wolf beschützt. Er hatte sie nicht versucht anzugreifen. Nein, sie fürchtete sich nicht vor ihm.


    Mit einem Seufzen drehte sie sich im Bett herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie Donella an ihrem Bett stehen sah. Sie versuchte, sich von dem Geist zu entfernen. Donella schüttelte traurig den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus. Ihre Schultern sackten zusammen und sie hob die Hände vor ihre Brust, die Handflächen aneinandergepresst.


    »Du bittest um Verzeihung?«, versuchte Charlotte ihre Geste zu interpretieren. Donella nickte und sah Charlotte bittend an. »Wieso hast du mich in den Wald geschickt? Du wusstest, dass Peggy nicht dort ist. Wolltest du meinen Tod? Ist es das?«


    Donellas Augen weiteten sich und sie schüttelte vehement den Kopf. Ihre Lippen formten ein Wort. Charlotte kniff die Augen zusammen bei dem Versuch, es von ihren stummen Lippen zu lesen.


    »Andrew?«, riet sie schließlich.


    Donella nickte langsam.


    »Du wolltest, dass ich Andrew treffe?«


    Donella nickte erneut und hob entschuldigend die Schultern. Charlotte versuchte, sich im Bett aufzurichten, doch ihr Kopf ließ es noch immer nicht zu. Als sie Donella ansah, bemerkte sie, wie diese versuchte, sie ins Bett zurückzudrücken und den Kopf schüttelte.


    »Ich merke es schon selbst. Hinsetzen kann ich mich noch nicht. Wieso wolltest du, dass ich Andrew nachts im Wald treffe?«


    Donella zögerte einen Moment, bevor sie das Gesicht verzog, den Kopf wild hin und her warf und schließlich so tat, als heule sie den Mond an.


    »Du wolltest, dass ich sehe, was er ist.« Es war keine Frage, doch Donella nickte trotzdem. Sie sah Charlotte an und neigte ihren Kopf fragend zur Seite.


    »Ich fürchte ihn nicht, wenn es das ist, was du wissen willst.«


    Donella legte die Hand auf ihre Brust und tippte sich einige Male an die Stelle, an der ihr Herz gewesen wäre, wenn sie noch einen Körper besessen hätte.


    »Ja«, antwortete Charlotte leise. »Ja, ich liebe ihn.« Donella lächelte sie an. Ihr Blick ging an Charlotte vorbei und Charlotte drehte sich langsam um. Da lag Andrews Plaid, direkt neben ihrem Kissen. Hatte es schon die ganze Zeit da gelegen? Hatte Peggy es ihr dagelassen? Als sie sich nach Donella umdrehte, war der Geist verschwunden. Charlotte vergrub ihren Kopf in Andrews Plaid. Es roch sogar noch nach ihm. Sie hielt es nah an ihr Gesicht und schloss die Augen.
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    23. Oktober 1853


    »Du schreibst mir doch, oder?« Charlotte nickte, als sie sich aus Fionas Umarmung löste und sich hinkniete, um Gaidheal zu streicheln.


    »Natürlich schreibe ich dir«, versicherte sie ihr und wandte sich Kenna zu. »Und du schreibst mir auch weiterhin, nicht wahr? Ich will doch wissen, was mit dem Baby ist.«


    Kenna drückte Charlotte so fest an sich, wie sie konnte. Sie hatte es noch nicht geschafft, mit Andrew zu reden, um von ihm zu erfahren, was genau vorgefallen war. Aber das wollte sie vor ihrer eigenen Abreise unbedingt noch. Auch in der Hoffnung, dass die Beziehung zwischen ihm und Charlotte wieder in Ordnung kommen würde.


    Mit schwerem Herzen stieg Charlotte in die Kutsche. Andrew war nicht einmal gekommen, um sich zu verabschieden. Er hatte sie nicht mehr aufgesucht. Was war nur geschehen? Und wieso wollte ihr keiner etwas sagen?
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    Andrew hatte das Haus an diesem Morgen recht früh verlassen und war in die Highlands aufgebrochen. Charlotte gehen zu sehen, hätte ihn nur noch mehr getroffen. Seit Tagen hatte er mit niemandem gesprochen und alle Versuche seiner Familie, daran etwas zu ändern, erfolgreich abgeblockt. Er hätte alles dafür getan um die Uhr zurückzudrehen und zu verhindern, dass Charlotte in dieser Nacht in den Wald gekommen wäre. Alles. Aber es war nicht möglich. Er konnte die Nacht genauso wenig ungeschehen machen, wie er es verhindern konnte, dass er sich bei Vollmond in einen Werwolf verwandelte. Er hatte den Wolf zwar nie als ein Geschenk empfunden, wie es Barclay zu tun schien, doch zum ersten Mal in seinem Leben wirkte er wie ein wahrhaftiger Fluch für ihn. Ein Fluch, der ihn das Liebste gekostet hatte, was er hatte.


    Erst am Nachmittag kehrte er nach Hause zurück. Als er sich in die Bibliothek zurückzog, um sich der Arbeit zu widmen, klopfte es bereits an der Tür und seine Mutter trat herein.


    »Sie sind heute Morgen abgefahren«, informierte sie ihn, als habe er es nicht gewusst. Als hätte er die Leere in seinem Herzen nicht bereits seit Stunden noch deutlicher gespürt. Andrew nickte nur kurz, ohne zu ihr aufzusehen.


    »Ich nehme an, das bedeutet, eine Hochzeit zwischen dir und deiner Charlotte ist somit hinfällig?«


    Andrew schloss für einen Moment die Augen und erinnerte sich daran, dass sie seine Mutter war. »Wenn du gekommen bist, um mir zu sagen, dass du Recht hattest und mit deinem Wissen zu prahlen, dann erspare mir es bitte. Ich habe andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


    »Andrew …«


    »Ich werde sie nie wieder sehen. Ich bin eine Gefahr für sie. Du wusstest es die ganze Zeit, ich weiß es jetzt. Belassen wir es einfach dabei.«


    Sorcha blieb einen Moment lang schweigend im Zimmer stehen, ehe sie mit einem Seufzen zur Tür ging. »Was auch immer du von mir glauben magst, dass du oder Charlotte verletzt werdet, habe ich nie gewollt. Genau darum ging es mir bei meinen Warnungen.«


    »Geh bitte einfach und lass mich allein.«


    Sorcha schloss die Tür leise hinter sich. Andrew ließ den Kopf in seine Hände sinken und seufzte.
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    Einige Stunden später wurde die Tür zur Bibliothek erneut geöffnet und erst durch dieses Geräusch wurde Andrew aus seiner Ruhe geweckt. Er war nicht wirklich eingeschlafen, aber er hatte auch nicht einen Brief beantwortet, seit er an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Seine Gedanken waren nur immer wieder und wieder von Charlotte besessen.


    »Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier bist, ich dachte, du wärst noch draußen unterwegs.«


    Andrew drehte sich langsam zu Fiona um. Gaidheal stolperte über ihre Füße und schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Ich … ich komme später wieder.«


    Andrew fuhr sich durchs Haar. »Du kannst ruhig hier bleiben.« Wann war seine Stimme so rau geworden? Er räusperte sich und rief Fiona noch einmal zurück. »Ich glaube, ich brauche ohnehin frische Luft.«


    Fiona nickte und ging auf eines der Bücherregale zu. Andrew fiel auf, dass sie ihn nicht einmal angesehen hatte.


    »Ist alles mit dir in Ordnung?«, fragte er sie vorsichtig und schalt sich im nächsten Augenblick einen Idioten. Natürlich war es das nicht. Hatte er das nicht bereits gewusst? Wollte er nicht schon lange noch einmal mit ihr sprechen?


    Fiona zuckte nur mit den Schultern und wandte ihm den Rücken zu. Andrew runzelte die Stirn. Dieses Verhalten sah seiner Schwester nicht ähnlich.


    »Fiona …«


    »Wieso hast du Cail rausgeworfen?«


    Andrew trat einen Schritt zurück, als sie sich rasch zu ihm umwandte und ihn anklagend ansah.


    »Was …«


    »Die Frage ist einfach, Andrew. Wieso musste Cail gehen? Ich weiß, dass Barclay irgendetwas Schlimmes getan hat und du ihn deswegen rausgeworfen hast, aber Cailean hatte damit nichts zu tun, oder? Immer muss er die Fehler seines Bruders ausbaden, auch wenn es nicht seine Schuld ist. Aber von dir habe ich das nicht erwartet! Cail ist nicht böse. Er ist ganz und gar nicht wie Barclay und er hat es nicht verdient, so schlecht behandelt zu werden!« Fiona hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, als sie Andrew anschrie. Ihr rechter Arm zitterte heftig und sie biss die Zähne zusammen, ehe sie ihre Faust mit einem Stöhnen öffnen musste. Andrew sah die Tränen in den Augen seiner Schwester und streckte die Hand nach ihr aus.


    »Fi … Cail ist von sich aus gegangen. Ich habe ihm angeboten, dass er bleiben kann, aber er wollte Barclay nicht alleine gehen lassen«, erklärte er ihr ruhig, während sie weinend den Kopf schüttelte.


    »Nein, das glaube ich nicht« Als Andrew nach Fionas Arm greifen wollte, entzog sie ihn sofort wieder mit einem Schmerzensschrei. Andrews Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Fiona ihren rechten Arm gegen die Brust hielt und die Lippen zusammenpresste.


    »Fiona, zeig mir deinen Arm.«


    Fiona zögerte einen Moment, ehe sie dem Befehl nachkam und ihren rechten Arm ausstreckte. Vorsichtig zog Andrew den Ärmel ihres Kleides zurück und hätte am liebsten laut geflucht.


    »Wer war das?«


    Fiona sah ihn ängstlich an und schüttelte den Kopf.


    »Fiona, wer hat dir das angetan? Und wieso bist du nicht sofort zu mir gekommen?«


    »Du warst nicht da und ich …«


    Andrew fluchte nun tatsächlich. Was hatte er noch zu verantworten? Wieso war ihm nicht aufgefallen, dass jemand seine kleine Schwester verletzt hatte?


    »Fiona, wer?«, fragte er erneut, aber sie schüttelte nur wieder den Kopf.


    »War es Barclay? Bist du dir deshalb so sicher, dass er etwas Böses getan hat?«


    Fionas Augen weiteten sich und sie schüttelte ihren Kopf noch vehementer als zuvor.


    »Nein, nein, Barclay hat mich nicht angerührt. Ich habe ihn ja kaum gesehen.«


    »Wer dann, Fiona, wer hat dich verletzt? Bitte, du musst es mir sagen.«


    »Und dann? Was machst du dann? Wirst du versuchen, Gerechtigkeit einzufordern, und wenn dir dann etwas passiert, ist es meine Schuld? Bitte Andrew, ich kann es dir nicht sagen.«


    Andrews Schultern sackten zusammen. Was sollte er nur tun? Fiona hatte einen unvergleichbaren Dickschädel. »Aber einen Arzt hättest du rufen sollen. Genau das werden wir jetzt tun.«


    »Er kann nichts mehr ändern.«


    »Das weißt du nicht.«


    Der Arzt musste etwas tun können. Andrew wollte sich nicht einmal vorstellen, mit welchen Schmerzen seine Schwester in den letzten Wochen gelebt und sie verborgen hatte. Vor ihnen allen. Er wollte ihr versprechen, in Zukunft besser auf sie aufzupassen, doch im letzten Moment hielt er sich zurück. Er hatte Charlotte nicht beschützen können. Er würde nicht den Fehler begehen, Fiona ein Versprechen zu geben, von dem er selbst nicht überzeugt war, es halten zu können.
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    6. November 1853


    Seit zwei Wochen lebten sie nun bei Barclays Freundin. Jessie, die sich ihr Geld als Schneiderin verdiente, war nach eigener Aussage so alt wie Barclay, sah jedoch mindestens wie dreißig aus. Dies konnte allerdings auch auf ihren ausgeprägten Alkoholkonsum zurückzuführen sein. Cailean konnte an einer Hand abzählen, wie viele Stunden er sie bisher nüchtern erlebt hatte. Barclay schien das Ganze zu amüsieren. Zumindest lachte er jedes Mal schallend, wenn Jessie im angetrunkenen Zustand anfing, sich mitten in ihrer Wohnung auszuziehen und halbnackt herumstolperte. So sehr sich Cailean bemühte, diesen Szenen zu entkommen, es war ihm nicht immer möglich. Heute war wieder einer dieser Tage, an denen er am liebsten weggelaufen wäre.


    Er hatte einen Job als Bote bei einem Gemischtwarenhändler einige Straßen weiter gefunden und arbeitete dort den ganzen Tag. Er verdiente nicht viel, aber es reichte, um wenigstens etwas zu essen zu kaufen. Im Gegensatz zu Jessie und seinem Bruder wollte er nicht von selbst gebranntem Fusel leben.


    Als er an diesem Abend nach Hause kam, war Jessie ein weiteres Mal nur halb bekleidet. Ihren Rock hatte sie noch an, doch ihr Oberkörper war vollkommen nackt. Zu allem Überfluss räkelte sie sich auf dem Schoß seines Bruders und schien diesen geradezu aufzufressen. Cailean verzog das Gesicht bei diesem Anblick, während Barclay den verlebten Körper seiner Freundin sehr zu genießen schien. Seine Hände schienen überall zugleich zu sein. Nicht, dass Cailean darauf geachtet hätte, es war nur schwierig, in Jessies Wohnung einen ungestörten Fleck zu finden. Die beiden waren nicht unbedingt die leisesten Mitbewohner, die es gab.


    »Mhm … dein kleiner Bruder ist wieder da«, sagte Jessie nicht gerade leise, als sie ihre Brüste in Barclays Gesicht hielt. Die Blicke der Brüder trafen sich für einen Moment und Barclay grinste Cailean an, während seine Hände weiterhin über Jessies nackten Oberkörper glitten.


    »Was ist Cail, willst du auch endlich was davon abhaben? Jessie lässt dich sicher ran, wenn du nett bittest.« Sein Lachen war rau und Cailean fragte sich, wie viele Flaschen die beiden bereits geleert hatten. Mit einem wilden Lachen drehte sich Jessie auf Barclays Schoß herum und ließ Cailean alles von sich sehen, als sie ihren Rock bis zur Hüfte hochzog.


    »Ja, mein Süßer, sag Bitte und ich zeige dir heute, was einen richtigen Mann ausmacht.«


    Cailean ließ seinen Blick über die Freundin seines Bruders gleiten. Das lange, blonde Haar mochte einmal gut ausgesehen haben, jetzt war es nur noch strähnig und stumpf, die blauen Augen wirkten leer und kalt, das Gesicht eine einzige Maske. Der Rest ihres Körpers wirkte noch schlimmer. Jessie nahm kaum eine andere Nahrung als Alkohol zu sich. Ihr Körper war ausgezehrt, schlimmer noch, als bei den Bettlern, die in den Straßen hausten. Jeder Knochen zeichnete sich ab, ihre Brüste hingen schlaff herab und deuteten lediglich an, dass sie wohl einmal eine recht ansehnliche Frau gewesen sein musste. Vielleicht noch vor wenigen Jahren, wenn ihr Alter tatsächlich stimmte. Vielleicht hatte er wirklich zu wenig Ahnung von Frauen um ihren Reiz zu sehen, der Barclay so offensichtlich zu sein schien. Auf Cailean jedenfalls wirkte sie einfach nur abstoßend. Barclay sah das Gesicht, das sein Bruder machte und lachte erneut. »Er will wohl doch noch ein Junge bleiben. Weißt du, Jessie, mein kleiner Bruder hat sich nämlich in unsere Cousine verschossen. Süßes junges Ding, noch keine sechzehn. Vielleicht will er sich ja für sie aufsparen.«


    Die beiden lachten zusammen und Cailean hätte Barclay am liebsten angeschrien, dass er Fiona aus dieser Angelegenheit raushalten solle, doch er wusste, dass sein Bruder ihn dann nur noch mehr aufziehen würde. Sollte sich sein Bruder lieber mit seiner Freundin vergnügen. Cailean entschloss sich, noch einen Abendspaziergang zu machen, in der Hoffnung, dass die beiden fertig waren, wenn er zurückkam. Er fragte sich, wie lange Barclay vorhatte, noch bei Jessie zu bleiben. Cailean wusste, dass sie weiterziehen würden, spätestens, wenn der nächste Vollmond nahte. Noch nie hatte er sich auf diesen Termin so sehr gefreut.


    Es war schon beinahe zu einer täglichen Routine für ihn geworden. Sobald er von der Arbeit kam und seinen Bruder und dessen Freundin in trauter Zweisamkeit vorfand, sah er zu, dass er sich wieder aus der Wohnung trollte und sich an die frische Luft begab. Soweit man die Luft in Glasgow noch als frisch bezeichnen konnte. Mit jedem Tag vermisste Cailean die Highlands mehr. Alles in ihm sehnte sich zurück nach den weitläufigen Wiesen und Bergen, den Mooren und Wäldern. Die Stadt war nur dreckig und laut. Zu viele Häuser, zu viele Menschen.


    Nicht nur der Wolf in ihm wollte so schnell wie möglich von hier fliehen. Wäre Barclay nicht hier gewesen, Cailean wäre schon auf dem Weg zurück. Zurück nach Hause. Für einen Moment stutzte er bei diesem Gedanken. Sein Zuhause war immer bei Barclay gewesen. Etwas anderes kannte er nicht. Er konnte sich kaum an seine Mutter erinnern und sein Vater war so früh verstorben, dass Cailean schon vor Jahren jegliche Erinnerung an ihn verloren hatte. Mit einem Seufzen ballte er die Hände zu Fäusten und vergrub sie in den Taschen seiner Hose.


    Es gab für ihn kein Zuhause. So schmerzlich es war, er musste die Wahrheit akzeptieren. Sie zu verleugnen oder sie von sich zu weisen hätte keinen Sinn gehabt. Auch wenn Andrew etwas anderes gesagt hatte, sein Vetter verstand nicht, konnte nicht verstehen, was Cailean mit seinem Bruder verband. Andrews Leben war so anders als das ihre gewesen. Nicht, dass Cailean ihm das verübelt hätte. Er wusste, dass sein Onkel ihrer Mutter Hilfe angeboten, sie diese jedoch abgelehnt hatte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie ihren Stolz hätte überwinden können. Sie hatte ihrem Schwager nie verzeihen können, dass er lebte, während sein jüngerer Bruder gestorben war. Es war nicht die Schuld seines Onkels gewesen, genauso wenig, wie es seine Schuld war, dass er der erstgeborene Sohn war, aber Caileans Mutter hatte ihm beides nicht verzeihen können.


    Es brachte nichts, jetzt darüber nachzudenken, was hätte sein können. Sein Leben war so, wie es war und es gab nichts, das er dagegen hätte tun können, außer den Menschen, der sich sein Leben lang um ihn gekümmert hatte, im Stich zu lassen.
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    7. November 1853


    Charlotte faltete Fionas Brief zusammen. Sie hatte ihr drei Seiten über die letzten Wochen in Glencoe geschrieben, doch kein einziges Wort hatte Charlotte aufheitern können. Andrew hatte sich auch nicht mit einem Brief bei ihr gemeldet. Laut Fiona schloss er sich meistens in der Bibliothek ein oder war in den Highlands unterwegs. Er sprach wohl kaum mit jemandem. Charlotte ließ die Schultern sinken und stand von ihrem Stuhl auf, um ans Fenster zu treten. Ihre Mutter hatte sie darum gebeten, noch im Haus zu bleiben, um ihre Gesundheit zu schonen.


    Es hätte ohnehin nichts gegeben, was Charlotte aus dem Haus gelockt hätte. Fred weigerte sich nach wie vor strikt, ihr irgendetwas zu erklären. Auch Peggy hatte nichts aus ihm herausbekommen. Charlotte war nicht nach Bällen oder Abendgesellschaften zumute. Wenn sie den Sommer als schrecklich empfunden hatte, so war der November noch viel schlimmer. Im Sommer hatte sie zumindest etwas gehabt, auf das sie sich freuen konnte, doch jetzt … Was, wenn sich Andrew nicht mehr bei ihr melden würde? Wenn er sie bereits vergessen und aus seinem Herzen verstoßen hatte? War das möglich? Konnte sein Herz sie so schnell vergessen haben? Charlotte wollte es nicht für möglich halten. Sicherlich würde er sich bald bei ihr melden und dieses schreckliche Missverständnis aufklären. Dann würde alles wieder gut werden.
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    11. November 1853


    »Dann hau doch ab, du verlogener Saftsack. Und nimm deinen jämmerlichen Bruder mit, hörst du?«


    »Was glaubst du eigentlich, mit wem du redest, du erbärmliches Stück Dreck.«


    »Ha, sieh dich doch selbst an. Denk dran, dass dir dieses Stück Dreck gut genug war, um die Beine für dich breitzumachen!«


    Cailean seufzte, als er am offenen Fenster von Jessies Wohnung vorbeikam. In den letzten Tagen hatte sich die traute Zweisamkeit zwischen seinem Bruder und ihrer Gastgeberin merklich abgekühlt.


    Vielleicht hatte auch Barclay endlich eingesehen, dass Glasgow nicht der richtige Ort für sie war. Sie mussten die Möglichkeit haben, zu laufen. Sie mussten Wälder durchstreifen, den Mond in einem klaren Himmel sehen können. Hier in der Stadt war es bisweilen schwer, irgendetwas zu sehen und der Mond schien unendlich weit entfernt.


    Cailean öffnete vorsichtig die Tür zu Jessies Wohnung und schaffte es, von den beiden Streitenden unbemerkt zu der Liege, die sein Bett war, zu gehen um seine Sachen und die seines Bruders zu packen. Er war bereits wieder draußen auf der Straße, als Barclay zu ihm trat und Jessie durch das Fenster noch einmal wüst beschimpfte.
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    13. November 1853


    Fiona verzog vor Schmerzen das Gesicht. Nicht einmal eine Seite hatte sie bisher geschrieben und ihr Arm bereitete ihr schon wieder Schmerzen. Auch der Arzt hatte ihr nicht wirklich helfen können. Er hatte ihr eine Salbe gemischt, die ihrer Haut etwas helfen sollte, besser zu verheilen und ein Mittel gegen ihre Schmerzen gegeben, doch er hatte ihr keine Hoffnung gemacht, dass es ihrem Arm auf lange Sicht gesehen wieder besser gehen würde. Ihre Mutter war entsetzt gewesen, als sie davon erfahren hatte. Sie hatte versucht, Fiona dazu zu bringen, ihr zu sagen, was geschehen war, doch sie hatte noch weniger Erfolg damit, als Andrew. Nein, Cailean und Charlotte blieben die einzigen Personen, die die Wahrheit kannten und dabei würde Fiona es belassen.


    »Soll ich Charlotte nicht doch einen Gruß von dir ausrichten? Oder möchtest du ihr selbst noch einige Zeilen schreiben?«


    Andrew seufzte hörbar, antwortete jedoch nicht. Fiona biss sich auf die Lippen. Es war die gleiche Frage, die sie bei ihrem letzten Brief gestellt hatte. Auch damals hatte er sie verneint. Allerdings noch mit Worten. Dieses Mal schwieg er sich aus. Fiona wollte jedoch nicht so einfach aufgeben. »Sie hat nach dir gefragt«, erklärte sie leise und spielte mit einer Ecke des Briefes, an dem sie gerade schrieb. Ihr Blick war auf Andrews Hinterkopf gerichtet und sie hätte zu gerne gewusst, was in ihrem Bruder vorging.


    Dieser war allerdings mehr als erleichtert darüber, dass seine Schwester sein Gesicht nicht sehen konnte. Er schloss die Augen und versuchte Fionas Anwesenheit auszublenden. Er wollte nicht hören, was Charlotte schrieb, was sie tat, was sie dachte. Es schmerzte ohnehin unerträglich an Charlotte zu denken. Er wusste zwar, dass Fiona es gut meinte, doch es verletzte ihn umso mehr.


    »Andrew?«


    »Nein. Fiona, ich werde ihr nicht schreiben und ich möchte auch nicht, dass du ihr etwas von mir ausrichtest.«


    »Aber …«


    »Fi, vor einiger Zeit hast du mich gebeten, dass ich deine Entscheidung nicht darüber zu reden, was mit deinem Arm geschehen ist, zu akzeptieren und das habe ich getan. Also akzeptiere bitte meine Entscheidung, wenn es um Charlotte geht.«


    »Hat sie nicht wenigstens verdient zu erfahren, wieso du sie ignorierst?«


    Andrew kniff seine Augen noch fester zusammen und stand schließlich aus seinem Sessel auf. »Fred wird ihr eine Antwort darauf geben«, war seine einzige Antwort, ehe er Fiona in der Bibliothek allein ließ.
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    2. Dezember 1853


    Seit Tagen war Charlotte ihrer Familie ausgewichen. Sie wollte nicht ihre besorgten Blicke sehen. Sie behandelten die junge Frau wie ein rohes Ei und es half ihr nicht dabei, sich besser zu fühlen. Fionas letzter Brief hatte sie in ihrer Befürchtung nur bestärkt. Kein Wort über ihren Bruder, nicht die kleinste Erwähnung.


    Als sie nun im Bett lag, die Decke weit über die Schultern nach oben gezogen, ließ Charlotte den Tränen freien Lauf, die sie am Tage so mühsam zurückgehalten hatte. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, dass sie sich in den Schlaf geweint hatte und sie wusste auch, dass es nicht das letzte Mal sein würde. Dennoch war es diese Nacht anders. Denn dies war die Nacht, in der sie sich endlich eingestand, dass sich Andrew entschieden hatte, dass es keinen Weg zurück für sie beide gab. Ihr Schmerz würde keine Linderung erfahren. Nicht durch ihn. Was auch immer sie verbunden hatte, es war unwiederbringlich verloren. Der Schmerz würde eines Tages vergehen. Das musste er. Sie würde ihn überwinden und weiterleben. Eines Tages würde sie aufwachen, ohne die Nacht davor auf einem tränengetränkten Kissen eingeschlafen zu sein. Dann würde nichts mehr zurückbleiben außer eines tauben Pochens, das sie daran erinnerte, wofür ihr Herz einmal geschlagen hatte. Ja, der Tag würde kommen. Irgendwann. Auch, wenn sie es sich jetzt kaum vorstellen konnte.


    An diesen Gedanken hielt sie sich fest. Umklammerte ihn, als der Schmerz ihr Herz zu zerreißen drohte.
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    5. Dezember 1853


    Seit Tagen hatte es geschneit. Glencoe und die umliegenden Orte hatten sich nach außen hin in eine Idylle verwandelt, wie sie den Menschen aus den großen Städten nur von Gemälden und Postkartenmotiven bekannt war. Für Andrew war es alles andere als idyllisch. Es war nur kalt und einsam, als er sich auf seinem täglichen Gang durch das Glen machte. Seine morgendlichen Spaziergänge waren von Tag zu Tag länger geworden. Fast unmerklich zu Beginn, doch mittlerweile kam er nicht vor dem Mittagessen nach Hause zurück. Denn dort erwarteten ihn nur Fiona, die nach wie vor versuchte, ihn dazu zu bewegen, Charlotte zu kontaktieren, und seine Mutter, die ihn mit ihrem Schweigen fast noch schlimmer traf, als es seine Schwester konnte.


    Nein, wenn er schon an Charlotte denken musste, dann wollte er es in der Abgeschiedenheit des Glens oder in den Highlands. Hauptsache weit weg von Zuhause oder vom Wald, in dem die Zukunft, so wie er sie sich erhofft hatte, zerstört worden war.


    Hin und wieder fragte er sich, was Cail in diesem Augenblick tat und auf welche Art und Weise Barclay seinen kleinen Bruder in diesem Augenblick in Schwierigkeiten brachte. Den Gedanken daran, dass er seinem jüngeren Vetter nicht helfen konnte, verdrängte er ebenso wie den an Charlotte. Es half nichts, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die man nicht ändern konnte. Das hatte er schon vor Jahren gelernt, es war Zeit, dass er sich daran erinnerte und danach lebte.
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    20. Dezember 1853


    »Was um alles in der Welt geht denn hier vor?« Theresa Crawford wurde von einem Gerumpel aus dem Flur aufgeschreckt. Sie legte ihre Handarbeit zur Seite und sah Charlotte verwirrt an, doch ihre Tochter zuckte nur mit den Schultern. Ihre Mutter wollte gerade zur Tür gehen, um sich nach der Quelle des Lärms zu erkundigen, da wurde diese auch schon geöffnet und Fred trat rückwärts in den Raum.


    »Ja, hier entlang, gut so, noch ein Stück, noch ein wenig mehr nach rechts, stopp, nein, in die andere Richtung.«


    »Frederick Crawford, würdest du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«


    Fred warf einen kurzen Blick über die Schulter zu seiner Stiefmutter, während er mit den Händen weiterhin dirigierte. Wen oder was er versuchte zu leiten, das war noch nicht ersichtlich.


    »Eine Überraschung, Mutter. Ich habe Vater davon überzeugt, dass ihr euch nur wirklich wie zuhause fühlen könnt, wenn wir auch eure Weihnachtstraditionen pflegen und daher habe ich mir erlaubt, einen Baum zu beschaffen.«


    Als wäre dies das Stichwort gewesen traten zwei Diener in den Raum, den Baum zwischen sich tragend. Die beiden jungen Männer keuchten unter der ungewohnten Last und schienen nur allzu glücklich, als Fred ihnen zeigte, wo sie den Baum abstellen konnten.


    »Ein Baum?«, fragte Theresa Crawford ihren Stiefsohn noch immer verwirrt.


    »Ein Baum! Charlotte schien entsetzt bei dem Gedanken, Weihnachten ohne Baum zu feiern und das können wir doch nicht zulassen, nicht wahr?«


    Die beiden sahen abwartend zu Charlotte herüber, wenn auch aus recht unterschiedlichen Gründen. Ihre Mutter hegte die Hoffnung, dass Charlotte nun wieder aus dieser Trübsal, die sie seit ihrer erlittenen Verletzung pflegte, herauszukommen begann. Fred hingegen hoffte, Charlotte würde den Baum als Friedenssymbol seinerseits annehmen und wieder mit ihm reden. Bisher weigerte sie sich strikt, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, solange er ihr nicht sagen wollte, was vorgefallen war. Noch immer wollte er ihr nicht glauben, dass sie Wölfe im Wald gesehen hatte. Er war der Überzeugung, sie hätte sich das alles dank ihrer Verletzung eingebildet. Charlotte hasste es, von ihm wie ein kleines Kind behandelt und bevormundet zu werden. Doch da sie gegen seinen Sturkopf nicht ankam, hatte sie beschlossen, es gar nicht mehr zu versuchen. So schwieg sie sich seit Wochen aus. Dass sie seit ihrer Rückkehr sehr viel ruhiger geworden war, hatten auch ihre Mutter und Peggy bemerkt. Charlotte hatte beiden immer wieder versichert, dass es ihr gut ginge und sie nur keine große Lust verspüre, das Haus zu verlassen. Ihre Mutter war in dieser Hinsicht – wenngleich auch unbewusst – eine große Hilfe. Charlottes Desinteresse an Bällen, Konzerten und Theaterbesuchen erklärte sie sich mit dem immer noch angeschlagenen Gesundheitszustand ihrer Tochter. Auch Charlottes geschwundener Appetit und ihre allgemeine Lustlosigkeit – selbst, was das Lesen anging – schrieb sie eben diesem zu. Das bot Charlotte die Gelegenheit sich in ihr Zimmer zurückziehen und sich ihrem Leid hingeben. In ihrem Kamin befand sich die Asche unzähliger Briefe, die sie an Andrew begonnen hatte. Briefe voller Liebeserklärungen, aber auch Enttäuschung und Verwirrung über seine Kälte ihr gegenüber und wieder andere voller Fragen, die ihr keiner beantworten wollte oder konnte. Sie hatte keinen von ihnen abgeschickt, sondern bei jedem mit angesehen, wie er in den Flammen aufging. Mit jedem verbrannten Brief war ihr, als entschwände auch ein Stück ihres Herzens. Sie wusste, dass sie sich damit abfinden musste, dass Andrew ihre Gefühle nicht mehr erwiderte. Aber noch konnte sie einfach nicht zur Tagesordnung übergehen. Nicht jetzt, wo die Festtage bevorstanden und ein jeder von seinen Liebsten umgeben war. Im nächsten Jahr würde sie sich zusammenreißen, schwor sie sich. Jetzt wollte sie nur alleine sein und sich ein wenig bemitleiden dürfen. So fand Fred seine Hoffnung erneut enttäuscht, als Charlotte mit einem Seufzen aufstand und sich bei ihrer Mutter entschuldigte. Mit dem Hinweis, sie habe Kopfschmerzen zog sie sich auf ihr Zimmer zurück und verkroch sich dort für den Rest des Nachmittages.
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    24. Dezember 1853


    Fred betrat fröhlich pfeifend das Esszimmer und nahm am Tisch Platz. Sein Vater sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Fred ließ sich davon nicht verunsichern. Es war schließlich Heiligabend. Wenn ihm da ein Weihnachtslied auf den Lippen lag, wieso sollte er es dann nicht pfeifen? Seinem Vater musste doch bewusst sein, dass Singen in Freds Fall keine Option war. Das überließ er lieber seiner Stiefschwester, auch wenn diese noch immer nicht den Eindruck machte, als wäre das etwas, woran sie derzeit interessiert war.


    Charlotte war dünner geworden, das war sogar ihm aufgefallen. Auch weigerte sie sich nach wie vor, wirklich mit ihm zu reden. Es schmerzte Fred, doch er konnte sich auch nicht dazu durchringen, ihr die Wahrheit über Andrew zu erzählen. Er würde es eines Tages müssen, das wusste er. Spätestens, wenn sich Charlotte einem anderen Verehrer zuwenden würde, musste er ihr alles erzählen. Aber nicht jetzt. Nicht an Heiligabend und nicht an einem der nächsten Feiertage. Im nächsten Jahr, wenn sie sich wieder gefangen hatte und wieder ihr ursprüngliches Selbst war.


    Fred hoffte insgeheim, dass sie sich von ihm anstecken lassen und Weihnachten mit einem Lächeln auf den Lippen feiern würde. Von Peggy wusste er, dass die Ruhe, die Charlotte ausstrahlte, alles andere, als das war, was sie fühlte. Manchmal überkam ihn der Wunsch nach Glencoe zurückzukehren und Andrew doch noch zu einem Duell herauszufordern. Vielleicht würde Charlotte besser mit der Sache abschließen können, wenn er tot wäre.


    »Also, werte Familie, wie sieht nun der Plan für die Feiertage aus? Nachdem wir schon den Baum übernommen haben, werden wir hier noch mehr deutsche Sitten einführen?« Fred setzte seinen erprobten Unschuldsblick auf.


    »Gibt es denn so viele Unterschiede?«, fragte Theresa Crawford stirnrunzelnd.


    »Wir besuchen den Gottesdienst, kehren nach Hause zurück, singen einige Weihnachtslieder und verteilen die Geschenke.«


    »Heute Abend? Die Geschenke werden schon heute Abend verteilt? Vater, wir hätten deutsche Weihnachten schon vor Jahren einführen sollen. Und mir wurde immer erzählt, Vater Weihnacht käme erst in der Nacht zum fünfundzwanzigsten Dezember durch den Kamin ins Haus.«


    »Das Christkind.«


    Fred drehte sich zu Charlotte um. Für einen Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie in seiner Gegenwart überhaupt etwas anderes als guten Morgen, guten Abend oder gute Nacht sagte.


    »Das was?«, fragte er vorsichtig, so als habe er Angst, sie zu verschrecken, wenn er lauter sprechen würde.


    »Das Christkind kommt am Abend des vierundzwanzigsten Dezember, nicht Vater Weihnacht. Es bringt den Baum und die Geschenke und verschwindet so still und heimlich, wie es gekommen ist.« Sie sah ihn zwar noch nicht an, aber immerhin sprach sie mit ihm.


    Fred wagte es, langsam auszuatmen.


    Charlottes Mutter räusperte sich und tupfte ihre Lippen mit der Serviette ab. »Du hast letztes Jahr dieses schöne neue Weihnachtslied gesungen, erinnerst du dich? Du wirst es doch dieses Jahr wieder singen, nicht wahr?«


    Charlotte nickte und widmete sich wieder ihrem Essen. Wenn ihrer Mutter so viel daran lag, dass sie Stille Nacht sang, würde sie es tun. Auch wenn ihr nicht nach Festlichkeiten zumute war. Vor wenigen Wochen noch hatte sie sich auf den Winter und Weihnachten gefreut. Jetzt konnten beide nicht schnell genug für sie vorübergehen. Charlotte kam es so vor, als umschlösse die aufkommende Dezemberkälte ihr Herz nur noch mehr. Nie hatte sie geglaubt, dass ein solcher Schmerz möglich wäre. Die Heldinnen in ihren Büchern, die ihn fühlen mussten, hatte sie immer für übertrieben dargestellt gehalten. Nun erkannte sie ihren Irrtum. Der Schmerz brannte sich mit seiner eisigen Kälte in ihren Körper, tief in ihr Herz und ließ sie nicht los. Sie hatte angefangen, sich ihren Schmerz nicht nur in Briefen, die den Weg ins Feuer fanden, von der Seele zu schreiben, sondern auch eine Art Tagebuch begonnen, aber das hatte sie nach nur drei Tagen wieder aufgegeben. Es hatte ihr nicht geholfen, es hatte sie ihren Schmerz nur noch deutlicher spüren lassen. Dabei wollte sie einfach nur das letzte Jahr vergessen.
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    »Hast du nun vor, den Rest deines Lebens mit dieser Miene herumzulaufen? Nicht, dass wir dich noch oft zu Gesicht bekommen. Ist dir bewusst, dass du eine Familie hast? Dass du das Oberhaupt eines Clans bist und Verpflichtungen nachkommen musst?«


    Andrew schloss für einen Moment die Augen. Mit einem Seufzen stellte er das Glas Whisky, welches er sich gerade erst eingeschenkt hatte, zurück auf den Tisch und erhob sich von seinem Sessel. »Wenn du die Güte hast, mir zu sagen, was dir an meiner Miene nicht gefällt, werde ich mein Möglichstes tun, es zu ändern«, erwiderte er seiner Mutter, die ihn nur kopfschüttelnd ansah. »Was meine Familie, meinen Clan und meine Verpflichtungen angeht, so bin ich mir aller drei sehr wohl bewusst und komme allem nach bestem Wissen und Gewissen nach.«


    »Tust du das? Hast du bemerkt, dass sich deine kleine Schwester verändert hat? Dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt, worüber sie nicht redet?«


    Schon vor Monaten.


    Die Worte lagen ihm auf der Zunge, und es war ihm selten so schwer gefallen, etwas zurückzuhalten.


    »Hör zu, Andrew. Mir ist bewusst, dass du Charlotte nachtrauerst, aber es wird Zeit, dass du damit aufhörst. Du bist ein erwachsener Mann, kein kleiner Junge, dem man sein liebstes Spielzeug gestohlen hat. Nachdem du in den letzten Wochen nicht Hals über Kopf nach Edinburgh gestürmt bist, gehe ich davon aus, dass du die Beziehung zu Miss Herrmann abgebrochen hast. Gut, dann wird es jetzt Zeit, an die Zukunft zu denken. An deine und die deiner Familie. Mysie wird an Hogmanay in Glencoe sein, und es wäre die perfekte Gelegenheit, um …«


    Der Druck, der sich in seinem Kopf aufgestaut hatte und ein Dröhnen in seinen Ohren verursacht hatte, suchte sich seinen Weg nach draußen und Andrew ließ ein lautes Knurren verlauten. Für einen Moment war es ihm, als wäre Vollmond und er würde sich verwandeln. Der Wolf drängte geradezu an die Oberfläche. Andrew schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Dieses Mal entschuldigte er sich nicht für sein Verhalten, selbst als seine Mutter einen Schritt vor ihm zurückwich. Andrew griff nach dem Whisky und leerte das Glas in einem Zug, bevor er es mit einem Poltern zurück auf den Tisch stellte.


    »Ich entscheide darüber, wen und wann ich heirate. Nach wie vor ist Mysie MacDonald nicht die Frau, auf die dies zutrifft und sie wird es auch nie sein. Also unterlass es bitte, sie mir unter die Nase zu reiben, wie man es bei einem Hund und einem saftigen Stück Fleisch tun würde.« Andrew ging mit großen Schritten an seiner Mutter vorbei auf die Tür zu.


    »Wie lange willst du warten?«


    »Solange es eben dauert.« Er öffnete die Tür.


    »Du wirst sie nie vergessen können«, warnte Sorcha ihren Sohn. Ihre Worte wurden bereits vom Dezemberwind davongetragen, als Andrew mit noch größeren Schritten durch den Schnee ging, um Abstand zwischen sich und sein Zuhause zu bringen.
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    31. Dezember 1853


    »Wenn du weiterhin eine solch sauertöpfische Miene zur Schau trägst, wird sich der Saal vor Mitternacht geleert haben.«


    Andrew warf seiner Schwester nur einen kurzen Blick zu, ehe er ihn wieder über die tanzende Menge schweifen ließ. »In deinem Zustand solltest du dich schonen. Du solltest dich hinsetzen, nicht im Saal herumlaufen, um mir gute Ratschläge zu erteilen.«


    Kenna seufzte. »Und in deinem Zustand solltest du nicht mit einem solchen Gesichtsausdruck herumlaufen.«


    »In was für einem Zustand befinde ich mich denn deiner Meinung nach?«, fragte Andrew.


    »In einem, in dem du kein Recht hast, dich zu befinden. Du trauerst Charlotte nach. Dabei ist das alles allein deine Schuld.«


    Nun wandte sich Andrew ihr zu und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Es ist alles meine Schuld, ob ich etwas dafür kann, oder nicht. Hätte ich Charlotte in dieser Nacht rechtzeitig aus dem Wald zurück ins Haus gebracht, hätte Barclay sie nicht angreifen können. Wenn wir keine Werwölfe wären, hätte er sie auch nicht angegriffen, wenn …«


    »Du missverstehst mich, Bruder«, unterbrach Kenna ihn. »Es ist alles deine Schuld, weil du jederzeit etwas an dieser Situation ändern könntest.«


    »An welcher Situation?«


    »An der Situation, dass ihr beide leidet. Und ja, Charlotte leidet. Sie mag es nicht explizit schreiben, aber es ist zwischen den Zeilen zu lesen, so wenige es auch in den letzten Wochen geworden sind. Sie versteht nicht, was passiert ist, dass du dich von ihr abwendest und doch ...«, Kenna hob ihre rechte Hand, um Andrew davon abzuhalten, dazwischen zu reden, »... du hast dich von ihr abgewandt. Du hast von einem auf den anderen Moment aufgehört, mit ihr zu reden, sie aufzusuchen, hast sie nicht einmal verabschiedet. Ihr Bruder sagt ihr nicht, was zwischen ihm und dir vorgefallen ist und du auch nicht. Außer euch beiden weiß keiner, weswegen ihr gekämpft habt, auch wenn ich eine Vorstellung davon habe, welche Dummheiten sich Mister Crawford ausgemalt haben muss, um auf dich loszugehen.«


    »Bist du fertig?«, brachte Andrew zwischen zusammengepressten Lippen hervor, als Kenna Luft holte.


    »Nein«, entgegnete sie und hakte sich bei ihm ein. »Gehen wir ein wenig an die frische Luft, ja?« Die Geschwister verließen den Saal und traten hinaus in die frische Winterluft.


    »Wenn es dir zu kalt wird …«


    Kenna winkte ab und warf ihrem Bruder einen Blick zu, der ihm deutlich zu verstehen gab, dass sie nicht zurückgehen würde, ehe sie gesagt hatte, was sie ihm sagen wollte. »Charlotte darf leiden. Sie hat keine andere Wahl. Was sollte sie tun? Ihr ist es nicht möglich, herzufahren und eine Antwort von dir zu verlangen. Sie könnte dir höchstens schreiben. Aber, um ehrlich zu sein, ich würde es auch nicht. Wozu? Um die Ablehnung des Mannes, von dem man dachte, man bedeute ihm etwas, von dem man glaubte, er erwidere die eigenen Gefühle, von ihm selbst zu erfahren? Dass sein Herz vielleicht erkaltet ist und somit auch seine Liebe. Aber du hast eine Wahl.« Kenna blieb stehen und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Es ist eine einfache Entscheidung, die du zu treffen hast: Liebst du Charlotte wirklich so sehr, wie du es behauptet hast, als wir Edinburgh im Frühling verließen? Dann nimmst du noch heute Nacht die Kutsche. In zwei Tagen bist du in Edinburgh – gut, vielleicht in drei Tagen, wenn sich das Wetter verschlechtert. Aber in drei Tagen kannst du bei ihr sein und ihr alles erklären. Ich meine wirklich alles. Dann gehst du vor ihr auf ein Knie und bittest sie um deine Hand.« Sie wartete einen Moment, in der Hoffnung, er würde ihren Vorschlag gleich in die Tat umsetzen, ehe sie fortfuhr: »Oder, deine Gefühle für sie sind wirklich erkaltet. Dann sei ein Mann und schließ mit dieser Sache ab. Lass Mutter eine passende Frau für dich finden und heirate sie. Egal, wofür du dich entscheidest, eines solltest du auf keinen Fall: Dich benehmen, als seist du der Leidtragende dieser Geschichte. Das bist du nämlich nicht. Du kannst etwas ändern. Also tu es auch.«


    Mit diesen Worten drehte sich Kenna um und ließ ihren Bruder in der Kälte stehen, während sie in den Saal zurückkehrte
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    Andrew gönnte sich noch einen weiteren Moment in der einsamen Kälte, bevor er sich zurück in den Saal begab. Als sein Blick auf seine Mutter fiel, wünschte er sich jedoch, er hätte sich zu einem langen Spaziergang aufgemacht, anstatt zu den feiernden Leuten zurückzukehren. Charles und Mysie standen neben ihr, ebenso wie Kenna, die ihn herausfordernd ansah.


    Wie konnte seine Schwester nur glauben, dass es so einfach sein würde, wie sie es sich vorstellte? Entgegen ihrer Überzeugung konnte er nicht nach Edinburgh fahren und Fred die Wahrheit sagen. Fred würde es für eine Lüge halten oder ihn für verrückt erklären, in jedem Fall aber wohl die Polizei rufen, um ihn vom Haus der Crawfords entfernen zu lassen. Und Charlotte … er hatte vorgehabt, ihr alles zu erklären, doch das war vor Barclays Angriff gewesen. Wie sollte sie jetzt jemals etwas anderes als das Monster in ihm sehen, vor dem sich seine Mutter seit ihrer Hochzeit mit seinem Vater gefürchtet hatte? Es hätte keinen Sinn gehabt, zu versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er keine Gefahr für sie darstellte. Sein Vetter hatte eindrucksvoll das Gegenteil bewiesen. Charlotte wäre ohne ihn nie in dieser Gefahr gewesen. Auch wenn Kenna damit Recht haben mochte, dass sie gerade darunter litt, auf ihre Fragen keine Antworten zu bekommen, Andrew war davon überzeugt, dass es so für Charlotte besser war.


    »Andrew, sieh nur, wer da ist, Onkel Charles und Cousine Mysie. Mutter sagte mir gerade, sie hatten euch vor einigen Monaten einen Besuch abgestattet?« Das unschuldige Lächeln auf Kennas Gesicht hätte man ihr beinahe glauben können, doch Andrew wusste nur zu gut, was seine Schwester bezwecken wollte. Er sollte sich entscheiden, hier und jetzt. Doch sie irrte sich, wenn sie glaubte, er würde nicht leiden. Sein Herz war nach wie vor bei Charlotte, und er wusste, dass seine Gefühle für sie so stark waren, dass er sie nicht vergessen konnte.


    »Ja, wir hatten bereits das Vergnügen. Charles, Mysie.« Andrew grüßte seine Verwandten mit einem knappen Nicken und wandte sich dann wieder ab. Es sollte niemand auf den Gedanken kommen, dass er seine Meinung über eine mögliche Ehe mit Mysie geändert hatte.
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    12. Januar 1854


    Charlotte saß in der Bibliothek und starrte auf das Buch in ihren Händen. Was sie zuletzt gelesen hatte, konnte sie nicht mehr genau sagen. Sie war zu sehr in Gedanken verloren, um den Worten auf dem Papier zu folgen. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie blinzelte einige Male, während sie ihren Kopf zur Tür wandte und Freds Blick traf, der sie neugierig musterte. Die Anspannung zwischen ihnen hatte sich seit Weihnachten zwar etwas gelegt, doch noch immer weigerte er sich, ihr seine Gründe für seine plötzliche Abneigung Andrew gegenüber zu nennen.


    »Darf ich eintreten?«


    Charlotte ließ ihr Buch in den Schoß sinken und zuckte mit den Schultern. Fred trat näher und ließ sich in den zweiten Sessel vor dem Kamin fallen.


    »Das ist nicht gerade ein Raum, den du häufig aufsuchst«, bemerkte Charlotte und musterte ihren Stiefbruder.


    Er wirkte nervös. »Es ging mir auch weniger um die Bibliothek, als vielmehr darum, dich zu finden.«


    »Hast du vor, mir endlich zu erklären, was zwischen Andrew und dir vorgefallen ist?«


    »Ja.«


    Die Antwort überraschte Charlotte. Sie schloss das Buch in ihren Händen endgültig und legte es zur Seite. Nahm er sie etwa auf den Arm? Das Schweigen, das sich über ihnen ausbreitete, dauerte nun schon einige Minuten und Charlotte begann, unruhig in ihrem Sessel hin und her zu rutschen.


    »Nun?«, fragte sie schließlich, als sie es nicht mehr aushalten konnte.


    Fred fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah Charlotte traurig an. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr in die Stadt war so etwas wie Leben in ihren Augen zu erkennen und nun war es an ihm, diesen Funken ein für alle Mal zu vernichten.


    »Andrew und du … er … ich meine … Herrgott nochmal!« Fred stand von seinem Sessel auf und begann vor dem Kamin auf und ab zu marschieren. »Erinnerst du dich an gar nichts aus der Nacht, als du verletzt wurdest?«


    »Ich erinnere mich sehr gut an die Nacht. Ich habe es euch auch allen schon erzählt: Ich bin in den Wald, weil ich dachte, Peggy dort gesehen zu haben und bin mit Andrew zusammengestoßen. Dann waren da diese Wölfe und ich …«


    Fred seufzte und schüttelte den Kopf. Einmal mehr war Charlotte froh darüber, nichts über den Geist gesagt zu haben, der sie wirklich nach draußen und in den Wald gelotst hatte.


    »Es gibt keine Wölfe in Schottland, das habe ich dir bereits gesagt. Das musst du dir eingebildet haben. Deine Verletzung …«


    »Was ist dann passiert?«, unterbrach Charlotte ihren Stiefbruder und sah ihn erwartungsvoll an. »Erzähl mir, was deiner Meinung nach geschehen ist.«


    Fred hielt inne und Charlotte sah, wie er mit sich rang. Langsam drehte er sich zu ihr um und ging vor ihr in die Hocke. Seine Augen spiegelten einen solchen Schmerz wider, dass Charlotte es mit der Angst zu tun bekam.


    »Fred?«


    Er griff nach ihren Händen und drückte sie, während er mit den Worten rang.


    »Andrew … er hat dich … du hattest kaum etwas an und warst verletzt und er … du musst dich gewehrt haben, ihn im Gesicht gekratzt haben aber …« Während Fred noch versuchte, das Unaussprechliche in Worte zu fassen, schüttelte Charlotte fassungslos den Kopf.


    »Nein. Nein, du irrst dich, so war es nicht.«


    »Charlotte, glaub mir, ich wünschte nichts mehr, als dass ich mich irren würde. Aber es war genau so. Es tut mir leid. Glaub mir, es tut mir unendlich leid. Ich …«


    Charlotte entzog ihm ihre Hände und erhob sich aus ihrem Sessel. »Du irrst dich!«, beharrte sie und war mit wenigen Schritten an der Tür. Wie konnte er so etwas denken? Er glaubte, sie fantasiere, weil sie gesehen hatte, wie sich ein Mann in einen Wolf verwandelte und dabei traute er Andrew eine solche Schandtat zu? Charlotte warf die Tür zur Bibliothek mit einem lauten Krachen hinter sich ins Schloss und eilte in ihr Zimmer. Sie war viel zu aufgebracht, um jetzt irgendjemanden zu Gesicht bekommen zu wollen. War es das, was den Streit zwischen Fred und Andrew ausgelöst hatte? Freds Irrglaube über etwas, was nie geschehen war? Konnten sich diese beiden besten Freunde tatsächlich so dumm und kindisch verhalten?


    In ihrem Zimmer setzte sie sich an den Schreibtisch und begann, einen Brief an Andrew zu verfassen, doch sie konnte es nicht über sich bringen, ihm von Freds Anschuldigungen zu erzählen. Die Worte, die dazu nötig gewesen wären, wollte sie einfach nicht auf das Blatt Papier vor ihr bannen. Wütend auf sich selbst, auf Fred und auch auf Andrew warf sie den angefangenen Brief ins Feuer und begann nun ihrerseits, vor dem Kamin auf und ab zu marschieren.
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    15. Januar 1854


    


    An Ihre Majestät


    Königin Victoria


    


    Ihre Majestät,


    als ein Ihnen treu ergebener Untertan kann ich nicht umhin, Ihre Majestät auf die dilettantische Arbeit der schottischen Polizei hinzuweisen und zugleich um Ihre Hilfe zu erbitten.


    Bereits im Frühjahr wandte ich mich Hilfe suchend an die schottischen Behörden, als es auf meinem Land zur bestialischen Ermordung von Vieh kam. Den Täter dieser Gräueltaten kenne ich, doch die ermittelnden Polizisten weigerten sich hartnäckig, ihn eingehend zu überprüfen. Es kam, wie es kommen musste und im Sommer begann dieses Monster damit, nicht mehr nur Tiere, sondern auch Menschen zu töten. Zwar wurden auch diese Fälle von der Polizei untersucht, doch nach wie vor weigert man sich, Andrew MacIain als Tatverdächtigen überhaupt in Erwägung zu ziehen.


    Daher wende ich mich an Ihre Majestät. König William hatte in seiner Weisheit den MacDonalds of Glencoe ihre Grenzen aufgezeigt und das Land, das sie sich widerrechtlich angeeignet hatten, an meine Familie zurückgegeben. Andrew MacIain steht seinen Vorfahren in Niedertracht und Boshaftigkeit in keinster Weise nach. Ich wage sogar zu behaupten, dass er ein noch scheußlicherer Mensch ist, als es seine Vorfahren gewesen sind.


    Ihre Majestät wird es sicherlich nicht gutheißen, dass Ihre treuen Untertanen in Argyll in Angst und Schrecken vor diesem Monster ihr Dasein fristen. Ich sehe daher der längst überfälligen Verhaftung von Andrew MacIain entgegen und stehe gerne als Zeuge für sein übles Wesen bei einer Gerichtsverhandlung zur Verfügung.


    


    Untertänigst,


    Robert Campbell
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    27. Januar 1854


    »Nun Cail, was sagst du? Ist es hier nicht ohnehin viel besser als in Glencoe? Die Großstadt ist genau der richtige Ort für uns.«


    Cailean sah Barclay zweifelnd an. Seit seinem Streit mit Jessie waren die Brüder im Süden Schottlands umhergezogen, ständig von einer Stadt in die nächste. Barclay hatte sich etwas Geld durch Boxkämpfe verdient, das meiste davon jedoch direkt im Anschluss in Alkohol investiert, um seine Schmerzen zu betäuben. Lediglich in den Nächten vor einem Vollmond, wenn sein ganzer Körper vor Anspannung zitterte hielt er Abstand vom Whisky. An diesen Abenden verschaffte sich Cailean das Geld seines Bruders und verwahrte es sicher auf. Es lag an ihm, für ihre Unterkunft und feste Nahrung zu zahlen.


    Egal wie dreckig die Absteige, wie schal das Essen war, Barclay erklärte jeden Ort, an dem sie waren als weitaus besser, als Glencoe es je gewesen sei. Jedes Mal widersprach Cailean ihm im Stillen. Es gab keinen Ort, der besser gewesen wäre. Glencoe war ihre Heimat. Von den Wäldern und weiten Wiesen konnte er hier im Dunkel der Stadt nur träumen. Die Vollmondnächte verbrachte er zusammengekauert auf dem Zimmerboden und träumte sich in die Highlands, wo er frei umherlaufen konnte.


    »Ich sag es dir, ich hab es im Gefühl, Edinburgh ist die Stadt für uns. Unser Schicksal wird sich hier zum Besseren wenden, vertrau mir.«


    Cailean ließ Barclay reden. Manches Mal fragte er sich, ob sein Bruder seine eigenen Worte glaubte, oder ob er sie sich selbst immer wieder sagen musste, um nicht zu verzweifeln. In den wenigen stillen Momenten, in denen Cailean etwas Ruhe bekam und sich schlafen legen konnte, überkam ihn oft der Gedanke, dass es ein Fehler gewesen war, Andrews Angebot auszuschlagen. Er könnte jetzt in einem weichen Bett in einem großen Haus schlafen. Er könnte etwas Richtiges zu essen bekommen und würde nicht mehrmals nachts aus dem Schlaf aufschrecken, weil ihn wüste Beschimpfungen und Morddrohungen aus den Nachbarwohnungen geweckt hatten.


    Aber kaum hatte er diesen Gedanken beendet, regte sich sein schlechtes Gewissen. Er war es Barclay schuldig, bei ihm zu bleiben. Sein Bruder hatte sich sein ganzes Leben lang um ihn gekümmert. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang durch die Stadt? Wir sollten sie erkunden, herausfinden, wo es etwas Interessantes zu sehen gibt.«


    Cailean stellten sich bei Barclays Worten die Nackenhaare auf. Die Worte selbst wirkten unschuldig und aufrichtig, doch das Funkeln in den Augen seines Bruders ließ Caileans Blut gefrieren.


    »Was hast du vor?«, fragte er leise, aber Barclay sah ihn unschuldig an.


    »Wie gesagt, ich will mir nur die Stadt ansehen. Also, kommst du mit?«


    Widerwillig folgte Cailean ihm. Vielleicht konnte er seinen Bruder vor allzu großen Dummheiten bewahren.
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    Barclay und Cailean erreichten den Park kurz nach der Mittagszeit. Weite Rasenflächen, die hier und da von einem Weg unterbrochen waren. Der Schnee hatte auch die Lowlands erreicht und es waren nur wenige Menschen unterwegs. Wenn sich Cailean die Hänge ansah, die an der Seite des Parks in Richtung der Burg aufragten, konnte er sich mit etwas Fantasie beinahe vorstellen, daheim zu sein. Die Burg ragte über ihren Köpfen, und während sich Cailean noch fragte, wie das Leben in ihr zu Zeiten der schottischen Könige gewesen sein mochte, hörte er Barclay neben sich knurren.


    »Ausgerechnet …«


    Als Cailean dem Blick seines Bruders folgte, erstarrte er. Robert Campbell war keine fünfhundert Meter von ihnen entfernt. Cailean wollte Barclay drängen, umzukehren, um Campbell aus dem Weg zu gehen, doch es war bereits zu spät: Er hatte die Brüder ebenfalls bemerkt und betrachtete sie mit einem hämischen Gesichtsausdruck von oben bis unten. Cailean musste sich nicht fragen, wie sie auf ihn wirken mussten. Ausgezehrt waren sie beide, ihre Kleidung gerade noch als sauber zu bezeichnen, wenn auch alles andere als angemessen für einen Mann von Campbells Rang. Immerhin verdeckten die langen Mäntel die Löcher in den Hosen, die Cailean mühsam geflickt hatte. Eine Näherin damit zu beauftragen, wäre zu teuer gewesen.


    »Sieh einer an, was haben wir denn da? Wenn das nicht Hochlandabschaum in seiner übelsten Form ist. Wo habt ihr euren Anführer gelassen? Ist MacIain hier auch irgendwo?«


    Cailean sah, wie sein Bruder die Hände zu Fäusten ballte. Campbell machte seine bloße Anwesenheit durch die Erwähnung von Andrew nicht wirklich besser. Der Drang, Barclay am Arm zu ziehen und wegzugehen war groß, doch Cailean wusste, dass sein Bruder das nicht zugelassen hätte. Er würde nicht vor dem Feind davonlaufen. Niemals.


    »Scher dich zum Teufel«, knurrte Barclay zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. In Caileans Augen sah er gerade sehr nach einem Wolf aus, der kurz davor war, zuzuschnappen. Es waren zwar nicht viele Menschen unterwegs. Aber genug, um für Barclay zu ernsthaften Schwierigkeiten zu werden, sollte er seinem Drang nachgeben, und Campbell verletzen oder gar töten. Dessen Grinsen wurde breiter und er ließ seinen Blick erneut über Barclay wandern.


    »So, selbst MacIain hat wohl genug von euch. Was würde so ein Pack wie ihr wohl sonst in Edinburgh treiben?«


    Als Barclay einen Schritt auf Robert zuging, ergriff Cailean instinktiv den Arm seines Bruders und versuchte, ihn zurückzuhalten.


    »Ja, hör auf den Jungen, du hättest ohnehin keine Chance.« Robert Campbell lachte Barclay aus und war im Begriff, an den Brüdern vorbeizugehen, des Spiels mit ihnen überdrüssig, als Barclay ihn erneut anknurrte. Robert Campbell runzelte die Stirn. Der Mann war wirklich mehr Tier als Mensch, der perfekte Beweis dafür, dass diese ungehobelten Hinterwäldler von seinem Land verschwinden sollten. Je schneller, desto besser.


    »Abschaum«, murmelte er zu sich selbst, als er mit einigem Abstand an den Brüdern vorbeiging. Wer konnte schon wissen, welche Krankheiten die beiden möglicherweise hatten.


    »Ich töte ihn. Bei Gott und meiner Ehre, eines Tages reiße ich ihm die Kehle auf und sehe zu, wie sein Blut in den Boden sickert.«


    »Barclay …«


    »Was?«


    Cailean trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf, als er aus den Augenwinkeln die erhobene Hand seines Bruders wahrnahm. Statt ihn damit zu schlagen, fuhr sich Barclay durch das dunkle Haar, das den letzten Schnitt noch in den Highlands über sich hatte ergehen lassen. Wild sah Barclay aus, entschied Cailean in diesem Moment. Nicht nur durch das lange Haar oder den Bart, den er ebenfalls nicht gestutzt hatte. Nein, seine Augen waren es, die das Bild des Wolfs heraufbeschworen. Es war Neumond, die Zeit, in der das Tier am schweigsamsten war und doch schien es aus Barclay beinahe herauszubrechen. Mit einem Schnauben wandte sich Barclay ab und marschierte weiter. Cailean folgte seinem großen Bruder mit einigem Abstand, als dieser den Park verließ und zurück zu ihrer Unterkunft ging. Etwas stand in ihm kurz vor dem Ausbruch und Cailean glaubte nicht, dass er zugegen sein wollte, wenn es geschah.
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    Charlotte beobachtete die Tänzer, die sich im Takt der Musik bewegten. Selten hatte sie sich so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment. Das Gespräch mit Fred vor einigen Tagen hatte ihr keine Ruhe gelassen. Sie hatten sich jedoch nicht noch einmal darüber unterhalten. Nun sah Charlotte zu, wie er und Peggy miteinander tanzten und sie sehnte sich zurück in die Highlands. Mit einem Seufzen ließ sie ihren Blick von den Tanzenden abschweifen und sah durch das Fenster nach draußen auf die Straße. Sie stutzte, als sie einen Mann erblickte, der ihr bekannt vorkam. Aber es war nicht möglich, dass er hier war. Das letzte Mal als sie ihn gesehen hatte, war in Glencoe gewesen. Sie schüttelte den Kopf, doch als sie wieder in seine Richtung sah, gab es für sie keinen Zweifel mehr: Es war Andrews Vetter Barclay, den sie auf der anderen Seite des Raums gesehen hatte. Er war gerade auf dem Weg nach draußen.


    Ihr Herz überschlug sich beinahe, als sie um die Tanzfläche herumging, so schnell es möglich war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn sie mit ihm sprechen konnte, bevor er das Haus verließ, vielleicht könnte er ihr etwas über Andrew erzählen. Vielleicht war dieser sogar auch in Edinburgh. Wenn sich er und Fred nur aussprechen könnten, dann würde alles gut werden.


    Charlotte huschte aus dem Ballsaal hinaus. Sie sah sich im Vorraum um, konnte Andrews Vetter nirgendwo erblicken.
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    Das ist wie ein Geschenk des Himmels, dachte Robert, als er auf dem Weg zum Ballsaal MacIains Geliebte erblickte. Es hatte also etwas für sich, über das angemessene Maß hinaus zu spät zu erscheinen. Er trat einen Schritt zurück und ließ sich von den Schatten einer Säule verstecken, als er sie beobachtete. Seine Wange glühte noch immer, wenn er daran dachte, wie sie ihn geschlagen und auf seinem eigenen Land zum Narren gehalten hatte. Kalte Wut stieg in ihm auf und mit dieser kam ein Gedanke, leise erst, der sich innerhalb weniger Sekunden zu einem Plan ausbreitete. Die Polizei sah keinen Grund, MacIain für die Morde, die er begangen hatte, zu verhaften. Also musste er sich schuldig bekennen. Sicher würde er nicht wollen, dass seiner Liebsten etwas zustieß.


    Charlotte ging an der Säule vorbei, hinter der er sich versteckte. Sie schien nach jemandem zu suchen. MacIain etwa? Sollte er wirklich so viel Glück haben, seinen Widersacher gleich jetzt und hier zu stellen? Bevor Robert Campbell es sich noch einmal anders überlegen konnte, hatte er Charlotte bereits mit dem linken Arm gepackt und hielt ihr mit der rechten Hand den Mund zu. Ihr Versuch, um Hilfe zu schreien, scheiterte ebenso, wie ihr Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Es war ihm, als setze sich die Lösung für all seine Probleme wie ein Puzzle zusammen. Wenn die Polizei nicht ohne Hilfe in der Lage war, MacIain für seine Verbrechen zu verhaften und zur Rechenschaft zu ziehen, dann würde er dafür sorgen, dass sich MacIain selbst der Polizei stellte. Das würde er, wenn er nicht am verfrühten Tod seiner Geliebten schuld sein wollte.


    Als er Charlotte aus dem Haus und zu seiner Kutsche trug, bemerkte Campbell nicht den Mann, der die beiden aus den Schatten der anderen Straßenseite beobachtete.


    Barclay trat einen Schritt nach vorn, ehe er mit einem Stirnrunzeln innehielt. Ja, es war Robert Campbell, den er hätte aufhalten können, aber hatte Andrew ihm nicht befohlen, sich von seinen Freunden und ihrer Familie fernzuhalten? Was also sollte es ihn kümmern, was mit dem Mädchen geschehen würde. Es ging ihn nichts an. Das merkwürdige Gefühl, das sich in seiner Magengegend ausbreitete, ignorierte er, so gut er konnte.
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    »Du warst lange weg gestern Abend.«


    Barclay murmelte etwas, als er sich noch einmal im Bett umdrehte. Es war zu früh, um sich mit seinem Bruder zu unterhalten. Die Tonlage, die Cailean anschlug, deutete darauf hin, dass ihm etwas missfiel. Wenn Cailean etwas missfiel, hatte er dieses schreckliche Talent dafür, Barclay beinahe so etwas wie ein schlechtes Gewissen einzureden. Wenn er hellwach war, hatte er kein Problem, diese Versuche zu unterbinden, doch noch befand er sich in diesem Stadium zwischen dem Schlafen und Wachen, dem denkbar ungünstigsten Zustand, in dem sein Bruder mit ihm reden konnte.


    »Wo warst du?«


    Mit einem Knurren zog sich Barclay das Kissen über den Kopf und versuchte, Cailean noch einige Stunden aus seinem Bewusstsein auszuschließen, doch sein Bruder blieb hartnäckig.


    »Du bist letzte Nacht spät nach Hause gekommen und hast eine halbe Flasche von diesem billigen Fusel getrunken. Was ist passiert? Du bist mit Campbell zusammengestoßen, nicht wahr? Das ist es. Hast du ihn getötet? Wird die Polizei jeden Moment hier auftauchen und dich abführen?«


    Barclay murmelte nur wieder etwas Unverständliches in die Matratze und wünschte sich inständig, dass sein Bruder endlich Ruhe geben würde, auch wenn er wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.


    »Barclay!«


    »Ich habe Campbell nicht getötet. Er war damit beschäftigt Andrews Herzblatt zu entführen.« Das sollte Cailean hoffentlich beruhigen.


    Tatsächlich schwieg Cailean einen Moment lang. Dann jedoch riss er seinem Bruder Decke und Kissen vom Körper. »Er hat was?«


    Barclay stöhnte und schlug die Augen auf. Sein Bruder sah blass aus. Sehr blass. »Miss Herrmann entführt. Es sah zumindest nicht so aus, als sei sie freiwillig mit ihm gegangen.« Barclay wollte die Augen wieder schließen und griff nach der Decke, die sein kleiner Bruder noch immer in der Hand hielt.


    »Und du hast einfach dabei zugesehen?«


    Barclay sah Cailean an, als sei er verrückt geworden. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte er ihn verwirrt und rieb sich die Augen. Musste es hier so hell sein? Sein Kopf schmerzte bei dem Lichteinfall und er fragte sich, ob er wirklich nur die halbe Flasche geleert hatte.


    »Sie retten, natürlich!«


    »Natürlich? Retten. Wieso? Andrew bestand darauf, dass ich mich von ihr fernhalte. Ich habe mich nur daran gehalten. Nichts weiter.«


    Das ungewohnte Schweigen seines Bruders ließ Barclay zu ihm aufsehen, doch da versperrte ihm das Kissen, das Cailean zusammen mit der Decke wieder über seinen Bruder warf, bereits die Sicht.


    »Das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich weiß, dass du Andrew darum beneidest, der Anführer des Clans zu sein, aber dass du aufgrund dieses Neides zulässt, dass eine Unschuldige leidet … Andrew hatte Recht, du bist nicht besser als Campbell. Du willst, dass Andrew leidet, deswegen hast du Miss Herrmann nicht geholfen. Deshalb hast du sie im Herbst angegriffen, nicht wahr? Du benutzt sie.«


    Die Worte weckten Barclay schneller, als es ein Kübel kaltes Wasser hätte tun können. Sie wirkten besser als es jede Ohrfeige vermocht hätte.


    Unbewusst warf Cailean ihm seine eigenen Worte vor. Hatte nicht er im Herbst noch Robert Campbell des gleichen Verbrechens beschuldigt? Miss Herrmann zu benutzen, um seinen Vetter zu verletzen? Mit einem Grunzen warf er das Kissen von sich und erhob sich schwankend aus dem Bett. In der Nacht war er zu erschöpft – und auch zu betrunken – gewesen, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Im Augenblick kam ihm dieser Umstand sehr gelegen.


    »Du hast Recht«, teilte er Cailean mit und stöhnte, als er seine Schuhe anzog und nach seinem Mantel griff.


    »Wo willst du hin?«


    Barclay hielt im Türrahmen inne und sah seinen Bruder über die Schulter hinweg an.


    »Einen Fehler berichtigen. Miss Herrmann ist keine Campbell, sie hat nichts mit dieser Fehde zu tun und sollte nicht ihretwegen leiden. Und … wie sie Campbell die Stirn geboten hat, ist eigentlich schon Grund genug, um ihr zu helfen.« Er verließ die Wohnung ohne die Tür zu schließen. Barclay wusste, dass Cailean ihm folgen würde. Als er aus dem Haus auf die Straße trat, hörte er seinen Bruder die Treppe heruntereilen. »Das hat dich im Herbst auch nicht daran gehindert, ihr weh zu tun.«


    »Verdammt, ich wollte ihr nur Angst einjagen. Wer konnte schon wissen, dass sie sich gleich den Kopf anschlägt und das Bewusstsein verliert? Ich tue das nicht für Andrew«, stellte Barclay noch einmal klar, während er seine Hände in den Manteltaschen vergrub und sich auf den Weg durch die Straße machte. »Nun komm schon. Campbell wird sie zurück nach Argyll bringen, wo er sich auskennt. Wir müssen uns beeilen.«


    »Und wo sollen wir sie suchen?«


    »Ich habe das letzte Jahr damit zugebracht, jeden Zentimeter seines Landes auszukundschaften. Ich weiß schon, wo er sie festhalten wird. Aber wir sollten uns beeilen.«


    Dieses Mal widersprach Cailean ihm nicht.
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    MacIain,


    ich spare uns beiden die Verlogenheit einer höflichen Anrede und komme gleich zum Punkt: Ich weiß um Deine Beteiligung an den Morden, die auf meinem Land begangen wurden. Du wirst Dich noch heute der Polizei stellen und alles gestehen, oder Du wirst das verlieren, was Dir am liebsten ist.


    Robert Campbell


    


    Andrew las den Brief ein zweites Mal, doch auch danach wollte sich ihm der Sinn dahinter nicht erschließen. Dass Campbell ihn verdächtigte, wunderte ihn nicht, doch der Rest des Schreibens ergab für ihn nicht den geringsten Sinn. Mit einem Kopfschütteln warf er den Brief weg und entschloss, sich nicht weiter mit Robert Campbells scheinbaren Verlust seines gesunden Menschenverstandes zu befassen.
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    Charlotte war sich nicht sicher, wie lange sie schon in der Hütte war, oder wo genau diese stand. Der Raum, in dem Robert Campbell sie gefangen hielt, hatte kein Fenster und er schloss die Tür jedes Mal hinter sich ab, wenn er das Zimmer verließ. Er war einige Male gekommen, hatte ihr etwas zu trinken und essen hingestellt und war wieder gegangen, ohne jemals ein Wort zu ihr zu sagen.


    Die Ungewissheit darüber, was er mit ihr vorhatte, mischte sich mit dem Zorn über ihre eigene Dummheit. Sie hätte den Ballsaal nie allein verlassen dürfen. Ihre Mutter musste Todesängste um sie ausstehen. Ängste sie selbst zu befallen suchten, wies Charlotte nach besten Möglichkeiten von sich. Diese Genugtuung gönnte sie ihrem Entführer nicht.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie, als er ein weiteres Mal den Raum betrat, um ihr das Essen und Trinken zu bringen. Sie hatte die Frage jedes Mal gestellt und so erwartete sie auch jetzt keine Antwort darauf. Umso überraschter war sie, als er in der Bewegung innehielt und sie ansah. »Von dir?« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht bis zu ihren Füßen hinab und wieder hinauf. Ein höhnisches Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Gar nichts. MacIain ist es, den ich will. Er soll endlich für seine Taten geradestehen und sich seine Strafe abholen.«


    »Und was tue ich dann hier?«, fragte Charlotte ihn verwirrt. Campbell lachte. »Dummes Ding. MacIain weiß, dass ich dich habe. Er wird alles tun, um dich heil und sicher nach Hause zu bringen.«


    Charlotte fühlte, wie sich der letzte Funken Hoffnung verflüchtigte. So sicher, wie sich ihr Entführer war, war sie sich ganz und gar nicht. Für Andrew gab es keinen Grund, ihr zu helfen. Sie sackte in sich zusammen, als sie sich der Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst wurde.
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    »Du bist dir sicher, dass es hier ist?«


    Barclay nickte nur und beobachtete die alte Hütte durch die Zweige der Tannen hindurch, hinter denen sie Schutz gesucht hatten. Von hier aus waren es nur noch wenige hundert Meter bis zu Campbells Versteck. Es musste der Ort sein, an dem er Charlotte Herrmann versteckt hielt. Campbell würde sie nicht in seinem eigenen Haus gefangen halten. Nein, diese Hütte, die an das Land der MacDonalds of Glencoe angrenzte, war der perfekte Ort, um eine Geisel zu verstecken.


    »Komm«, flüsterte er Cailean zu und machte sich auf den Weg durch den Schnee auf die Hütte zu. Der Mond schien auf sie herab und Barclay spürte, dass sich der Wolf in ihm regte. Es waren nur wenige Tage vor dem nächsten Vollmond und er fühlte es in jeder Faser seines Körpers. Vielleicht ging es Cailean ebenso. Zumindest war es auch dieses Mal sein Bruder, der die Gefahr als Erster wahrnahm. Cailean hob die Hand und bedeutete Barclay innezuhalten, noch bevor die Tür zur Hütte geöffnet wurde und Robert Campbell heraustrat. Barclay und Cailean blieben regungslos inmitten der weiten, offenen Fläche stehen. Im ersten Moment beachtete Campbell die beiden Brüder nicht, und in Barclay keimte bereits eine zarte Hoffnung auf. Er war also nicht herausgekommen, weil er sie gehört hatte. Wenn er sich nur in die andere Richtung umdrehen – oder noch besser, ins Haus zurückkehren würde, wäre alles in Ordnung. Barclay hatte den Gedanken kaum beendet, als Robert Campbell die dunklen Gestalten in der ansonsten weißen Landschaft wahrgenommen hatte. Ohne lange zu überlegen zog er den Revolver, den er bei sich trug, und wandte sich zu den Gestalten um.


    »MacIain, ich weiß, dass du es bist! Ich sagte, du solltest dich der Polizei stellen. Aber gut, wenn du stattdessen meinen Urteilsspruch hören willst, nur zu. Tritt näher und ich erschieße dich gleich jetzt und hier.«


    Barclay spürte, wie sich der Wolf jäh in ihm regte geradezu darauf wartete, herauszubrechen und Campbell die Kehle herauszureißen.


    »Na los, MacIain, du willst doch deine Geliebte nicht warten lassen!«


    Er hielt ihn für Andrew! Barclay wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ein Knurren entkam ihm, als er einen Schritt nach vorn trat.


    »Barclay, nicht.«


    Doch Barclay ignorierte Caileans Flehen und trat weiter auf Robert Campbell zu. Dieser jedoch zögerte bei dem Namen.


    »Barclay? Wo ist Andrew MacIain? Hat der Feigling etwa seine Verwandten geschickt? Ich kann nur hoffen, dass ihr hier seid, um mir von seiner Festnahme zu berichten. Sein Tod wäre auch eine willkommene Nachricht. Ansonsten, verzieht euch, bevor ich euch abknalle.«


    »Der Einzige, der heute Nacht sterben wird, bist du, Campbell«, knurrte Barclay. Sein Gegner lachte verächtlich und richtete die Waffe auf ihn. »Stehen bleiben, hörst du. Ich habe dir schneller eine Kugel verpasst, als du mich angreifen kannst.«


    »Barclay, bitte.«


    Robert Campbells Blick schweifte zu dem zweiten Mann. Ein halbes Kind noch, stellte er mit zusammengekniffenen Augen fest. »Ah, der Abschaum.« Er lachte noch einmal. Als Barclay erneut zu knurren anfing, konnte Cailean nicht anders, als zu versuchen, seinen Bruder zurückzuhalten. Er machte einige hastige Schritte auf Barclay zu und streckte die Hand nach ihm aus. »Stehen bleiben, hab ich gesagt!«


    Barclay hatte gerade noch Zeit, das Feuer der Mündung zu erkennen, ehe er vor seinen Bruder sprang. Im ersten Moment glaubte er, Campbell habe ins Leere gezielt, doch dann setzte der Schmerz unvermittelt ein und das mit einer solchen Stärke, dass es ihn keuchend in die Knie zwang.


    »Barclay!« Cailean versuchte, seinen Bruder aufzufangen, doch der stieß ihn weg.


    »Geh«, keuchte Barclay und stieß noch einmal mit der Hand in Caileans Richtung. »Lauf weg.«


    »Nein. Barclay, ich lasse dich hier nicht …«


    »Geh!« Das Wort kostete ihn mehr Kraft, als er geglaubt hatte. Barclay fiel auf alle viere. Er hörte Robert Campbells Schritte, die sich ihnen näherten.


    »Geh zu Andrew. Warne ihn. Sag ihm, es tut mir …«


    »Nein.«


    »Ja, hör auf ihn. Geh. Lauf zu deinem feigen Anführer und erzähl ihm, dass er einen weiteren Mann auf dem Gewissen hat. Wenn er nicht noch den Tod seiner kleinen Schlampe verantworten will, soll er endlich tun, was ich von ihm verlangt habe.«


    Cailean zitterte am ganzen Körper, als er sich erneut versuchte, nach Barclay zu bücken, um seinem Bruder aufzuhelfen. Robert Campbell kam immer näher. Langsam, als wäre er das Raubtier und sie seine Beute.


    Das konnte Barclay unmöglich gefallen.


    »Komm mit mir.«


    »Geh!«, forderte Barclay seinen Bruder noch einmal auf und nahm alle Kraft zusammen, um seinen Blick zu ihm zu heben. »Tu das Richtige.« Mit der Kraft der Verzweiflung reichte er nach dem letzten Funken Stärke, den er in sich spürte: seinem Wolf. Das Tier erhörte den Ruf bereitwillig. Er spürte, wie das Fell auf seiner Haut wuchs, spürte, wie sich sein Körper zu verformen begann. Noch ehe er völlig zum Wolf geworden war, sprang er auf Robert Campbell zu. Ein zweiter Schuss durchbrach die Nacht und Cailean hörte das Winseln eines Tieres, dann das dumpfe Geräusch eines Körpers, der zu Boden fiel.


    »Gott im Himmel, was für ein Teufelszeug ist das?«


    Er ignorierte Campbells Worte, wagte auch nicht, darüber nachzudenken, dass sein Bruder das Unmögliche getan und sich ohne den Vollmond in einen Wolf verwandelt hatte. Es war, als höre er Barclay in seinem Kopf, der ihn dazu drängte, zu gehen. Nicht um zu fliehen, sondern um Andrew zu warnen. Ob er ihn mochte oder nicht, Andrew war seine Familie. Er war ihr Fleisch und Blut.


    Barclay hatte lange gebraucht, um das zu begreifen. Seine Augen waren schwer, doch er sah noch, wie sein Bruder zurück in den Schutz der Bäume rannte. Nun konnte er nur noch hoffen, dass er es schaffen würde, nach Glencoe zu finden und Andrew zu warnen, bevor es für das Mädchen zu spät war. Für ihn selbst gab es keine Hoffnung mehr. Das Blut verließ seinen Körper zu schnell, der Wolf verlor seine Kraft und Campbell nahm wahr, wie er wieder zum Mann wurde. Die Kleidung, die der Wolf in seinem Sprung abgeworfen hatte, lag einige Schritte von ihm entfernt. Zu weit, um danach zu greifen. Er wartete auf den letzten Schuss, mit dem Campbell ihn niederstrecken würde.


    Stattdessen spürte er einen Schuh an seiner Schulter. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck drehte Robert Campbell den sterbenden Mann zu sich um.


    »Was für Dämonen seid ihr?«


    Barclay schaffte es, ein grimmiges Lächeln zustande zu bringen. Er schmeckte das Blut in seinem Mund und hoffte, dass es Campbell noch mehr Angst einflößen mochte.


    »Die, die ihr geschaffen habt … gekommen, um euch zu richten.« Blut mischte sich mit seinen Worten und er spuckte es aus, so gut er konnte. Ein noch schrecklicherer Schmerz durchfuhr ihn, als Robert Campbell ihn am Arm packte und hochzog. Die Waffe auf seine Brust gerichtet, schleifte er ihn zur Hütte. Die wenigen Schritte, die er brauchte, kamen Barclay wie eine Ewigkeit vor. Seine Augen kämpften darum, sich endlich schließen zu dürfen. Er wollte schlafen und die Schmerzen vergessen. Doch jede Bewegung, die ihm sein Peiniger aufzwang, brachte nur noch mehr Schmerzen. In der Hütte, die scheinbar nur aus zwei Räumen bestand, öffnete Robert Campbell mit einem lauten Knall die Tür zum Hinterzimmer und warf Barclay auf den Boden.


    »Sieh ihn dir gut an! Siehst du das Fell, das auf seinem Rücken wächst? Siehst du, was er statt Händen hat? Dämonen … Monster! Das sind die Leute, mit denen du dich eingelassen hast. Du wirst MacIain schreiben! Du wirst ihm sagen, er soll sich stellen!«


    Für einen Moment fragte sich Barclay, welchen Unsinn sein Feind da sprach, dann verstand er, öffnete langsam die schweren Lider und hob seinen Blick zu der jungen Frau, die ihn mit geweiteten Augen musterte.


    »Niemals!«


    Er hätte am liebsten laut gelacht, doch der Versuch schmerzte zu sehr.


    »Du hältst tatsächlich zu diesen Monstern? Sieh ihn dir an!«


    Campbells Geschrei ließ Barclay aufstöhnen. Hatte er noch das Gehör des Wolfs? Es klang alles so schrecklich laut.


    »Das einzige Monster, das ich hier sehe, steht vor mir und hält eine Waffe in der Hand.« Einmal mehr bewunderte Barclay, wie dieses Mädchen Campbell die Stirn bot. Ja, Andrew hätte sich keine bessere Frau aussuchen können. Er hörte, wie Robert Campbell sie schlug, hörte ihr Keuchen und wie die Holzplanken unter ihrem Zurückweichen knarrten.


    »Du wirst tun, was ich dir sage!«


    Die lauten Schritte und das Knallen der Tür sagten Barclay, dass Campbell sie allein gelassen hatte. Ein Husten ließ seinen ganzen Körper erzittern, als er versuchte auszuatmen. Es tat verdammt weh. Es war so heiß und kalt. Alles war laut und wirkte doch gedämpft.


    Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn und Barclay öffnete mühsam die Augen. Die Tränen, die er in den Augen des Mädchens schimmern sah, sagten ihm, dass auch sie wusste, dass es mit ihm zu Ende ging.


    »Alles … meine Schuld«, brachte er mühsam hervor und spürte bei jedem Wort, wie ihm das Blut in der Kehle kratzte. Sie schüttelte schweigend den Kopf und kämpfte sichtlich mit den Tränen.


    »Sag Cail … dass ich … ihn …« Sein Körper bebte vor Anstrengung und er schloss die Augen. Nur ein einziges Mal wollte er es sagen. Das war er ihm schuldig. Seinem kleinen Bruder. Er hatte nur das Beste für ihn gewollt und dabei alles nur noch schlimmer für ihn gemacht. Er hätte ihn bei Andrew lassen sollen, als er die Möglichkeit gehabt hatte, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, seinen Bruder zu verlieren. Cailean war doch alles, was er hatte. Er musste einfach …


    Der Schmerz wurde unaufhörlich stärker, unerträglicher. Es war, als verbrenne und erfriere er gleichzeitig. Er übernahm Barclays ganzen Körper, hüllte ihn ein und ließ ihn nicht mehr los.


    Charlotte brach weinend über dem leblosen Körper zusammen.
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    Es war der dritte Sonnenaufgang, den er mit ansah, seit er seinen Bruder zurückgelassen hatte. Endlich, nach dieser endlos wirkenden Zeit, hatte er Glencoe erreicht. Cailean wusste nicht, wie er es geschafft hatte. Er war durchgerannt, Tage und Nächte, hatte nicht gewagt, größere Rasten zu machen oder gar zu schlafen. Er hatte sich heillos verlaufen, war weiter in die Highlands geflohen aus Angst, Campbell könne ihm folgen, ihn töten und Charlotte Herrmann und Barclay ohne Hilfe zurücklassen.


    Mit letzter Kraft schleppte er sich durchs Dorf und weiter, den Weg zu Andrews Haus. Er lehnte sich mit der Hand gegen den Türrahmen und hob die andere, um zu klopfen, als die Tür wie von Geisterhand geöffnet wurde.


    »Cail!«


    Cailean sah seinen Vetter an, als sei er tatsächlich ein Geist. Als er nach vorne fiel, fing Andrew den jungen Mann auf und zog ihn ins Haus. Cailean hörte Fionas erschrockenen Schrei.


    »Schnell, lass den Arzt rufen. Ich bringe ihn hoch und …«


    »Nein, keine Zeit«, unterbrach Cailean seinen Vetter und griff nach dessen Arm. »Campbell hat Miss Herrmann. Er hat … Barclay angeschossen. Vor drei Tagen schon. Sie sind in einer … Hütte an der Landgrenze. Bei …«


    »Ich weiß wo.« Alle Farbe wich aus Andrews Gesicht. Das merkwürdige Schreiben, das er von Robert Campbell erhalten hatte, fiel ihm wieder ein und die Angst schnürte sein Herz zu.


    »Andrew?«


    »Kümmere dich um ihn«, rief Andrew seiner Schwester noch zu, als er sich bereits auf den Weg nach draußen machte. Der letzte klare Gedanke ließ ihn an seinen Knöchel greifen. Der Dolch war da. Mehr würde er nicht brauchen, um Robert Campbell aufzuhalten. Der Dolch und seine Wut würden genug sein.


    


    [image: distel.jpg]


    


    Charlotte saß zusammengekauert auf dem schmalen Bett an der Wand. Noch in der Nacht, als Andrews Vetter gestorben war, hatte Robert Campbell ihn nach draußen gebracht. Was er mit dem Leichnam getan hatte, wusste Charlotte nicht. Campbell hatte tatsächlich von ihr verlangt, einen Brief zu schreiben, doch sie hatte sich geweigert. Er hatte ihr mit Schlägen gedroht, aber auch das hatte sie nicht einschüchtern können. Ihre Lippe, die bei seiner ersten Ohrfeige aufgerissen war, schmerzte noch immer, sie nahm es in Kauf. Dann war er dazu übergegangen, ihr keine Nahrung mehr zu bringen, bis sie sich bereit erklären würde, einen Brief zu schreiben. Die Tür öffnete sich und er trat erneut mit einem Blatt Papier und einen Füllfederhalter in den Raum.


    »Schreib.«


    »Nein.«


    Robert Campbell stellte die Schreibutensilien auf den kleinen Tisch und riss sie an ihren Armen vom Bett empor.


    »Du wirst diesen Brief schreiben!«


    »Nein! Sie werden mich ohnehin töten. Wieso sollte ich zulassen, dass Sie noch jemanden umbringen?«


    »Wir reden hier nicht von Menschen. Du hast gesehen, was dieses Ding war. Kein Mensch kann so etwas: sich in einen Wolf verwandeln. Nur der Teufel ist zu so etwas in der Lage.«


    »Ich habe gesehen, wie sich ein Mann in einen Wolf verwandelt hat, aber den Teufel sehe ich nur in einer sehr menschlichen Gestalt.«


    »Du hast es gewusst. Natürlich hast du es gewusst. Wahrscheinlich trägst du sogar die Brut des Teufels in dir. Die Welt wird mir dankbar dafür sein, euch alle vernichtet zu haben. Jetzt schreib diesen Brief.« Er stieß Charlotte unsanft in Richtung des Tisches. Sie konnte sich gerade noch mit ihren Händen abfangen. Das Keuchen, das ihrer Kehle entkam, war jedoch nicht von ihrem Fall begründet. In der Tür zu ihrem Verlies stand, wie ein Racheengel heraufbeschworen, Andrew, einen Dolch in der Hand. Bevor sie auch nur seinen Namen sagen konnte, fiel er mit einem Schrei über Robert Campbell her. Dieser war sichtlich erstaunt über das Auftauchen seines Feindes. Charlotte bemühte sich, sich von den Kämpfenden fernzuhalten und bahnte sich ihren Weg an der Wand entlang zur Tür. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie die Männer miteinander um Andrews Dolch rangen. Campbell bewahrte seinen Revolver an der Rückseite seiner Hose auf. Wenn er nicht auf dem Rücken gelegen hätte, und Andrew über ihm knien würde, wäre der Kampf womöglich schon entschieden. Sie wünschte sich, selbst im Besitz dieser Waffe zu sein, um Andrew helfen zu können. Campbells wutentbrannter Aufschrei ließ sie hoffen. Tatsächlich hielt er sich für einen Moment den linken Arm und sie sah, wie Blut zwischen seinen Fingern hervortrat. »Das wirst du büßen«, keuchte er und versuchte, Andrew von sich zu stoßen. Doch der lehnte sich mit aller Macht nach vorn und drückte seinen Widersacher erneut zu Boden. Erst als dieser die Augen verdrehte und die Arme fallen ließ, erkannte Andrew, dass Campbell mit dem Kopf auf den Boden geschlagen sein musste. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, erhob er sich und eilte auf Charlotte zu. »Was hat er dir angetan?« Andrew hörte selbst, wie rau seine Stimme klang, doch in diesem Augenblick hätte er sich um nichts in der Welt beruhigen können. Charlottes Lippe war verletzt und ihr Kleid mit Blutflecken übersät. Kalte Angst ergriff ihn.


    »Barclay … er … er hat ihn erschossen. Er ist hier gestorben. Ich … ich konnte nichts tun. Ich …« Charlotte hatte geglaubt, dass sie all ihre Tränen über Andrews totem Vetter vergossen hatte, doch nun wurde sie eines Besseren belehrt.


    Andrew zog sie in seine Arme und küsste ihre Stirn. »Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Ohne mich, wäre das alles nie passiert. Du wärst nie diesen Gefahren ausgesetzt gewesen.«


    Charlotte klammerte sich an ihn, wie eine Ertrinkende. Sie hörte den Abschied in seinen Worten und das konnte sie nicht ertragen. Sie durfte ihn nicht noch einmal verlieren. Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch ehe sie etwas sagen konnte, hörten sie Robert Campbell leise stöhnen. Charlotte griff ängstlich nach Andrews Hand und sah zu ihrem Entführer. Neben ihm lag Andrews Dolch und Campbells Finger bewegten sich langsam darauf zu, während er benommen den Kopf drehte.


    Andrews leises Fluchen sagte ihr, dass er gerade die gleiche Entdeckung gemacht hatte wie sie. Sein Blick wanderte von seinem Widersacher zurück zu Charlotte und sie sah die Unsicherheit in seinen Augen. Im nächsten Augenblick bückte er sich nach seinem Dolch und lief aus dem Haus, ihre Hand noch immer fest umklammernd. Als sie die ersten Bäume erreichten, hörte Charlotte Robert Campbells wütendes Schreien von der Hütte her zu ihnen dringen.


    »Wir schaffen es nicht schnell genug ins Tal, ehe er uns findet.« Andrew sah Charlotte mit einem Stirnrunzeln an. Sie hatte schon so viel seinetwegen erleiden müssen. Wie könnte er ihr da noch mehr zumuten?


    »Ich vertraue dir.«


    Die Worte schlossen sich wie eine Faust um sein Herz. Bevor er wusste, was er tat, griff er mit seiner linken Hand in ihr offenes Haar und zog sie für einen schnellen Kuss an sich.


    »Ich verspreche dir, dich sicher nach Hause zu bringen. Danach musst du mich nie wiedersehen und kannst das alles hier endlich vergessen.«


    Charlotte wollte ihm sagen, dass dies das Letzte war, was sie tun wolle, aber sie wusste, dass nicht der Zeitpunkt war, um mit ihm zu streiten. Dafür würde noch genug Zeit sein, wenn sie in Sicherheit waren. Doch Sicherheit gab es nur weit weg von Robert Campbell. Diesen Gedanken schien Andrew zu teilen. Durch die Baumreihen hindurch führte er sie weiter durch die Highlands. Sie bewegten sich nie den Berg hinab, und als sich Charlotte daran erinnerte, wie weitläufig Glen Coe war, wusste sie auch warum: Dort unten gab es keinen Schutz für sie, nichts, wo sie sich verstecken konnten.


    Blindlings folgte sie Andrew, selbst als sie glaubte, keinen Schritt mehr laufen zu können. Sie wagte es nicht einmal, sich umzudrehen, um zu sehen, ob Robert Campbell ihnen noch auf den Fersen war oder nicht. Vielleicht war es feige von ihr, doch wenn er sie erschießen würde, wollte sie sein Gesicht dabei nicht sehen müssen. Es sollte nicht das Letzte sein, was sie in diesem Leben sah.


    Die Sonne ging bereits unter. Der Schnee hatte sich beständig durch den Stoff ihres Kleides gekämpft und erschwerte das Laufen zusätzlich. Mehr als einmal stolperte sie und fiel gegen Andrews Rücken. Jeder keuchende Atemzug von ihr war wie ein Stich in sein Herz. Er konnte sich nur vorstellen, welche Mühe diese Flucht Charlotte bereitete. Als sie erneut stolperte, hielt er einen Moment inne und drehte sich zu ihr um.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie gehetzt.


    Andrew schüttelte den Kopf und ließ ihre Hand los. Er konnte sie unmöglich weiterlaufen lassen. Verzweifelt sah er sich um. Die untergehende Sonne spiegelte sich in etwas, das in erreichbarer Entfernung zu sein schien. Waren noch andere Menschen hier? Sie mussten sich mittlerweile auf seinem Land aufhalten. Wenn sie auf andere Mitglieder der MacDonalds trafen, wären sie gerettet. Andrew bückte sich und hob Charlotte in seine Arme.


    »Was tust du?«


    »Dich tragen. Wir müssen schleunigst einen Platz finden, an dem du dich ausruhen kannst.«


    »Wir haben keine Zeit, Campbell wird …«


    »Uns folgen, bis wir im Tal sind und das wird nicht vor Sonnenuntergang der Fall sein. Du musst heute Nacht ein sicheres Versteck haben.«


    Erst jetzt bemerkte Charlotte das leichte Zittern an Andrew und als sie in seine Augen sah verstand sie, was er meinte.


    »Es ist Vollmond.«


    Andrew suchte ihren Blick nicht, doch er nickte und setzte sich wieder in Bewegung.


    »Ich bin bei dir sicher.«


    »Das bist du nicht, das haben wir schon festgestellt.«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte mich der andere Wolf töten können«, beharrte Charlotte und versuchte, Andrews Blick einzufangen.


    »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du gar nicht erst angegriffen worden. Der andere Wolf war Barclay«, gestand er und wartete auf ihre Reaktion.


    Charlotte schwieg. Nun verstand sie, was er damit gemeint hatte, dass alles seine Schuld gewesen sei.


    »Er wollte es wiedergutmachen. Er hat versucht, mich zu retten«, sagte sie leise und kämpfte erneut mit den Tränen. Andrew trug sie schweigend weiter. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis er die Stelle erreichte, von der aus er das reflektierte Sonnenlicht gesehen hatte.


    »Eine Höhle.« Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören und er setzte Charlotte langsam ab. Sein Blick suchte den Eingang der Höhle nach der Ursache der Reflexion ab.


    Er konnte jedoch nichts finden. Charlotte hingegen stand wie angewurzelt am Eingang der Höhle und starrte mit offenem Mund hinein. Ganz hinten, wo die Sonnenstrahlen kaum noch hinreichten, glaubte sie für einen Moment eine junge Frau mit langen, schwarzen Haaren zu sehen. Sie wagte es nicht, nach dem Geist zu rufen, doch es war ihr, als würde ihr ein Stein vom Herzen fallen.


    Andrew sah sich in der Höhle um und führte Charlotte tiefer hinein. An der Stelle, an der Charlotte eben noch gemeint hatte, Donella gesehen zu haben, hielt er inne und kniete sich auf den Boden.


    »Es wird bald dunkel«, erklärte er und wandte ihr den Rücken zu, während er an seinem Plaid herumhantierte.


    »Du wirst krank werden, wenn du nur dieses Kleid hast, um dich zu wärmen«, erklärte er und vermied es tunlichst, sie anzusehen, während er ihr sein Plaid reichte. Charlotte nahm es ihm zögernd aus der Hand.


    »Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte sie und wartete darauf, dass er sich doch noch zu ihr umdrehen würde. Als er es nicht tat, legte sie eine Hand auf seine Schulter. Sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung anspannte.


    »Ich weiß, dass du dich jeden Moment in einen Wolf verwandeln wirst und ich habe keine Angst vor dir, hast du das verstanden?«


    Andrew sah über seine Schulter zu ihr. Der Schmerz in seinen Augen ließ Charlotte an ihre Einsamkeit in den vergangenen Wochen denken.


    »Das solltest du aber. Du hast keinen Grund, mich auch nur anzusehen.«


    »Ich habe sogar einen sehr wichtigen Grund, dich sowohl anzusehen, als auch dir zu vertrauen und mich nicht vor dir zu fürchten.«


    Andrew schüttelte den Kopf. Charlotte legte sein Plaid zur Seite und rutschte näher zu ihm, bis sie direkt hinter ihm saß.


    »Tha gradh agam ort«, flüsterte sie und beobachtete, wie die Worte zu ihm durchdrangen. Nun endlich drehte er sich zu ihr um und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    »Du liebst mich? Trotz allem, was dir meinetwegen widerfahren ist?«, fragte er ungläubig.


    Charlotte nickte schweigend. Sie glaubte schon, er würde ihr nun sagen, dass er nicht so empfand, doch schon spürte sie seine Lippen auf ihren und fühlte, wie seine Hände um ihre Taille strichen, während er die Arme um sie schloss und sie an sich zog. »Ich liebe dich. Mehr als mein Leben. Mehr als alles auf der Welt«, flüsterte er, als er sich zurückzog, um Luft zu holen. Charlotte lachte atemlos, als er sie erneut küsste und in seinem Überschwang mit sich zog und auf den Höhlenboden fiel. Lachend richtete sie sich über ihm auf und sah in seine Augen.


    »Das mag ein sehr ungünstiger Augenblick sein, um dich das zu fragen. Mir ist bewusst, dass ich zuerst bei deinem Stiefvater fragen sollte und mich wohl auch dringendst mit deinem verbohrten Stiefbruder aussprechen muss, aber, trotz all dieser fehlerhaften Etikette, wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


    Statt einer Antwort beugte sich Charlotte über ihn und küsste ihn erneut. Sie klammerte sich an ihn, mit aller Verzweiflung, die sie in den vergangenen Tagen erlebt hatte, und wünschte sich, sie müsste ihn nie wieder loslassen.


    »Ja?«


    »Ja, ja, und noch einmal ja«, bestätigte sie lachend und schmiegte sich an ihn, während die Tränen über ihr Gesicht flossen. Andrew küsste ihre Stirn und sie spürte, wie sein Zittern stärker wurde. Langsam und widerwillig zog sie sich von ihm zurück und wickelte sich in sein Plaid. Als sie es wagte, sich zu ihm umzudrehen, war Andrew bereits ein Wolf. Nur seine Augen konnte sie in der Dunkelheit erkennen und es waren dieselben, in die sie sich verliebt hatte. Sie hob ihren Arm aus dem Plaid hervor und bedeutete ihm, näher zu kommen. Zögernd folgte der Wolf ihrer Einladung und ließ sich neben ihr nieder, bereit, sich von ihr zurückzuziehen, wenn sie seine Gegenwart nicht ertragen sollte. Charlotte legte ihren Arm um seinen Körper und schmiegte ihren Kopf an seine Seite. Der Takt seines Herzschlages war ihr das süßeste Schlaflied, als die Erschöpfung sie übermannte.
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    Andrew erwachte, als sich sein Körper mit der aufgehenden Sonne wieder in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte. Seine Glieder schmerzten und fühlten sich entsetzlich schwer an. Wie nach jedem Vollmond. Als er die Augen öffnete und sah, dass Charlotte in seinen Armen lag, fühlte sich hingegen alles so ungewohnt richtig an. Endlich in der Lage, seine Arme zu bewegen, zog er sie näher an sich und genoss den Augenblick. Nur für einen Moment wollte er diese friedliche Stille ausnutzen, bevor sie sich wieder auf den Weg machen mussten. War ihnen Campbell noch auf den Fersen oder hatten sie ihn abgehängt? Hatte er die Suche nach ihnen in der Nacht vielleicht aufgegeben? Nein, ein solches Glück würden sie sicher nicht haben.


    Charlotte seufzte leise und schmiegte sich enger an ihn, als sich ihre Lider langsam öffneten.


    »Guten Morgen.«


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie den Blick hob. »Guten Morgen«, erwiderte sie leise und Andrew strich ihr zärtlich eine Strähne hinter das Ohr. »Wir müssen weiter, nicht wahr?«


    Er nickte ernst und hielt sie für einen Moment noch fester. »Gleich. Nur noch einen Moment.«


    Charlotte lachte leise und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Hier in seinen Armen konnte sie für einen Moment die vergangenen Tage und all ihre Schrecken vergessen. Die Erinnerung an sie würde unweigerlich viel zu früh wieder zu ihr zurückkehren.


    »Ist das nicht herzallerliebst. Es tut mir ja fast schon leid, diese rührende Szene zu zerstören.«


    Charlotte spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror und sie musste nicht erst Andrews hasserfüllten Blick sehen, um zu wissen, wer da gesprochen hatte. Robert Campbells Stimme hatte sich auf ewig in ihr Gedächtnis gebrannt.


    »Na los, aufstehen, MacIain!«


    Charlotte konnte Andrews Schmerz beinahe selbst spüren, als er sich langsam aufsetzte. Sie konnte nur erahnen, was die Verwandlung von seinem Körper abverlangt hatte. Andrew schloss das Plaid sicher um ihren Körper, ehe er sich seinem Gegner zuwandte.


    »Ich wollte dich am Strick baumeln sehen, aber dazu wird es wohl nicht mehr kommen. Stattdessen wirst du hier in diesen verfluchten Bergen sterben. Nun, so haben vielleicht wenigstens ein paar Tiere etwas von deinem Tod. Wer weiß, wie lange der Winter anhalten wird. Es könnte sehr lange dauern, ehe man eure Leichen findet.«


    »Charlotte hat hiermit nichts zu tun.« Andrews Stimme war noch immer so rau wie in der Nacht zuvor, so rau, wie sie sie aus der letzten Vollmondnacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, in Erinnerung hatte. Auch das leichte Zittern seines Körpers hatte noch nicht nachgelassen. Langsam richtete sich Charlotte auf und wagte es, Robert Campbell anzusehen. Er stand mit dem Revolver in der Hand am Eingang der Höhle, doch die Waffe hatte er nicht auf Andrew gerichtet, wie sie es erwartet hätte, sondern auf sie.


    »Du irrst dich, MacIain.« Campbells Stimme hallte durch die Höhle.


    Andrew unterdrückte den Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Er fragte sich, ob er sich schnell genug bewegen konnte, um Charlotte vor einer Kugel zu bewahren, sollte sein Feind tatsächlich abdrücken. Er fühlte sich entsetzlich langsam und schwerfällig. Es war, als wäre es kurz vor Sonnenuntergang an einem Vollmond, nicht der Morgen danach. Er spürte das Tier unter der Oberfläche, das nur darauf wartete, hervorzubrechen. Wäre es doch nur möglich. Als Wolf hätte er eine Chance gehabt, Campbell zu besiegen.


    »Sag mir, MacIain, was außer ihrem Tod würde dir deine letzten Momente noch unerträglicher machen?« Campbells Lachen dröhnte in Andrews Ohren und er spürte, wie sich ein Knurren in seiner Kehle formte.


    »Noch irgendwelche letzten Worte? Vielleicht noch ein Ich liebe dich?«


    Verzweiflung ergriff Charlottes Herz und sie sah Hilfe suchend nach Andrew. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein Gesicht … sie hatte diesen Ausdruck schon gesehen. Aber war das möglich?


    »Keine Abschiedsworte also«, entschied Robert Campbell und Charlotte hörte, wie er den Revolver entsicherte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie ihren Blick auf Andrew gerichtet hielt. Wenn sie sterben sollte, wollte sie wenigstens ihn als Letztes sehen. Was vor ihren Augen geschah, ließ jedoch erneut Hoffnung in ihr aufkeimen.


    Ein Knurren hallte durch die Höhle. Campbell warf einen kurzen Blick auf Andrew, aus dessen Richtung das Geräusch gekommen war.


    »Was zum …« Er ließ die Waffe sinken. Ein Moment der Unachtsamkeit, aber der genügte. Von Andrew war nichts mehr zu sehen. An seiner statt sah Campbell nur einen großen, braunen Wolf, der auf ihn zusprang. Er hob seinen Revolver, doch ehe er auf das Tier abfeuern konnte, fühlte er dessen Gewicht, das ihn zu Boden drückte, auf seiner Brust.


    Die Schnauze des Wolfes war direkt über seinem Gesicht und Robert Campbell versuchte, das Tier von sich wegzustoßen. Er würde nicht diesem Monster zum Opfer fallen! Doch so sehr er sich auch anstrengte, er war der Kraft des Wolfes nicht gewachsen. Das Biest schnappte direkt über seinem Gesicht mit den Zähnen und knurrte ihn an. Während Campbell versuchte, sich den Wolf dadurch vom Leib zu halten, dass er die linke Hand gegen seinen Hals presste, um Abstand zwischen ihre Köpfe zu bekommen, bemühte er sich den Revolver gegen den Leib des Tieres zu pressen. Er brauchte nur einen Schuss. Andrew spürte den Lauf des Revolvers an seiner Seite. Den Schmerz in seiner Kehle ignorierend drückte er mit aller Kraft den Kopf nach vorn und biss zu. Er hörte, wie die Knochen in Campbells Hals brachen, er schmeckte das Blut zwischen seinen Zähnen, doch so sehr es ihn anwiderte, er ließ nicht nach, ehe er fühlte, wie die Arme seines Widersachers sanken und das Leben aus ihm wich. Als er von ihm abließ, sah er in die toten Augen seines Feindes. Blut rann von seinem Hals und vermischte sich mit dem Schnee unter dessen leblosen Körper. Schritte kamen langsam näher und Andrew spitzte die Ohren, ehe er den Kopf umdrehte. Charlotte ging vorsichtig auf ihn zu, sein Plaid eng um ihren Körper geschlungen.


    »Andrew?« Als hätte ihre Stimme einen Bann gebrochen, begann sich Andrew zurückzuverwandeln und kauerte kurze Zeit später nackt im Schnee. Er beeilte sich, Roberts Blut mit etwas Schnee von seinem Gesicht zu waschen. Charlotte fiel neben ihm auf die Knie und nahm das Plaid von den Schultern, um es um Andrew zu legen. Ihr Blick wanderte zu dem Toten, aber Andrew nahm ihr Gesicht in seine Hände und drehte sie weg.


    »Sieh nicht hin«, flüsterte er heiser und schloss das Plaid um sie beide. Minutenlang verharrten sie so im Schnee, ehe er sich mühsam aufrichtete und Charlotte mit sich auf die Füße zog. »Es ist vorbei«, meinte er leise an ihrem Ohr und hielt ihren Kopf an seine Schulter gedrückt.
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    1. März 1854


    Die ersten Strahlen der Frühlingssonne hatten die Highlands vor wenigen Tagen erreicht. Noch bot der Schnee ihnen Widerstand, doch es war bereits abzusehen, dass er diesen nicht mehr lange würde aufrechterhalten können.


    Es war an diesem Frühlingstag, als George Campbell das Anwesen seines Großcousins zum ersten Mal betrat. Ihr gemeinsamer Onkel hatte ihn geschickt, um nach dem Rechten zu sehen, nachdem von Robert Campbell seit einem Monat kein Wort zu hören gewesen war.


    George hatte alle Diener befragt und auch einige Leute aus dem Dorf, niemand wusste etwas über den Verbleib seines Großcousins. Er hatte sich in Roberts Arbeitszimmer zurückgezogen, um einen Brief vom Königshaus zu lesen, der laut Roberts Butler vor zwei Tagen eingetroffen war.


    


    Sehr geehrter Mister Campbell,


    im Namen Ihrer Majestät, der Königin Victoria teile ich Ihnen ihr Bedauern über Ihre Haltung gegenüber der Familie der MacDonalds of Glencoe mit. Die Polizei genießt das höchste Vertrauen Ihrer Majestät und ist nach Rücksprache mit den zuständigen Stellen über alle Zweifel erhaben. Nichts deutet auf eine Involvierung Andrew MacIains mit den grausamen Morden an Ihren Leuten hin. Ihre Majestät denkt nach einem Besuch in Glen Coe mit großem Bedauern an die unglückseligen Menschen, die bei dem von Ihnen gelobpreisten Massaker getötet wurden und entgegen Ihrer Einschätzung, Mister Campbell, hegt sie in ihrem Herzen weiterhin die Hoffnung, dass König William nichts von dieser Gräueltat gewusst hat, ehe sie begangen wurde. Ihre Majestät wünscht sich eine Aussöhnung Ihrer beiden Familien und hofft, bei ihrer nächsten Reise in die Highlands erfreulichere Nachrichten aus Argyll zu erfahren.


    Hochachtungsvoll,


    im Auftrag Ihrer Majestät, der Königin Victoria


    


    »Was um alles in der Welt hat es damit auf sich?«, wunderte sich George und legte den Brief zur Seite, als es an der Tür klopfte.


    »Herein.«


    Der Butler betrat den Raum und verbeugte sich kurz vor George. »Mister Campbell, es scheint, man hat Ihren Großcousin gefunden. Er wurde soeben hergebracht.«


    »Gut, gut, wo ist er, ich will gleich mit ihm sprechen.« Während sich George von seinem Stuhl erhob und darauf wartete, den Weg gezeigt zu bekommen, räusperte sich der Butler und ließ seinen Blick zu Boden sinken. »Ich fürchte, Sir, das wird nicht möglich sein. Man hat unseren Herrn tot in den Highlands gefunden. Allem Anschein nach wurde er von einem wilden Tier getötet.«


    George ließ sich langsam in den Stuhl zurücksinken. Es schien, als würde er nun doch noch sehr viel länger hier bleiben, als er erwartet hatte.
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    5. Juni 1854


    »Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Stand der Ehe zu führen …«


    Charlotte spürte, wie ihr Herz so schnell in ihrer Brust schlug, dass sie erwartete, es würde jeden Moment vor Freude zerspringen. Sie umklammerte Andrews Hand krampfhaft, auch wenn sie schon lange nicht mehr darum fürchten musste, dass sie noch irgendetwas auseinanderbringen konnte.


    Das leise Schluchzen ihrer Mutter drang an ihr Ohr. Charlotte presste die Lippen aufeinander, bei dem Versuch ein Lachen zu unterdrücken. Seit Tagen brach ihre Mutter immer wieder unvermittelt in Tränen aus, wenn über die Hochzeit gesprochen wurde. Nun, da der Tag gekommen war, gab es für sie kein Halten mehr.


    Charlotte musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihre Mutter nicht die Einzige war, die mit Tränen in den Augen dasaß. Peggy war seit ihrer eigenen Hochzeit vor drei Monaten umso versessener auf die Hochzeit ihrer besten Freundin und Schwägerin gewesen. Selbst Andrews Mutter hatte sich in den letzten Monaten mit dem Gedanken an diese Ehe anfreunden können. Es war in der Tat viel schwieriger gewesen, sie davon zu überzeugen, dass Cailean nach dem Tod seines Bruders bei ihnen bleiben und eine ihm angemessene Bildung erhalten würde. Erst Fionas Aufblühen in der Gegenwart ihres Cousins hatte auch ihre Bedenken ausmerzen können.


    »Willst du, Andrew MacIain, Charlotte Herrmann zu deiner Frau nehmen, sie lieben, ehren und achten, in guten und in bösen Tagen, bis der Tod euch scheidet, so antworte: Ja, ich will.«


    Andrew sah vom Pfarrer zu Charlotte und lächelte sie an.


    »Ja, ich will.«


    Wenn es ihr möglich war, so schlug ihr Herz noch schneller, und für Charlotte konnte der Pfarrer nicht schnell genug sprechen, als er ihr die gleiche Frage stellte.


    »Ja, ich will«, antwortete auch sie, ohne zu zögern. Andrews Augen nahmen ihren Blick gefangen und sie war für die weiteren Worte des Pfarrers verloren. Erst, als er Andrew aufforderte, sie zu küssen, kehrten ihre Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Als Andrew ihr Gesicht in seine Hände nahm und sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, wusste Charlotte, dass dieser Moment alles, was im vergangenen Jahr geschehen war, wert gewesen war.
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    Epilog


    


    Ramsay hatte sein Versprechen gehalten, uns beschützt, zeit seines Lebens und dafür gesorgt, dass kein weiteres Unheil über unseren Clan kam. Auf seinem Sterbebett versprach ich ihm, sein Erbe fortzuführen, über unsere Familie und unseren Clan zu wachen, solange dies nötig sein würde.


    Mir war nicht klar gewesen, dass dieses Versprechen dazu führte, dass meine Seele nach meinem Tod in Glencoe verweilen musste, statt ins Licht zu gehen, in dem ich wieder mit meinem Mann vereint sein würde.


    Ich starb in der Nacht des 7. Juni 1754. Seit nunmehr einhundert Jahren wacht mein Geist Tag und Nacht über meine Familie. Ich kann nicht mehr sagen, wie oft ich des Nachts an ihren Betten Wache hielt, zusah, wie der Schlaf alle Nöte und Plagen von ihren Zügen strich.


    Doch heute Nacht war es anders.


    Ich hatte es bereits in den letzten Tagen und Nächten gespürt, dieses Drängen tief in meinem Inneren, dieses Wissen, dass mein Platz nicht länger hier war. Dies war meine letzte Nacht auf Erden.


    Noch einmal beobachtete ich die meinen, wie sie schliefen. Noch ein letztes Mal, in dem Wissen, dass ich gehen konnte, weil sie mich nicht mehr brauchten.


    Ich hatte mein Versprechen Ramsay gegenüber gehalten und über unsere Familie gewacht. Nun war es meine Zeit zu gehen und sie allein zu lassen.


    Ich wusste, dass es nicht immer leicht für sie sein würde. Sie hatten viel durchgemacht, hatten großes Leid ertragen. Aber sie würden es überstehen und gestärkt daraus hervorgehen.


    Fiona würde lernen, die Narben, die sie davongetragen hatte, nicht mehr zu hassen, sie sogar mit Stolz zu tragen. Sie würde zu einer starken, selbstbewussten Frau heranwachsen. Sie würde lernen, Hilfe anzunehmen, wo die Verletzung ihres Armes sie einschränkte und mehr noch selbst Hilfe anbieten, wo ihre Stärke und ihr Herz gebraucht wurden.


    Aus diesem Grund wusste ich auch, dass ich mir um Cailean keine Sorgen machen musste. Er hat viel verloren, mehr, als die Anderen, auch wenn er schon immer weitaus weniger hatte. Aber er blickte durch diesen Verlust auch einer Zukunft entgegen, in der ihm unzählige Wege offenstanden. Er würde den Tod seines Bruders noch lange betrauern, doch sein Herz würde Heilung finden.


    Und Andrew … um ihn musste ich mir gar keine Sorgen mehr machen, davon war ich überzeugt. Er hätte keine bessere Wahl treffen können, als Charlotte zu heiraten. Sie mochte keine MacDonald sein, doch ihr Wesen, ihr Stolz, ihre Stärke und ihr Herz, waren das einer waschechten MacIain. Sollte Andrew je mit dem Wolf in sich hadern, so würde sie ihm versichern, dass es kein Fluch, sondern ein Segen war. Ein Segen, mit dem er ihrer beiden Leben gerettet hatte.


    Ich hörte Ramsays Stimme, die nach mir rief, und verließ das Haus, in dem ich selbst einst gelebt hatte. Ich ging über die grünen Wiesen des Tals und glaubte sogar den Wind zu spüren, der in dieser Nacht wehte. Der Mond war nicht voll und doch drang das Heulen eines Wolfs an mein Ohr. Ein einsames Wehklagen, das von hunderten erwidert wurde.


    Der Schleier, der die Welt der Lebenden und der Toten trennt, öffnete sich, als ich weiter durch das Tal schritt, in dem sich unser Schicksal einst so grausam offenbart hatte. Hinter dem Schleier sah ich sie alle, die in diesem Tal gelebt hatten und gestorben waren. Endlich war es mir vergönnt, mich zu ihnen zu gesellen und meinen Frieden zu finden.


    Erneut hörte ich Ramsays Stimme und zwischen den Männern, Frauen, Kindern und Wölfen, trat ein Wolf hervor, größer, als die meisten anderen, mit dunklen Augen, die ich unter allen anderen stets erkennen würde.


    Er kam auf mich zu und wurde mit jedem Schritt mehr zum Mann, bis er schließlich vor mir stand, und die Hand nach mir ausstreckte. Ich warf einen letzten Blick zurück. Ja, ich konnte gehen. Meine Aufgabe war erfüllt, mein Versprechen hatte ich gehalten. Hier gab es nichts mehr für mich zu tun.


    Lächelnd ergriff ich Ramsays Hand und ließ die Welt der Lebenden endgültig hinter mir, als ich ihm in die Ewigkeit folgte.


    

  


  
    


    


    DANKSAGUNG


    


    Es heißt, Schriftsteller zu sein, sei ein einsamer Beruf. Wenn ich allerdings auf die Entstehung dieses Romans zurückblicke, kann ich dem nicht wirklich zustimmen. Es gab einige Leute, die mich bis hierher begleitet haben und ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich bei ihnen zu bedanken.


    Zuerst bei Christina, ohne die Distelmond nie geschrieben worden wäre und die eine der Ersten war, die den Roman in seiner Urfassung lesen durften. Ausgerechnet von Dir die Frage gestellt zu bekommen, ob ich Lust auf einen Schottlandurlaub habe, hätte ich nicht gedacht. Aber hier hast Du ihn, den Liebesroman mit Happy-End, den ich Dir versprochen habe.


    Bei den Mitgliedern des Tintenzirkel-Forums, in dem ich mit Distelmond an meinem ersten NaNoWriMo teilnahm und damit auch besonders bei den 2011er Best(i)en und den Centurios.


    Ein ganz herzlicher Dank geht auch noch einmal speziell an Nina und Silvia, die sich Distelmond in seiner Urfassung angenommen haben.


    Natürlich gebührt auch ein großer Dank meiner Familie, die mich von Geburt an Büchern näher gebracht hat und mich beim Schreiben stets unterstützt.


    Direkt nach meiner Familie muss ich meiner lieben Freundin und Kollegin Susanna Montua Danke sagen. Nana, danke fürs Immer-Dasein, ob ich eine Schulter zum Ausweinen brauche, jemanden zum Mitfreuen oder einfach jemanden zum Quatschen. Du bist die Beste!


    Auch meiner Agentin, Alisha Bionda, möchte ich herzlich danken. Wenn sie sagt, die Agentur Ashera ist eine Familie, dann meint sie das auch so – und ich bin sehr froh, ein Mitglied dieser Familie zu sein! Von Kindheit an, war ein eigener Roman mein großer Traum und Du, Alisha, hast mir geholfen, diesen Traum wahrzumachen und ihn noch weiterzuträumen.


    Und last, but not least, natürlich ein großes Dankeschön an den Arunya-Verlag, der Distelmond und mir so ein schönes Zuhause gegeben hat und an Shikomo für das wunderschöne Cover und die traumhaften Illustrationen!
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    Annika Dick wurde am 23. Februar 1984 geboren und nennt noch heute das Nordpfälzer Bergland ihre Heimat. Nach dem bestandenen Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin und arbeitet heute in der IP-Abteilung einer Wirtschaftskanzlei.


    Das Erzählen und Niederschreiben von Geschichten hat sie seit ihrer Kindheit nicht losgelassen. Nach der bereits im Arunya-Verlag erscheinenden Episoden-Roman-Serie „HEX HEX“ bietet der Verlag nun auch ihrem Debütroman „Distelmond“ ein Zuhause, sowie 2015 dem historischen Liebesroman „Bezaubernde Herzen“. Bereits im August 2014 erscheint der Vampirroman „NIKE“ im Oldigor Verlag, sowie der Urban Fantasy-Roman „Träume der Finsternis“ bei Carlsen Impress, die historische Romance „Die Hexe von Ravenglass“ folgt Ende des Jahres bei dem zu Cora gehörenden eBooklabel books2read und der Urban Fantasy-Roman „Schattenlicht“ bei Carlsen Impress.


    


    

  


  
    


    


    DER KÜNSTLER
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    Shikomo lebt zurückgezogen in Norddeutschland. Er kam über die Pressefotografie zur Illustration von Büchern und Websites. Seit der Jahrtausendwende widmet er sich verstärkt belletristischen Themen. Für den Arunya-Verlag betreut er neben der ELFENMOND-Reihe auch die Serie O.R.I.O.N. Space-Opera und die Romance-Reihe.


    Weitere Informationen finden Sie auf seiner Website unter www.shikomo.agentur-ashera.net.
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